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				Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die schon früh erkannten, dass Star Wars viel, viel mehr ist als nur ein weiterer Science-Fiction-Film – und die es darum leidenschaftlich lieben.

			

		


		
			
				

				Vorwort

				Star Wars war schon immer Teil meines Lebens. Ich kann mich jedenfalls nicht an eine Zeit ohne Krieg der Sterne erinnern.

				Als die Dreharbeiten zu den Prequels begannen, war ich acht Jahre alt, und fünfzehn, als die letzte Klappe fiel. Mehrere Sommer während meiner Jugend verbrachte ich als Produktionsassistentin an den Sets, wo ich beobachtete und lernte. Ich erinnere mich noch, wie mein kleiner Bruder tagelang mit Nick Gillard übte, um als furchtloser junger Padawan einen komplizierten Stunt auszuführen. Als die Szene gedreht wurde, kam ein Großteil der Besetzung zum Set, um ihn anzufeuern – Hayden und Nick waren so stolz auf ihn. Der Cast und die Crew wurden für mich zu einer Art erweiterter Familie. Und genau das ist das Fundament von Star Wars – eine Vielzahl leidenschaftlicher, talentierter Leute, die zusammenarbeiten und einander unterstützen.

				Als ich siebzehn war, hatte ich die Ehre, selbst ein Teil dieser Gemeinschaft zu werden. Damals schrieb ich meine erste Episode für Clone Wars, »Die Bruchlandung«. Die Fans mochten die Folge, und ich überlegte, ob ich mich vielleicht ernsthaft als Drehbuchautorin versuchen sollte. Letztlich schrieb ich fast zehn Jahre für Clone Wars. Während dieser Zeit durfte ich mich einigen der aufregendsten und auch verkommensten Figuren der Serie annehmen: Aurra Sing, Savage Opress, Darth Maul und natürlich meinem Liebling – Asajj Ventress.

				Ich war als Kind ein fanatischer Fan von Buffy – Im Bann der Dämonen, vermutlich habe ich deswegen eine Schwäche für harte weibliche Charaktere. Und Ventress war die Punk-Kriegerin-Hexe meiner Träume. Ihre Stärke und Verwundbarkeit haben etwas tief in mir angesprochen. Entsprechend aufgeregt war ich, als man mir die Dark-Disciple-Episoden anvertraute, und die Arbeit daran hat mir unendlich viel Spaß gemacht. Ich hatte zu der Zeit gerade eine unschöne Trennung hinter mir, und für Ventress und Vos zu schreiben war wie eine Art Selbsttherapie.

				Es ist schade, dass Clone Wars eingestellt wurde, bevor die Episoden ausgestrahlt werden konnten, aber ich bin erleichtert, dass Ventress nun in diesem Buch doch noch ihren großen Auftritt erhält. Im Grunde geht es in Schülerin der Dunkelheit um Vergebung; es ist eine Geschichte darüber, wie jemand, der völlig zerstört wurde, sich aller Widrigkeiten zum Trotz wieder aufrichtet. Wir alle bekommen ständig die Möglichkeit, unser Leben zu verändern, und es ist unsere Pflicht, diese Chancen zu ergreifen, bevor sie entschwinden.

				Mit den fantastischen Autoren von Clone Wars und dem unvergleichlichen Dave Filoni zusammenzuarbeiten, wird immer eines der Highlights meiner Karriere bleiben. Bei Clone Wars lernte ich das Handwerkszeug, das mich nun auf meinem eigenen Weg voranbringt, und wichtiger noch: Dank der Serie hatte ich Gelegenheit, eine kurze Zeit dem Star-Wars-Universum zu dienen.

				Solange ich lebe, werde ich nicht vergessen, wie ich und mein Dad uns in abgedunkelte Kinosäle schlichen, während John Williams’ unvergessliche Titelmelodie aus den Lautsprechern dröhnte, und dann Hand in Hand zusahen, wie die Zuschauer jubelten und ihre Lichtschwerter in die Höhe rissen, als das Star-Wars-Logo auf der Leinwand erschien. Nie habe ich meinen Vater glücklicher gesehen.

				Möge die Macht stets mit euch sein.

				Katie Lucas

			

		


		
			
				

				Es war einmal vor langer Zeit

				in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		


		
			
				

				Der galaxisweite Konflikt, der als Klonkriege bezeichnet wird, tobt nun schon seit Jahren. Der Machtkampf zwischen der rechtmäßigen Regierung der Galaktischen Republik und der Konföderation Unabhängiger Systeme hat bereits Milliarden Leben gefordert.

				Die Macht-sensitiven Jedi sind seit Jahrtausenden die Wächter des Friedens in der Galaxis, doch nun werden sie immer wieder von den Separatisten unter ihrem Anführer, dem Sith-Lord Count Dooku, überlistet.

				Ein Ende des Krieges ist nicht in Sicht, und während die Opferzahlen mit jedem Tag steigen, müssen die Jedi jedes Mittel in Betracht ziehen, um ihre gerissenen Widersacher zu besiegen. Ob einige dieser Mittel nicht vielleicht zu weit gehen – und ob einige ihrer Verbündeten wirklich vertrauenswürdig sind –, muss sich jedoch erst noch zeigen …

			

		


		
			
				

				1. Kapitel

				Ashu-Nyamal, Erstgeborene von Ashu und ein Kind des Planeten Mahranee, kauerte sich mit dem Rest ihrer Familie im Frachtraum der republikanischen Fregatte zusammen. Sie und die anderen Flüchtlinge von Mahranee wappneten sich gegen die Explosionen der Schlacht, die außerhalb des Schiffes tobte. Die scharfen, fellbedeckten Ohren der Mahran hörten, wie Klone Befehle gaben und akzeptierten – stets dieselbe Stimme, die aus verschiedenen Mündern drang –, und ihre empfindlichen Nasen rochen die Furcht der Soldaten.

				Ein Treffer erschütterte die Fregatte. Einige der Kleinen wimmerten, aber die Erwachsenen demonstrierten weiterhin Ruhe. Rakshu nahm Nyas jüngere Geschwister in die Arme. Die beiden hatten ihre kleinen Ohren flach an den Kopf gelegt, und sie zitterten voller Furcht, während sie sich an den warmen, schlanken Körper ihrer Mutter pressten, aber ihre blauen Schnauzen blieben fest geschlossen. Kein Winseln entfloh ihnen; sie gehörten zu einer stolzen Blutslinie. Einer Blutslinie, die den Mahran schon viele gute Krieger und weise Politiker geschenkt hatte. Nyas Schwester, Teegu, die Zweitgeborene von Ashu, besaß ein Talent dafür, jeden Streit zu schlichten, und Kamu, der Jüngste, war auf dem besten Wege, ein großer Künstler zu werden.

				Zumindest war er das gewesen, bis die Separatisten die Hauptstadt von Mahranee zu Staub zerbombt hatten.

				Die Mahran hatten einen Hilferuf gesendet, und wie erwartet, hatten die Jedi darauf reagiert. Doch sie waren zu spät gekommen. Die Separatisten wollten die an Rohstoffen reiche Welt unter ihre Kontrolle bringen, und als die Regierung von Mahranee ihnen die Zusammenarbeit verweigerte, hatten sie in ihrem Zorn beschlossen, ihr Ziel auf andere Weise zu erreichen: durch die fast vollständige Ausrottung der Bevölkerung.

				Nya ballte die Fäuste. Wenn sie nur einen Blaster hätte! Sie war eine ausgezeichnete Schützin. Falls jemand versuchte, das Schiff zu entern, könnte sie den tapferen Klonen helfen, die gerade ihr Leben riskierten, um die Flüchtlinge zu beschützen. Mehr noch, Nya wünschte sich, sie könnten einen dieser Separatisten-Dreckskerle mit ihrem Stachel aufspießen, auch wenn das natürlich …

				Eine weitere Explosion, stärker diesmal. Die Lichter erstarben flackernd und wurden beinahe sofort vom blutroten Schein der Notbeleuchtung ersetzt. Das dunkelgraue Metall der Wände schien sich unheilvoll um sich zusammenzuziehen. Etwas in Nya machte Klick, und bevor sie auch nur registrierte, was sie tat, war sie bereits auf die Beine gesprungen und rannte zu der rechteckigen Tür des Frachtraums hinüber.

				»Nya!« Rakshus Stimme klang angespannt. »Man hat uns gesagt, wir sollen hierbleiben!«

				Mit funkelnden Augen wirbelte sie herum. »Ich gehe den Pfad des Kriegers, Mutter! Ich kann nicht einfach nur hier herumsitzen und nichts tun. Ich muss versuchen, ihnen zu helfen!«

				»Du würdest ihnen nur im Weg …« Rakshu verstummte, als Nya ihrem Blick begegnete, und sie blieb stumm, während Tränen, im blutroten Licht glitzernd, an ihrer Schnauze hinabrannen. Die Mahran waren keine Telepathen, aber Nya wusste, dass ihre Mutter in diesem Moment ihre Gedanken lesen konnte.

				Wir sind bereits verloren. Was kann ich da noch anrichten?

				Rakshu wusste, dass es stimmte. Sie nickte, und ihre Stimme war von Stolz auf ihre Älteste erfüllt, als sie sagte: »Lass sie deinen Stachel spüren.«

				Die Aufforderung ihrer Mutter ließ Nya schlucken. Der Stachel war das Geburtsrecht ihrer Spezies – aber auch ein Todesurteil, sobald man ihn einsetzte. Das Gift konnte jeden Gegner aufhalten, aber es strömte auch ins Herz des Kämpfers. Beide Widersacher starben also gemeinsam – so war es immer gewesen. Die Worte, die Rakshu gesprochen hatte, wurden nur an einen Mahran gerichtet, der in den sicheren Tod ging.

				»Leb wohl, Mama«, wisperte Nya, zu leise, als dass ihre Mutter es hören könnte, dann schlug sie mit der Handfläche auf den Knopf und öffnete die Tür. Ohne zu zögern, eilte sie den Korridor hinab, dem glühenden Streifen der Notleuchten folgend. Erst als sich der Gang gabelte, kam sie schlitternd zum Stehen. Sie wählte eine Richtung, stürmte wieder los und rannte geradewegs in einen der Klone hinein.

				»Vorsicht!«, rief er, aber er klang nicht unfreundlich. »Du solltest nicht hier sein, Kleines.«

				»Wenn ich sterbe, dann nicht verängstigt zusammengerollt!«, schnappte Nya.

				»Wer sagt denn, dass du stirbst?«, erwiderte der Klon, um einen aufmunternden Tonfall bemüht. »Tümpelspringer wie die da draußen haben wir schon oft abgehängt. Geh einfach zurück in den Frachtraum, damit wir unseren Job machen können. Keine Sorge, wir haben alles im Griff.«

				Nya roch die Veränderung in seinem Schweiß. Er log. Einen Moment lang empfand sie Mitgefühl mit ihm. Wie war seine Kindheit wohl gewesen? Gewiss hatte ihn niemand umarmt oder ihm Geschichten erzählt, und da war auch keine elterliche Hand gewesen, die ihn nach einem Albtraum tröstete. Alles, was er gehabt hatte, waren Brüder, auf jede Weise identisch, die im selben klinischen Umfeld großgezogen wurden.

				Brüder, Dienst, Tod.

				Auf seltsame Weise fühlte Nya sich älter als der Klon, und sie empfand neue Dankbarkeit für ihr eigenes einzigartiges Leben, auch wenn es nun enden mochte. Sie lächelte, schüttelte den Kopf und flitzte an dem Soldaten vorbei.

				Er versuchte nicht, ihr nachzusetzen.

				Der Korridor endete an einer Tür, und als Nya den Knopf drückte und die Flügel auseinanderglitten, kam dahinter das Cockpit zum Vorschein. Die Mahran riss die Augen auf.

				Sie war noch nie im All gewesen und somit in keiner Weise vorbereitet auf den Anblick, der sich jenseits des fünfteiligen Aussichtsfensters erstreckte. Die hellen Lichtblitze von Laserfeuer duellierten sich vor dem Hintergrund eines friedlichen Sternenfeldes – ein bizarrer Gegensatz. Nya vermochte nicht einmal die verschiedenen Schiffe auseinanderzuhalten – abgesehen natürlich von den Fregatten ihrer Heimatwelt. Sie wirkten schrecklich alt und klein und verzweifelt, während sie ebenso wie ihr Schiff versuchten, ihre kostbare Fracht in Sicherheit zu bringen: die Familien von Mahranee.

				Ein Klon und ein Jedi-General – ein untersetzter, reptilienartiger Aleena, der die Mission zur Rettung von Nyas Volk angeführt hatte – saßen auf den beiden Sesseln des Cockpits. Nya stolperte gegen die Rückenlehne des einen, und der Klon wurde nach vorne geworfen. Seine Augen waren dunkel vor Zorn, als er sich zu ihr herumdrehte und schnappte: »Verschwinde von …«

				»General Chubor«, sagte eine ruhige Stimme.

				Nya sträubte sich das Fell, und sie wirbelte mit gefletschten Zähnen herum. Sie kannte diese Stimme. Sie hatte den Mahran etliche Versprechungen gemacht, die nichts weiter als Blendwerk und Lügen gewesen waren. Sie fragte sich, ob es wohl noch irgendjemanden in der Galaxis gab, der die samtige Stimme von Count Dooku nicht kannte.

				Seine adeligen Züge waren zu einem befriedigten, grausamen Lächeln verzerrt, als sie auf einem kleinen Bildschirm am oberen Rand des Aussichtsfensters erschienen.

				»Ich bin überrascht, dass Sie mich kontaktiert haben«, fuhr Dookus Abbild fort. »Wenn ich mich recht entsinne, spielen Jedi lieber den starken, schweigsamen Typ.«

				Der Klon hob den Finger an die Lippen, aber seine Warnung war überflüssig. Obwohl Nyas scharfe Zähne zusammengepresst waren, ihr Fell sich gesträubt hatte und sie sich mit ihrem ganzen Wesen auf das verhasste Gesicht des Counts konzentrierte, wusste sie, dass sie sich besser nicht einmischte.

				General Chubor, der neben dem Klon auf dem Pilotensessel saß – er war so klein, dass seine Füße nicht einmal den Boden berührten –, sprang nicht auf die Bemerkung an. »Ihr habt Euren Triumph, Dooku.« Sorge sprach aus seiner hohen, leicht näselnden Stimme. »Der Planet gehört Euch … lasst uns die Bewohner fortbringen. Wir haben ganze Familien an Bord, darunter auch viele Verletzte. Sie sind unschuldig!«

				Dooku lachte, als hätte der Jedi bei einer gemütlichen Teerunde etwas furchtbar Witziges gesagt. »Mein lieber General Chubor. Sie sollten inzwischen wissen, dass es in einem Krieg keine Unschuldigen gibt.«

				»Count, ich wiederhole, unsere Passagiere sind zivile Familien«, fuhr Chubor mit einer Ruhe fort, über die Nya nur staunen konnte. »Die Hälfte der Flüchtlinge sind noch Kinder. Erlaubt zumindest ihnen …«

				»Kinder, deren Eltern törichterweise entschieden, sich mit der Republik zu verbünden.« Verschwunden war Dookus vornehmes Schnurren. Sein Blick richtete sich auf Nya, und obwohl sie es schaffte, nicht zusammenzuzucken, konnte sie doch ein leises Knurren nicht unterdrücken. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann schien er sie als unwichtig abzutun. »Ich habe Ihren Kommverkehr überwacht, General. Ich weiß, dass unsere kleine Unterhaltung direkt an den Jedi-Rat weitergeleitet wird. Also lassen Sie mich eines unmissverständlich klarmachen.«

				Dookus Stimme war jetzt hart, tonlos, so kalt und gnadenlos wie das Eis an den Polkappen von Mahranee.

				»Solange die Republik mir Widerstand leistet, werden weiter Unschuldige sterben. Und die Verantwortung für jeden Toten in diesem Krieg liegt bei den Jedi. Aber jetzt … ist es Zeit, dass Sie und Ihre Passagiere den anderen Gefallenen Gesellschaft leisten.«

				Eines der größten Mahranee-Schiffe verschwand in einer feurigen Blüte aus Gelb und Rot, und als sie verblasste, waren nur noch Trümmerteile übrig.

				Nya merkte nicht, dass sie schrie, bis ihr Hals zu schmerzen begann. Chubor wirbelte auf seinem Sessel herum.

				Seine großen Augen begegneten ihrem Blick.

				Und das Letzte, was Ashu-Nyamal, die Erstgeborene von Ashu, in ihrem Leben sah, war der niederschmetternde Ausdruck auf dem Gesicht des Jedi.

				Am schlimmsten ist es, ein Jedi zu sein, dachte Meister Obi-Wan Kenobi, wenn wir versagen.

				Szenen wie jene, die sich nun vor dem Jedi-Rat abspielte, hatte er schon zu oft erlebt, um sie noch zählen zu können, aber es war noch immer genauso schmerzhaft wie beim ersten Mal. Und er hoffte, dass es auch so blieb.

				Sie erlebten die angsterfüllten letzten Momente Tausender Leben mit, bevor die grimmige Holo-Aufzeichnung schließlich flackerte und sich auflöste. Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen.

				Die Jedi pflegten eine Kultur, die jegliche Bindung untersagte, und das hatte ihnen stets zum Vorteil gereicht. Doch dass ihnen individuelle Bande wie romantische Liebe oder eine Familie untersagt waren, bedeutete nicht, dass Jedi kein Mitgefühl empfinden konnten, auch wenn das nur die wenigsten begriffen. Alle Leben waren wertvoll, und wenn so viele auf so grausame Weise ausgelöscht wurden, dann spürten die Jedi diesen Schmerz nicht nur in der Macht, sondern auch in ihren eigenen Herzen.

				Schließlich seufzte Meister Yoda, der klein gewachsene, aber ungemein mächtige Vorsitzende des Jedi-Rates. »Bekümmert wir alle sind, so viele leiden zu sehen«, erklärte er. »Mut das Mädchen hatte in ihren letzten Augenblicken. Nicht vergessen sie und ihr Volk wir werden.«

				»Ich hoffe, sie hat in ihrem Mut Trost gefunden«, sagte Kenobi. »Die Mahran halten große Stücke auf Furchtlosigkeit. Das Mädchen und die anderen sind jetzt eins mit der Macht. Aber ich wünsche nichts sehnlicher, als dass dies die letzte Tragödie des Krieges war.«

				»Das tun wir alle, Meister Kenobi«, warf Meister Mace Windu ein. »Aber ich glaube nicht, dass sich dieser Wunsch in absehbarer Zeit erfüllen wird.«

				»Konnten irgendwelche Schiffe mit ihren Passagieren entkommen?«, fragte Anakin Skywalker, der hinter Kenobis Sessel stand. Er war nur ein Jedi-Ritter, aber Obi-Wan hatte ihn gebeten, mit ihm zu dieser Besprechung zu kommen.

				»Gemeldet sich keines hat«, antwortete Yoda leise. »Aber Hoffnung immer es gibt.«

				»Bei allem Respekt, Meister Yoda«, entgegnete Anakin. »Die Mahran brauchten mehr als unsere Hoffnung. Sie brauchten unsere Hilfe, und was wir ihnen geben konnten, war nicht genug.«

				»Und bedauerlicherweise sind sie nicht die Einzigen, die wir nicht ausreichend unterstützen konnten«, fügte Windu an.

				»Dieser Krieg wütet nun schon seit fast drei Standardjahren«, seufzte Plo Koon, der Kel’Dor im Rat. Seine Stimme wurde durch die Maske gedämpft, die er über Mund und Nase trug – die einzige Möglichkeit für jemanden seiner Spezies, in dieser Atmosphäre zu überleben. »Wir können die Gefallenen kaum noch zählen. Aber das hier …« Er schüttelte den Kopf.

				»Und alles nur wegen des Ehrgeizes und der Bösartigkeit eines Mannes«, brummte Windu.

				»Es stimmt, dass Dooku der Anführer der Separatisten ist«, erwiderte Kenobi. »Und niemand stellt infrage, dass er sowohl ehrgeizig als auch bösartig ist. Aber er hat das alles nicht alleine angerichtet. Er mag für jeden Tod während dieses Krieges verantwortlich sein, da stimme ich Euch zu – aber er hat all diese Morde nicht selbst begangen.«

				»Natürlich nicht«, sagte Plo Koon, »aber ich finde es interessant, dass Ihr beinahe die gleichen Worte benutzt wie Dooku selbst. Er hat die Verantwortung für all die Opfer auf uns abgewälzt.«

				»Eine Lüge das ist«, erklärte Yoda. Er winkte mit seiner kleinen Hand ab. »Töricht es wäre, wenn auch nur einen Moment wir diesen Vorwurf akzeptieren würden.«

				»Wäre es das wirklich, Meister Yoda?«, fragte Windu mit steinernem Gesichtsausdruck. Er gehörte zu den höchstrangigen Mitgliedern des Rates und war daher einer der wenigen, die es wagten, Meister Yoda zu hinterfragen. Kenobi zog eine Augenbraue nach oben.

				»Wie Ihr das meint, Meister Windu?«, wollte Yoda wissen.

				»Haben die Jedi wirklich jede Option ausgeschöpft? Wäre es uns möglich gewesen, diesen Krieg früher zu beenden? Können wir ihn vielleicht jetzt beenden?«

				Ein Prickeln rann über Kenobis Nacken. »Sagt, was Ihr denkt«, verlangte er.

				Windu blickte seine Ratsbrüder an. Er schien seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen, bevor er schließlich weitersprach.

				»Meister Kenobi hat recht – Dooku hat das nicht alles allein bewerkstelligt. Milliarden folgen ihm. Aber ich bleibe bei meiner Einschätzung: Dieser Krieg ist sein Werk. Jene, die ihm folgen, folgen nur ihm. Jede Figur auf dem Spielbrett wird von ihm kontrolliert, und jede Verschwörung kann zu ihm zurückverfolgt werden.«

				Anakin runzelte die Stirn. »Ihr sagt nichts, was wir nicht schon wüssten, Meister.«

				Windu fuhr fort: »Ohne Dooku würde die Separatistenbewegung auseinanderbrechen. Ohne ihn gäbe es keine offenbar unbezwingbare Galionsfigur mehr, um die sich alle zusammenscharen könnten. Die restlichen Anführer würden sich im Kampf um seine Nachfolge gegenseitig zerfleischen. Falls jeder Fluss nur ein Arm eines einzigen mächtigen Stromes ist … dann muss man an der richtigen Stelle einen Damm bauen. Keine wilde Bestie überlebt, wenn man ihr den Kopf abschneidet.«

				»Aber das tun wir doch schon die ganze … oh.« Anakins blaue Augen weiteten sich vor plötzlicher Erkenntnis.

				Nein, dachte Kenobi, Mace wird doch sicher nicht andeuten, dass …

				Yodas Ohren richteten sich auf, und er beugte sich vor. »Von einem Attentat Ihr sprecht?«

				»Nein.« Kenobi sprach, bevor es ihm überhaupt bewusst wurde, aber seine Stimme klang fest und sicher. »Es gibt Dinge, die liegen jenseits des Vorstellbaren«, fügte er mit einem Blick in Windus Richtung hinzu. »Zumindest für einen Jedi.«

				»Die Wahrheit Meister Kenobi spricht«, stimmte Yoda ihm zu. »Zur dunklen Seite ein solcher Akt führen würde.«

				Mace hob beschwichtigend die Hände. »Niemand hier will sich wie ein Sith-Lord verhalten.«

				»Das die wenigsten wollen, zumindest am Anfang. Aber oft ein kleiner Schritt schon ausreicht, um über ein Schicksal zu entscheiden.«

				Windu sah von Yoda zu Kenobi, und der Blick seiner braunen Augen blieb an Letzterem hängen. »Beantwortet mir Folgendes: Wie oft saß dieser Rat schon kopfschüttelnd beisammen und sagte: Alles geht auf Dooku zurück? Ein Dutzend Mal? Einhundertmal?«

				Obi-Wan antwortete nicht. Anakin hinter ihm verlagerte das Gewicht. Der junge Jedi blickte weder Kenobi noch Windu an, und seine Lippen waren zu einer schmalen, unzufriedenen Linie zusammengepresst.

				»Wir müssen ihm einen entscheidenden Schlag versetzen«, beharrte Mace. Er erhob sich von seinem Sessel und ging zu Kenobi hinüber, der ebenfalls aufstand und seinem Blick gelassen begegnete.

				»Dooku wird weiterhin tun, was er auch bis jetzt getan hat«, fuhr Windu leise fort. »Er wird sich nicht ändern. Und falls wir uns auch nicht ändern, wird der Krieg weiterwüten, bis von dieser gequälten Galaxis nichts mehr übrig ist außer Trümmern und toten Welten. Wir – die Jedi und die Klone unter unserem Kommando … wir sind die Einzigen, die all dem ein Ende setzen können!«

				»Meister Windu hat recht«, sagte Anakin. »Ich finde, es ist an der Zeit, Möglichkeiten zu erwägen, denen wir uns bislang verschlossen haben.«

				»Anakin«, warnte Obi-Wan ihn.

				»Mit Verlaub, Meister Kenobi«, fuhr der junge Skywalker fort. »Der Fall von Mahranee ist eine Katastrophe. Aber das ist nur das jüngste von Dookus zahllosen Verbrechen, die er gegen Welten und ihre Bewohner begangen hat.«

				Mace fügte an: »Die Mahran, die heute starben, haben schon mehr als genug Gesellschaft. Wollen wir, dass die Zahl der Opfer noch weiter steigt? Das Leben eines Mannes muss hier gegen das von Millionen Unschuldigen abgewogen werden. Und ist der Schutz der Unschuldigen nicht der Inbegriff dessen, was es heißt, ein Jedi zu sein? Wir lassen die Republik und ihre Bürger im Stich. Wir müssen es beenden – und zwar jetzt.«

				Kenobi blickte zu Yoda hinüber. Der uralte Jedi-Meister sah sich seinerseits unter den Ratsmitgliedern um, ob sie nun persönlich oder nur in Form eines Hologramms anwesend waren; Saesee Tiin, ein Iktotchi-Meister; die Togruta Shaak Ti, deren Miene ruhig, aber bedauernd wirkte; und die Abbilder von Kit Fisto, Oppo Rancisis und Depa Billaba. Zu seiner Überraschung sah Kenobi, wie Bedauern und Resignation über Yodas faltiges grünes Gesicht fielen. Der kleine Jedi schloss einen Moment lang die Augen, dann öffnete er sie wieder.

				»Schwer mein Herz ist, dass es so weit gekommen ist«, sagte er. Anschließend erhob er sich und ging, auf seinen Stock gestützt, zum Fenster hinüber. Alle Augen folgten ihm. Unter ihnen erstreckte sich Coruscant, vor ihnen sausten unzählige kleine Personengleiter vorbei, und über ihnen schien die Sonne zwischen träge vorbeiziehenden Wolken auf die Welt hinab.

				Yoda deutete mit einer dreifingrigen Hand auf die Szenerie hinaus. »Jedes Leben eine Flamme in der Macht ist. Wunderschön. Einmalig. Leuchtend und wertvoll sie brennt. Tapfer ihr Licht der Dunkelheit sie entgegensetzt, die verschlingen sie will.« Er hob seinen Stock zu einer Wolke, die grauer und größer als die anderen war. »Doch wächst diese Dunkelheit mit jeder Minute, die Dooku fortsetzt seine Angriffe.« Yoda verstummte. Niemand sagte etwas, während die Wolke auf ihrer Bahn weiterzog und sich vor das Angesicht der Sonne schob. Ihr Schatten legte sich über die Stadt in der Tiefe, verdunkelte das Strahlen, ersetzte die leuchtenden Farben durch eine tristere Palette. Natürlich waren es nur Licht und Schatten, aber trotzdem spürte Kenobi, wie sich ihm das Herz in der Brust zusammenzog.

				»Aufhalten wir ihn müssen«, sagte Yoda ernst. Er klappte die Augen zu und beugte seinen Kopf. Der Moment lastete schwer auf den Ratsmitgliedern, und niemand schien ihn unterbrechen zu wollen.

				Schließlich war es Mace, der das Wort ergriff. »Die Frage, der wir uns nun gegenübersehen, lautet: Wer soll den tödlichen Schlag führen?«

				Kenobi seufzte und rieb sich die Augen. »Ich, äh … ich habe vielleicht einen Vorschlag …«

			

		


		
			
				

				2. Kapitel

				Der koorivarische Händler Sheb Valaad konnte sich nicht beklagen. Ganz und gar nicht. Er war ein Jahr vor Ausbruch des Krieges an den Otor-Knoten gekommen – den Ort, falls man mit bestimmten Gütern handelte. Und während andere damit beschäftigt gewesen waren, sich für eine Seite zu entscheiden, hatte Sheb sich beide Parteien zu einem »mächtigen Freund« gemacht. Jeder mochte die schönen Dinge des Lebens: Schmuck, Gemälde, Statuen, verzierte Hookah-Pfeifen aus exotischen Materialien, besetzt mit Edelsteinen von fernen Welten. Und falls die Schöpfer solch exquisiter Kunstwerke von einem tragischen Schicksal ereilt wurden, dann stiegen ihre Kreationen nur noch im Preis. In der Regel wartete Sheb darauf, dass sich ein solch tragisches Schicksal von selbst einstellte; er hielt sich nur bereit, um Profit daraus zu schlagen. Doch manchmal spielte er auch eine … aktivere Rolle.

				Natürlich half er dem Schicksal nie persönlich nach. Nein, nein. Seine Hände waren dazu gemacht, Geld zu zählen und kostbare Gegenstände zu tätscheln. Es gab mehr als genug Wesen, die gegen entsprechende Bezahlung bereit waren, den Wert bestimmter Objekte zu steigern. Sheb lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, nahm einen Zug von seiner Hookah und strich geistesabwesend mit der Hand über die kunstvollen Schnitzereien, die das Horn auf seinem Schädel verzierten.

				Das Horn eines Koorivar ist ein Stolz, hatte sein Vater ihm erklärt. Es zeigte der Welt alles, was sie über den Träger wissen musste. Shebs Horn war groß, gekrümmt und üppig verziert. Große – verstorbene – Künstler hatten sich darauf verewigt, außerdem glänzte es vor Edelsteinen, die das trübe Licht im verrauchten Hinterzimmer seines »Ladens« reflektierten.

				Er nahm sich ein Stück Feingebäck – die Spezialität seines Privatkochs – und winkte dann dem Droiden mit der blauen Plattierung zu, der hoch aufgerichtet neben der Tür stand. Auch eine zweite Gestalt stand dort: der stets zuverlässige Thurg, ein stämmiger Gamorreaner.

				»Führ unseren Gast herein, Blau«, sagte Sheb.

				»Natürlich, mein glorreicher Meister.« Der Koorivar hatte sich bei seiner gegenwärtigen Protokolleinheit für eine Sonderanfertigung entschieden. Blau besaß zwei Spezialprogramme: »Schmeicheln« und »Lästern«. Ersteres streichelte Shebs Ego, und Letzteres hatte sich als überaus unterhaltsam erwiesen.

				Blau öffnete die halb hinter einem Vorhang verborgene Tür zum Warteraum, und Thurg, der ein wenig gelangweilt wirkte, begann, mit dem Fingernagel etwas zwischen seinen großen, gelben Zähnen hervorzupulen. Sheb hoffte, dass der Droide ihn dabei erwischte. Die Standpauke, die er ihm halten würde, wäre gewiss äußerst vergnüglich – auch wenn Blau eigentlich dankbar sein sollte, dass der Gamorreaner nur zwischen seinen Zähnen herumbohrte und nicht in seiner großen Schweinenase.

				»Meister Tal?«, sagte der Droide mit präziser, abgehackter Stimme. »Der ehrenwerte, angesehene und überaus gerechte Sheb Valaad, Händler erlesener Kostbarkeiten und Artefakte, hat sich in seinem Großmut bereit erklärt, Ihrer Bitte um eine Audienz zu entsprechen.«

				»Da freu ich mich aber«, erklang Tals fröhliche Stimme. Sheb nahm ein weiteres Stück Gebäck und schenkte seinem Besucher lächelnd eine Tasse Tee ein. Während der letzten Monate war Tal zu einem Stammkunden geworden, und Sheb fragte sich, welche Entgegnung die scharfe Zunge des Kiffar wohl diesmal für den armen Blau parat hatte. »Wenn du so weitermachst, überlädst du noch deine Stimmprozessoren. Und habe ich dir nicht gesagt, dass du mich nicht Meister nennen sollst?«

				»Ich fürchte, meine gegenwärtigen Einstellungen sehen nur diese Anrede vor, Meister Tal.« Der Droide tauchte wieder hinter dem Vorhang auf und zog ihn höflich beiseite, damit der Gast eintreten konnte.

				Tal Khar war ein muskulöser Vertreter seiner Spezies, und er bewegte sich mit müheloser Anmut. Wie immer erfüllte ein fröhliches Funkeln die Augen über der schmalen gelben Tätowierung, die die gesamte Breite seines Gesichts einnahm. Thurg versperrte ihm mit einem Grunzen den Weg und blieb dann abwartend stehen.

				Tal verdrehte die Augen. »Sheb, ruf deinen Bantha zurück. Bin ich jemals bewaffnet zu dir gekommen?« Der Gamorreaner zögerte und blickte verwirrt über die Schulter zu seinem Meister.

				»Thurg, du kennst die Regeln.«

				Tal grinste. »Na gut, bitte. Aber du weißt, dass ich keine Waffen bei mir trage.«

				»Ich weiß, du keine Waffe«, erwiderte Thurg in gutturalem Basic, während er Tal abklopfte, dann trat er zurück. »Er unbewaffnet.«

				»Sie dürfen nun in die strahlende Gegenwart meines glorreichen Meisters treten«, erklärte Blau. Er unterstrich die Worte mit einer ausladenden Armbewegung.

				»He, Blau«, sagte Tal. »Wie viele Synonyme für deinen Namen gibt es?«

				»In Basic gibt es …«

				Der Kiffar winkte ab. »Nein, nein. In allen Sprachen, die du beherrschst. Und kannst du sie mir auch aufzählen?«

				Der Droide gab einen abgehackten Laut von sich, und er sank sichtlich in sich zusammen. Dann: »Blau. In meiner Datenbank gibt es 40.011.742.983 akzeptierte Synonyme für die Farbe Blau. Beginnend mit Basic und in alphabetischer Reihenfolge lauten sie Ao, Aqua, Azur …«

				»Du musst dieser Aufforderung nicht nachkommen, Blau«, unterbrach ihn Sheb.

				»Oh, ich danke Euch, mein glorreicher Meister. Ich danke Euch über alle Maßen.«

				Der Händler deutete auf den Teller mit dem Gebäck. »Tal, Tal«, sagte er mit einem Seufzen. »Manchmal glaube ich, du willst, dass mein Droide einen Kurzschluss erleidet.«

				»Nur manchmal?«, fragte sein Gast mit vollem Mund.

				»Nun, solltest du je Erfolg haben, erwarte ich, dass du mich für die Reparaturen entschädigst«, erwiderte Sheb. »Jetzt wisch dir die Hände ab; ich habe heute etwas wirklich Bemerkenswertes für dich.«

				Tal kam der Aufforderung mit dem Enthusiasmus eines Kindes nach, das auf ein Geschenk wartet. Auf seinen erwartungsvollen Blick hin winkte Sheb einen seiner Assistenten herbei. Die Twi’lek trug ein Tablett, auf dem etwas lag, aber es war unter einem Stofftuch verborgen. Mit einer dramatischen Geste enthüllte der Koorivar Tal seinen jüngsten Schatz.

				Der Kiffar sog genießerisch den Atem ein, genauso wie Sheb es erwartet hatte. Das Objekt auf dem Tablett war mehrere Tausend Jahre alt, aber es sah aus, als hätte die Twi’lek es geradewegs aus dem Atelier des Künstlers geholt. Es war die kleine Statuette einer Meereskreatur, deren Spezies längst in Vergessenheit geraten war, ebenso wie die Welt, in deren Ozeanen sie einst getollt hatte – nun, die spielerische Haltung, in der das Wesen eingefangen war, vermittelte zumindest den Eindruck, als hätte es zu Lebzeiten herumgetollt. Kleine Edelsteine dienten als Augen, und die Schwanzflosse krümmte sich unter seinem Leib, sodass sie wie eine gewaltige Welle aussah.

				Tal streckte die Hand danach aus, aber dann hielt er inne und zog fragend die Augenbrauen hoch. Sheb fühlte sich wie eine großzügige Gottheit, als er ihm mit einem Nicken seine Erlaubnis erteilte. Tal berührte das wertvolle Artefakt mit größter Vorsicht.

				»Boss? Dieser Kerl sagt, er muss mit Ihnen reden.« Thurg schob sich hinter dem Vorhang hervor. Seine mächtige Hand hatte sich um den pelzigen Arm eines Mahran geschlossen, der sich aber nicht gegen diese Behandlung wehrte, sondern sich nur bewundernd umblickte.

				»Nett, wirklich nett«, sagte er, dann fiel sein Blick auf Tal.

				Der Kiffar starrte ihn einen Moment lang an, dann hob sich seine Brust in einem tiefen Seufzen. »Desh. Was tust du hier?«

				»Ich wollte dich holen.«

				»Tja, ich bin beschäftigt.«

				Obwohl er weiter im Griff des Gamorreaners gefangen war, schaffte es der Mahran, mit den Schultern zu zucken. »Tut mir leid.«

				»Was …« Sheb suchte nach Worten, die diese absurde Situation beschreiben könnten. »Tal, kennst du diesen … diesen …«

				»Ja, wir kennen uns, eine ganze Weile schon. Aber eigentlich sollte er nicht hier sein. Jedenfalls noch nicht. Nun, ich schätze, jetzt lässt es sich nicht mehr ändern.« Tal schüttelte den Kopf mit den langen, verfilzten Zöpfen, dann legte er die Statuette behutsam auf dem Tisch ab und schob sie ein Stück von sich fort. »Schade eigentlich. Das Gebäck war köstlich.«

				Er streckte die Hand in Shebs Richtung aus, dann riss er sie abrupt nach oben, und der Händler konnte nur erschrocken kreischen, als er sich strampelnd einen Meter über dem Boden wiederfand. Im selben Moment krümmte sich der Mahran und brach Thurgs Griff, als wäre es das Leichteste auf der Welt. Anschließend packte er den Arm des Gamorreaners und beförderte ihn mit einem Überschlag auf den Boden.

				»Herrje«, quiekte ein panischer Blau, während er mit wedelnden Armen zur Tür stakste. »Hilfe! Hilfe!«

				Vier bewaffnete Leibwächter stürmten herein. Einer von ihnen, ein Rodianer, richtete seine großen, schwarzen Augen auf Tal. Er stieß den unglückseligen Blau zur Seite und eröffnete das Feuer auf die Eindringlinge, während der Droide klappernd auf dem Boden landete.

				»Nein, keine Blaster!«, schrie Sheb voller Sorge um die unersetzbaren Gegenstände, die in dem Hinterzimmer ausgestellt waren, aber sie hörten nicht auf ihn. Rotes Blasterfeuer jaulte durch die Luft, und Sheb, der noch immer über dem Boden hing, schrillte mit diesem Jaulen um die Wette, erst vor Entsetzen, als eines seiner wunderschönen Kunstwerke in Flammen aufging, dann vor Panik, als ein Schuss seine Roben durchbohrte und gefährlich nahe an seinem Oberkörper vorbeizischte.

				Nun leuchteten zwei weitere Lichtblitze auf, beide knapp einen Meter lang, einer grün, einer blau, und Tal und sein Freund schwangen sie, als wären es Waffen. Lichtschwerter! Das bedeutete …

				Tal hielt eine Hand weiter erhoben, um Sheb in der Luft festzunageln, mit der anderen wehrte er beinahe gelassen die roten Blasterstrahlen ab. Konnte es sein, dass er … summte?

				»Ahh!«, schrie der Koorivar, als ein Schuss seine Hüfte versengte.

				Tal zuckte zusammen. »Tut mir leid«, sagte er, und noch während er Sheb mit einem verlegenen Lächeln bedachte, vollführte er einen Rückwärtssalto, der in einem perfekt platzierten Tritt gegen die Mitte eines Leibwächters endete. Der Gamorreaner stolperte, dann brach er auf dem Boden zusammen, als Tal ihm den Griff des Lichtschwerts gegen die Schläfe hämmerte.

				»Ich war noch nicht fertig«, richtete sich der Kiffar nun an Desh. Der kleinere, schlankere Jedi – denn genau das mussten sie sein, wie Sheb nun klar war – war auf den Tisch gesprungen und hob eine vierfingrige Hand, um den Rodianer durch die Luft zu katapultieren. Einen verrückten Moment lang waren der Leibwächter und sein Arbeitgeber auf Augenhöhe, wobei der rüsselartigen Schnauze des Rodianers wilder Protest entströmte. Dann wurde der grünhäutige Bodyguard heftig gegen die Wand geschleudert.

				»Gib jetzt nicht mir die Schuld«, rief der Mahran. Er atmete nicht einmal schwer. »Man sagte mir, du solltest mit einer neuen Mission betraut werden.«

				»Noch zwei Wochen, und ich hätte die gesamte Bande gehabt«, brummte Tal. Auch er sprach so ruhig, als würde ihre Unterhaltung bei einem Paar kühler Drinks in seinem Wohnzimmer stattfinden. »Konnte der Rat nicht wenigstens so lange warten?«

				»Offenbar nicht.« Desh sprang mit einem Salto vom Tisch, und als er auf dem Teppich landete, hatte er zwei Stühle gepackt, die er sogleich auf einen vieräugigen Aqualish schleuderte, der hartnäckig, aber erfolglos, versuchte, Tal zu erschießen. Die Stühle trafen den Leibwächter im perfekten Augenblick, und er stürzte zu Boden, seine Arme und Beine in unnatürlichen Winkeln zwischen den Lehnen und Beinen der Möbelstücke verheddert. Der Blaster segelte aus seinen Händen …

				… und landete in der Hand des Mahran. Der Jedi pfiff, während er die Waffe inspizierte. »Nett.«

				»Oh, nein, versuch es gar nicht erst, Blau«, rief Tal. Die Protokolleinheit war zu einem der bewusstlosen Leibwächter gestakst und hielt nun dessen Kommlink in der Hand. Einen Arm weiterhin auf Sheb gerichtet, sprang der Kiffar auf den Droiden zu und trennte ihm die Hand ab. Blau stieß ein hohes Kreischen aus. »Oh, komm schon, das lässt sich wieder reparieren«, beschwichtigte ihn Tal. »Sei kein Baby.«

				»Und, habe ich jetzt die gesamte Mission ruiniert?«, fragte Desh. Er drückte den Daumen auf seine Waffe, und die Klinge des Lichtschwerts löste sich mit einem Zischen auf.

				»Nicht die gesamte Mission. Nur den befriedigenden Teil am Ende, wenn ich die Schlinge zugezogen hätte.« Wie durch ein Wunder hatte die Statuette des Meerestieres das Gefecht heil überstanden. Mit einem Lächeln hob Tal sie in die Höhe. »Aber das hier sollte genügen. Unser Freund hat mir eine Menge nützlicher Informationen über eine Menge übler Gestalten verraten.«

				»Schon praktisch, wenn man alles über einen Gegenstand erfährt, nur, indem man ihn berührt.«

				»Das nennt sich Psychometrie, und danke.«

				Sheb, der keine andere Wahl hatte, als den beiden zuzuhören, erkannte nun, warum Tal – was natürlich nicht der echte Name des Jedi war – so darauf gebrannt hatte, alles zu berühren, bevor er es kaufte. Doch jetzt, wo er darüber nachdachte … Der Kiffar hatte eigentlich nur sehr wenig gekauft. Aber er hatte umso mehr angefasst … Sheb stöhnte.

				»Du weißt alles«, sagte er mit angespannter Stimme.

				»Nun, nicht alles«, entgegnete der falsche Tal. »Zum Beispiel kenne ich nicht alle Synonyme für Blau. Blau, möchtest du weitermachen?«

				»Oje«, quiekte der Droide.

				»Und was dich angeht, Sheb, es war ein Vergnügen, Geschäfte mit dir zu machen. Das tut jetzt vielleicht ein bisschen weh, aber ich bin sicher, die Jedi, die gleich hier auftauchen, werden sich um dich kümmern.«

				Im selben Moment, als Tal die Hand hob, begann der elende Protokolldroide, die 40 Milliarden Synonyme für seinen Namen aufzusagen. Sheb sehnte sich fast schon nach Bewusstlosigkeit, als der Jedi mit einem entschuldigenden Blick den Arm zurückzog und den Schwarzmarkthändler gegen die Wand schmetterte.

			

		


		
			
				

				3. Kapitel

				Der Jedi-Tempel war nicht sein Geburtsort, aber es war der Ort, an dem Quinlan Vos seine Kindheit verbracht hatte. Er war durch die Korridore gerannt, hatte sich hinter den mächtigen Säulen versteckt, in den Meditationsräumen Frieden gefunden, in der Bibliothek unbemerkt ein Nickerchen gemacht. Auch Kämpfe hatte er hier bestritten – und nicht nur in den Räumen, die auch für das Kampftraining vorgesehen waren. Irgendwann kehrte jeder Jedi hierher zurück, und für Quinlan fühlte es sich jedes Mal an, als würde er nach Hause zurückkehren, wenn er, so wie jetzt, die Stufen hochrannte und das gewaltige Bauwerk betrat.

				Er hatte es genossen, seinem alten Freund Sheb einen Strich durch seine Schwarzmarktgeschäfte zu machen, aber seine gute Laune hatte beinahe sofort einen Dämpfer erhalten, als sie auf Deshs Schiff zurückgekehrt waren. Auf dem Rückflug nach Coruscant hatte Desh – dessen eigentlicher Name Akar-Deshu war, ihn nämlich in nüchternem Tonfall über Dookus verheerenden Angriff auf Mahranee informiert. Vos wusste nicht, was er sagen sollte, um seinen Freund zu trösten. Der Planet stand jetzt unter der Kontrolle der Separatisten, und die hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass alle Mahran als Feinde angesehen wurden, die es zu vernichten galt. Eine Welt und ihr Volk waren binnen weniger Stunden untergegangen.

				Obi-Wan Kenobis normalerweise so wohlmodulierte Stimme war von einem leicht drängenden Unterton erfüllt gewesen, als Vos und Desh sich bei ihm gemeldet hatten. Seine Worte waren kryptisch gewesen, aber dieser Ton allein hatte Vos dazu bewogen, nicht erst in eine formelle Robe zu schlüpfen, bevor er den Tempel aufsuchte. Auch wenn seine gegenwärtige Kluft alles andere als angemessen war, wie er selbst zugeben musste. Nach dem erfrischenden Gefecht sah seine Kleidung aus, als würde sie dringend eine Reinigung brauchen – und er, als sollte er dringend duschen. Doch für all das wäre noch Zeit, nachdem er Obi-Wan aufgespürt und herausgefunden hatte, was eigentlich los war.

				Jeder kannte ihn hier – selbst jetzt noch, wo er oft monatelang oder hin und wieder sogar ein ganzes Jahr fort war. Vos grinste erfreut, als er bekannte Gesichter entdeckte und so viele Umarmungen, Klapse auf den Rücken und Händedrücke erwiderte, dass er schon befürchtete, er würde zu spät kommen.

				»Du bist zu spät, wie üblich«, sagte Kenobi in seinem typisch vorwurfsvollen Ton.

				»Es freut mich ebenfalls, dich zu sehen, Obi-Wan. Ich bin sicher, du hast mich auch vermisst.«

				»Nicht wirklich«, erwiderte Kenobi, aber er lächelte dabei. »Ich habe keine allzu positiven Erinnerungen an unser letztes Abenteuer. Leider fürchte ich, dass diese nächste Mission nicht halb so angenehm wird. Hoffen wir, dass sie zumindest erfolgreicher verläuft.« Die beiden Jedi-Meister hatten zuletzt bei der Suche nach einem entflohenen Hutten namens Ziro zusammengearbeitet. Unglücklicherweise hatte jemand den Hutten vor ihnen gefunden, mit tödlichen Konsequenzen für den unsympathischen Ziro.

				Wie jeder richtige Jedi konnte Obi-Wan seine Gefühle in der Macht verbergen, wenn er wollte. Jetzt schien er es augenscheinlich nicht zu wollen, und selbst ein Wesen, dem die Macht nicht zugänglich war, hätte die Sorge in seinen graublauen Augen sehen können.

				»Es wird mir nicht gefallen, oder?«, fragte Vos leise.

				»Nein, alter Freund«, sagte Kenobi mit einem Seufzen. »Ganz sicher nicht.«

				»Ich höre.«

				Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ich denke, der Rat soll es dir auf seine Weise erklären.«

				Seine Stimme und seine Wortwahl sprachen Bände, und Vos drängte ihn nicht weiter. Er hatte ein wirklich übles Gefühl bei der Sache.

				Auch beim zweiten Ansehen fiel es Kenobi schwer, die Augen auf das Hologramm gerichtet zu lassen. Stattdessen konzentrierte er sich auf Vos’ Reaktion. Der andere Jedi verbarg seine Emotionen nur selten, auch wenn er natürlich dazu in der Lage gewesen wäre, und jetzt gerade, als sich die Tragödie von Mahranee vor ihm entfaltete, füllten sich seine dunkelbraunen Augen mit Trauer. Wie beim ersten Mal herrschte tiefe Stille, als die Übertragung beendet war.

				Vos atmete aus und presste die Lippen zusammen. »Desh erzählte mir von dem Angriff, aber ich hatte keine Ahnung, dass Ihr mich deshalb hierhergebeten habt. Was erwartet der Rat von mir?«

				»Etwas, das wir widerwillig als Notwendigkeit erkannt haben«, sagte Mace. Quinlans Blick huschte zu Yoda; gewiss war er neugierig, warum Windu, und nicht das Oberhaupt des Rates, zu ihm sprach. »Es gibt keine andere Möglichkeit, es schonend auszudrücken. Meister Vos … der Rat möchte, dass Ihr ein Attentat auf Count Dooku verübt.«

				Vermutlich zum ersten Mal, seit Kenobi Vos kannte, schien der Jedi sprachlos zu sein. Er starrte erst Windu, dann Yoda und schließlich Obi-Wan an und öffnete den Mund, um zu protestieren oder eine Erklärung zu verlangen. Doch dann hielt er inne. Als er schließlich sprach, war seine Stimme leise. »Ich denke, ich verstehe. Aber … wie soll ich das anstellen?«

				»Nah an ihn heran Ihr müsst«, erklärte Yoda.

				»Nahe genug, um ihn zu töten? Wie soll das gehen? Ich kann schließlich nicht einfach so in seinen Palast spazieren.«

				»Ihr habt der Republik während vergangener verdeckter Missionen gut gedient«, warf Windu ein.

				»Nun ja – ich habe Schwarzmarktlieferungen aufgehalten und ein paar Schmugglern das Handwerk gelegt, aber das … das wird sich allein nicht bewerkstelligen lassen.«

				»Recht Meister Vos hat.«

				Kenobi zog eine goldbraune Braue hoch. Bislang hatten sie von der Mission nur als Ein-Mann-Mission gesprochen, aber Yoda wirkte völlig ruhig, als wäre dies hier von Anfang an sein Plan gewesen.

				»Allein gehen er nicht wird. Mehr als ein Jedi nötig ist, um Dooku zu töten.«

				»Meister Yoda, ich melde mich freiwillig, Meister Vos zu unterstützen«, erklärte Anakin ohne Zögern. Bevor Kenobi protestieren konnte – er wusste nur zu gut, dass ein Team aus Anakin und Quinlan eine Garantie für Komplikationen wäre –, schüttelte Yoda den Kopf.

				»Eine es gibt, die versucht es hat und gescheitert ist«, sagte der alte Jedi. »Doch näher daran als jeder andere sie war, Dooku auszuschalten.«

				Diesmal war es Kenobi, der den weisen Ratsführer aus weiten Augen anstarrte. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft Ventress meinen!«

				»Ventress?«, echote Vos. »Dookus Schülerin, die uns seit Jahren das Leben schwer macht? Diese Ventress?«

				Yoda nickte gleichmütig.

				Asajj Ventress war in der Tat einst Count Dookus Sith-Schülerin gewesen – und seine persönliche Attentäterin. Mehr als einmal hatten Kenobi und Anakin die Lichtschwerter mit ihr gekreuzt. Hochgewachsen, schlank und außergewöhnlich bewandert in den Wegen der Macht, stellte die ehemalige Nachtschwester eine wahrlich Furcht einflößende Widersacherin dar. Doch falls es jemanden gab, der Dooku hasste, dann war das sie; immerhin hatte ihr einstiger Meister ihr nach dem Leben getrachtet. Und Gerüchten zufolge hatte sie mehrmals versucht, diesen Gefallen zu erwidern.

				»Einen Moment. Dass ich das richtig verstehe«, sagte Vos. »Der Jedi-Rat möchte, dass ich mit einer Sith zusammenarbeite?«

				Kenobi rutschte unruhig auf seinem Sessel nach hinten. Im ersten Moment mochte dieser unerwartete Vorschlag lächerlich erscheinen, aber wenn man sich mit ihm auseinandersetzte, ergab er tatsächlich sogar eine ganze Menge Sinn.

				»Eine gescheiterte Sith«, korrigierte er. »Ich würde nicht so weit gehen, sie vertrauenswürdig zu nennen, aber … es stimmt, dass wir dasselbe Ziel verfolgen, was diesen einen Punkt angeht. Außerdem kennt niemand Dooku besser als sie. Ich muss Meister Yoda also zustimmen. Asajj wäre eine große Hilfe. Ihre Unterstützung könnte für den Erfolg dieser Mission unerlässlich sein.«

				»Gescheitert ist eine interessante Wortwahl. Sie ist nämlich nicht nur als Sith gescheitert«, schnappte Windu. Kenobis Worte schienen ihn überrascht zu haben. »Sie hat mehrmals versucht, Dooku zu töten, und offensichtlich ist es ihr nicht gelungen.«

				»Bislang hat sie allein gehandelt«, entgegnete Obi-Wan. Er sah Vos an. »Aber diesmal wird das nicht der Fall sein. Diesmal wird sie Euch an ihrer Seite haben.«

				Quinlans gefurchte Stirn glättete sich, und in seinen dunklen Augen über der gelben Tätowierung funkelte erneut die vertraute Verschmitztheit. »Ich wusste nicht, dass Ihr ein solcher Romantiker seid, Kenobi. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht neidisch werdet?« Er wurde wieder ein wenig ernster, als er fragte: »Wie hilfreich kann sie uns wirklich sein? Sie hält sich schon seit längerer Zeit nicht mehr in Dookus Dunstkreis auf. Und warum sollte sie überhaupt mit uns zusammenarbeiten wollen? Sie ist trotz allem keine Freundin der Jedi.«

				»Denselben Feind wir haben«, erwiderte Yoda. »Uns helfen sie kann – aber das wissen sie nicht darf. Seine Persönlichkeit, seine Art zu denken, die Orte, die er kennt und an die er sich zurückzieht … all diese Dinge Ventress weiß.« Er beugte sich vor, und die großen Augen in seinem faltigen Gesicht richteten sich auf Vos.

				»Nicht erfahren unser Ziel darf, was wir vorhaben. Und ebenso wenig wissen Asajj Ventress darf, dass sie uns hilft.«

				»Das wird mir zu kompliziert«, entgegnete Quinlan. »Vielleicht ist es doch eine Ein-Mann-Operation. Ich will nicht respektlos erscheinen, aber … falls ich das tun soll, dann am besten allein. Sauber und simpel. Sie würde mir ohnehin nur in die Quere kommen.«

				Der Ausdruck auf Yodas Gesicht war eine Mischung aus Sanftheit und Unbeirrbarkeit. »Bekannt dem Rat ist, dass stets allein Ihr Euren Weg beschreitet«, sagte er. »Ventress Ihr unterschätzt. Geschickt sie ist. Ihre Hilfe Ihr akzeptieren müsst, andernfalls scheitern Ihr werdet.«

				Kenobi empfand einen unangenehmen Schauder, als Yoda diese letzten Worte aussprach. Er wusste, was das bedeutete. Nur wenige waren stärker in der Macht als Yoda, und auch wenn der kleine grünhäutige Jedi-Meister sich stets in Demut übte und betonte, dass sich die ewig wandelbare Zukunft nie mit völliger Gewissheit voraussagen ließ, gab es doch einige Dinge, die er einfach wusste. Dies schien eines davon zu sein.

				Die anderen Ratsmitglieder waren ebenso mit Yodas einzigartigen Einsichten vertraut wie Obi-Wan, und ein Kräuseln in der Macht verriet ihm, dass sie es ebenfalls wahrnahmen.

				Selbst Vos spürte, wie sich die Atmosphäre in dem Raum änderte, und er seufzte. »Also gut – ich nehme die Mission an. Ich werde Ventress finden und sie zu einer Zusammenarbeit überreden … irgendwie. Und ich werde Count Dooku eliminieren. Aber ich kann nicht garantieren, dass Ventress viel länger am Leben bleiben wird als Dooku, wenn ich erst mal mit ihm fertig bin.«

				»Alle Eventualitäten nicht sehen Ihr könnt, junger Jedi«, sagte Yoda.

				»Aber ich sehe, wie dieses Treffen endet«, erwiderte Quinlan. »Nämlich damit, dass ich mich verbeuge, dusche, etwas esse und darauf warte, dass jemand – vermutlich Meister Kenobi – mir die Details mitteilt.«

				Einige Ratsmitglieder zogen angesichts dieser Unverfrorenheit die Brauen zusammen, aber Yodas grüngoldene Augen leuchteten vor Belustigung. »Recht in allen Punkten Ihr habt«, erklärte er. »Sogar die richtige Reihenfolge Ihr habt gewählt.« Er wurde wieder ernst. »Den Geist erheitern Humor kann, selbst in den dunkelsten Momenten. Doch eine grimmige Aufgabe dies ist und voller Gefahren. Möge die Macht mit Euch sein, Quinlan Vos.«

				Es tat gut zu duschen, und die Mahlzeit im Speisesaal war sogar ein noch größerer Genuss. Alle Jedi-Padawane traten ihre Ausbildung in frühen Jahren an, und sie hatten wenige oder gar keine Erinnerungen an ihr voriges Leben. Vos war besonders jung gewesen, als man ihn zum Tempel gebracht hatte, und für ihn war der Orden die einzige Familie, die er kannte. Er hatte hier Hunderte Brüder und Schwestern, und jedes Mal, wenn er den Speisesaal aufsuchte, schien er mindestens der Hälfte von ihnen zu begegnen.

				Es war wundervoll.

				Beliebtheit. Ruhm. Ein Jedi nicht nach diesen Dingen strebte, wie Yoda es ausdrücken würde. Und auch Vos strebte nicht danach. Doch es machte ihn glücklich, alte Freunde wiederzusehen, die schrecklich ernsten Padawane und die zappeligen Jünglinge zu treffen, und umso unwilliger war er, zu seiner nächsten Mission aufzubrechen. Viel zu oft wurde er an die schlimmsten Orte geschickt, wo er sich in der Gegenwart der unangenehmsten Charaktere wiederfand. Dass er mit solchen Missionen beauftragt wurde und dass er dabei so erfolgreich war, lag ironischerweise an seiner Fähigkeit, aus jeder Situation das Beste zu machen, ganz gleich, wo er sich aufhielt oder wer seinen Weg kreuzte.

				Doch bislang hatte Quinlan Vos stickige Hinterzimmer, dunkle Gassen und isolierte Außenposten stets allein aufgesucht. Da war niemand, der seine Schritte verfolgte, niemand, dem er sich erklären musste, niemand, um den er sich Sorgen machen musste. Wenn man wusste, dass jeder, mit dem man in Kontakt kam, keine Skrupel hätte, einem in den Rücken zu fallen, klärten sich die meisten Fragen von ganz alleine. Dann war alles ganz einfach, simpel, unkompliziert.

				Nach allem, was er über Asajj Ventress gehört hatte, war sie in etwa so kompliziert, wie man nur sein konnte. Obi-Wan, Anakin und Yoda hatten ihr alle schon gegenübergestanden, und augenscheinlich empfanden sie alle auf die ein oder andere Weise Respekt vor ihr.

				»Nun, immerhin hattest du genug Zeit, um zu duschen und etwas zu essen«, sagte Desh, als er sein Tablett abstellte und sich gegenüber von Vos an den Tisch setzte.

				»Wenn ich Glück habe, kann ich sogar noch ein bisschen Schlaf nachholen!«, erwiderte Vos mit einem Lächeln, dann schnitt er eine violette Jogan-Frucht mit weißen Streifen auf.

				»Welcher Luxus!« Desh zwinkerte und machte sich über sein Steak her. »Gewöhn dich besser nicht daran.«

				»Das würde ich nie wagen«, schmunzelte Quinlan.

				»Du darfst vermutlich nicht über deine Mission sprechen.«

				»Wann darf ich das schon?«

				Desh dachte darüber nach, während er kaute, dann schüttelte er den Kopf. »Nie. Aber diesmal bereitet dir etwas Kopfzerbrechen, das sehe ich.«

				»Das ist das Problem, wenn man alte Freunde hat.« Er seufzte. »Ich soll mit einer Partnerin zusammenarbeiten.«

				»Ich weiß, du bist lieber ein Einzelgänger, aber Jedi arbeiten oft in Zweiergruppen«, sagte Desh.

				»Das ist es ja. Sie ist keine Jedi, und sie soll nicht einmal erfahren, dass ich einer bin. Außerdem«, fügte Vos hinzu, »ist die Aufgabe, die wir gemeinsam erledigen sollen … äußerst heikel und riskant. Da habe ich Besseres zu tun, als mir die ganze Zeit Sorgen zu machen, ob meine Begleiterin eine größere Gefahr ist als das eigentliche Ziel.«

				»Nun«, erwiderte Desh, »der Tempel kann einen nicht auf alles vorbereiten. Das macht unsere Missionen doch erst so unterhaltsam.«

				»Und in welchem Punkt hat der Tempel dich diesmal enttäuscht, Meister Vos?« Es war Kenobi, der sich mit einem freundlichen Lächeln zu ihnen gesellte.

				»Schön, dass du fragst«, sagte Vos, dann holte er Luft.

				»Oje«, seufzte Obi-Wan.

				»Ich weiß, wie man mit anderen Jedi zusammenarbeitet, und auch mit Zivilisten«, setzte Quinlan an. »Ich weiß, wie ich mit kriminellem Abschaum und deren Gefolgsleuten umspringen muss. Aber du und ich, wir wissen beide, dass diese ›Partnerin‹ ein Sonderfall ist, und ich muss wissen, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll.«

				»Ah«, machte Kenobi. »Desh, würdet Ihr uns bitte entschuldigen? Vos muss morgen sehr früh zu seiner Mission aufbrechen, und es gibt einige …« Er zögerte. »… Dinge, über die ich ihn vorher noch informieren muss.«

				»Gewiss, Meister Kenobi«, nickte Desh. »Wir sehen uns, Vos!« Er nahm sein Tablett und ging davon.

				Obi-Wan wandte sich wieder zu Vos um. »Ähnlich wie du scheint Ventress gern allein zu arbeiten. Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht, wie sie reagieren wird«, erklärte er. »Aber ich habe ein paar Dinge über ihre Persönlichkeit herausgefunden. Sie ist zielstrebig, konzentriert, und sie hasst Dooku. Sobald du ihr Vertrauen gewonnen hast und sie eine echte Chance sieht, ihren einstigen Meister zu töten, wirst du dich völlig auf sie verlassen können, da bin ich sicher.«

				»Das ist ja schön und gut. Aber wie gewinne ich ihr Vertrauen?«

				»Asajj Ventress ist hochintelligent. Sie lässt sich nicht leicht hinters Licht führen. Aber Talent und Kompetenz imponieren ihr.« Kenobi hielt kurz inne. »Auch was ihr Aussehen betrifft, ist sie beeindruckend. Vermutlich würde sie Verdacht schöpfen, falls du so tust, als würde sie dir nicht … auffallen. Und … sie hat eine Vorliebe für Sticheleien.«

				Vos nahm eine frittierte Kajaka-Wurzel von Obi-Wans Teller und stopfte sie sich in den Mund. »Ihr habt euch also nicht nur mit Schwertern, sondern auch mit Worten duelliert?«

				Kenobi nickte. »Wir haben uns …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Geneckt.«

				»Du hast mit ihr geflirtet?«

				»Ich bitte dich, Vos. Willst du mir sagen, dass du während all deiner verdeckten Einsätze an all diesen zwielichtigen Orten nie mit jemandem geflirtet hast? Bei Ventress ist es wie ein Machtspiel. Sie versucht, durch diese Art des verbalen Schlagabtauschs Kontrolle auszuüben. Es kann nicht schaden, wenn du dich darauf einlässt.«

				Vos tippte sich an die Brust. »Je-di«, erklärte er übertrieben betont. »Keine Bindungen, schon vergessen? Wie weit kann ich da gehen?«

				»Sei einfach ein wenig ungehobelt. Mach ihr schöne Augen. Sie wird es genießen, dich zurückzuweisen. Das ist für sie wie ein persönlicher Sieg.«

				Vos seufzte und nahm eine weitere von Obi-Wans frittierten Wurzeln. »Ich fürchte fast«, murmelte er, »Dooku zu töten wird der leichte Teil.«

				Kenobi widersprach ihm nicht.

			

		


		
			
				

				4. Kapitel

				Ebene 1313 hieß so, weil sie sich eintausenddreihundertdreizehn Ebenen über dem Kern des Planeten befand. Vermutlich, überlegte Vos, war das immer noch beruhigender, als an das Gewicht der viertausend anderen Ebenen zu denken, die zwischen dieser und der Oberfläche lagen. Der Unterschied zwischen dieser wortwörtlichen wie metaphorischen »Unterwelt« und dem Teil von Coruscant, der echtes Sonnenlicht sah, war so gewaltig, dass die beiden Teile der Stadt ebenso gut in unterschiedlichen Sternsystemen liegen könnten. Verbrechen, die dort oben Abscheu ausgelöst hätten, waren hier unten Alltag. Es war nicht das erste Mal, dass der Jedi sich fragte, wie viele Wesen, die hier geboren wurden, lebten und starben, nie die Sonne oder die Sterne zu Gesicht bekamen. Er ging an zitternden Gestalten vorbei, die ihre Hände über kleine Feuer in Metallfässern hielten, und zahlreiche Stimmen riefen ihm zu: Bitte, haben Sie etwas zu essen oder vielleicht ein paar Credits, die Sie entbehren können? He, Hübscher, ich weiß, was du brauchst. Hier entlang, der Herr, wir haben genau, wonach Sie suchen, exotische Waren aus allen Teilen der Galaxis …

				Mit einer leichten Berührung der Macht, einer unmerklichen Handbewegung und einem unverbindlichen Lächeln ließ Vos jedes dieser Wesen vergessen, dass es ihn je gesehen hatte, während er sich seinem Ziel näherte: einer Bar, die exakt den gleichen Eindruck machte wie jede andere Bar, die er im Lauf der letzten Jahre besucht hatte.

				Er liebte diesen Teil einer Mission, wenn alles passieren konnte, wenn alles noch frisch und aufregend war und sich noch nicht in etwas Schmutziges, Kompliziertes und meist viel zu Banales verwandelt hatte.

				Die Tür öffnete sich mit einem Zischen, um ihm Einlass zu gewähren. Die Luft war trüb vom Rauch diverser Substanzen, die hier verbrannt oder geraucht wurden, aber dennoch konnte Vos die Gestalten von Tänzerinnen ausmachen, Töchter diverser Spezies, die sich im Takt lauter, urtümlicher Musik wiegten. Doch es waren andere Wesen, die ihn hierhergeführt hatten, und er sah sich rasch nach ihnen um.

				Da war einer: ein grünhäutiger, reptilienartiger Trandoshaner in einem gelben Pilotenanzug, der an der Bar saß. Die anderen entdeckte Quinlan weiter hinten, in den dunklen Nischen des Etablissements, aber um sie würde er sich später kümmern.

				Die meisten der Gäste waren in Unterhaltungen vertieft, aber in der Nähe des Trandoshaners war noch ein freier Platz. Vos ging hinüber, winkte den Servierdroiden heran und deutete auf das Getränk, das die meisten Gäste vor sich stehen hatten. Gleichzeitig sagte er fröhlich und zu niemandem im Speziellen: »Na, wie geht’s?«

				Zwei Männer warfen ihm einen Seitenblick zu, aber niemand erwiderte etwas. Vos ließ sich davon jedoch nicht beirren; er setzte sich, nickte dem Droiden zu, als er eine Tasse mit einer dunklen, dickflüssigen Substanz zu ihm herüberschob, und fuhr fort: »Weiß irgendjemand, wo man hier Arbeit findet?«

				Der Trandoshaner (Bossk, rief Quinlan sich ins Gedächtnis: ein Wookiee-Jäger und bekannt dafür, dass er seiner Beute mit solcher Brutalität und Gnadenlosigkeit nachsetzte, dass die meisten anderen trandoshanischen Mitglieder der Kopfgeldjägergilde im Vergleich dazu wie Chorknaben wirkten) zischte – vielleicht, weil er belustigt war. Oder weil er verärgert war. Oder beides.

				»Das hier ist nicht die Auskunft, Freundchen. Entweder du weißt Bescheid oder nicht … und du weißt offensichtlich nicht Bescheid.« Mit dieser markigen Bemerkung wandte er sich wieder seinem Getränk zu. Offenbar war er der Ansicht, damit alles gesagt zu haben, was es zu sagen gab.

				Vos wartete einen Moment, dann kippte er seinen Drink hinunter, als könnte er es gar nicht erwarten, den Säuregeschmack auf seiner Zunge zu genießen, und murmelte gleichgültig: »Ich schätze, die haarlose Todesfee stiehlt uns allen zurzeit die Aufträge.«

				Das beständige Stimmengewirr und das Klacken von Gläsern und Besteck wurden leiser, als alle in Hörweite verstummten, und Bossk drehte sich wieder zu Vos um. Er musterte den Kiffar einen Moment lang mit einem Blick wie Granit – dann begann er zu lachen.

				»Diese Frau bringt nichts als Ärger!« Er schlug Vos mit einer dreifingrigen Klauenhand auf die Schulter und gestikulierte in Richtung des Servierdroiden. »Bring meinem neuen Freund noch mal das Gleiche. Ich zahle.«

				Vos nickte dankbar. »Also«, fuhr Bossk neugierig fort: »Sie hat dir einen Job geklaut, hm?«

				Anstatt einer direkten Antwort fragte Quinlan: »Wo treibt sie sich dieser Tage denn herum?«

				Die Augen des Trandoshaners wurden unmerklich schmäler. »Keine Ahnung.«

				Langsam, subtil erfüllte Vos seine Machtaura mit einem Gefühl der Kameradschaft, während er weitersprach. »Ich würde ihr gerne mal sagen, was ich von ihr halte, verstehst du?«

				Bossk betrachtete ihn noch einen Moment länger, dann schien er zu einer Entscheidung zu gelangen. »Ich kenne jemanden, der dir vielleicht weiterhelfen kann. Komm mit.«

				Er stand auf und schob sich ohne jede Finesse, dafür mit umso mehr Selbstbewusstsein durch die Menge auf die andere Seite des Schankraumes. Vos folgte seinem neuen besten Freund zu einer Nische in der dunkelsten Ecke der Bar, wo ein Anooba unter dem Tisch schlief, seinen langen Schwanz beinahe zweimal um seinen blass gestreiften Hundeleib geschlungen. Er erwachte, als Quinlan näher kam, und begann zu knurren.

				Mit einem Wink beruhigte der Jedi die Kreatur – aber natürlich übertrieb er es nicht. Es würde verdächtig wirken, falls das Tier ihm plötzlich fröhlich um die Beine scharwenzelte. Das Biest schnupperte, und sein Knurren verwandelte sich in ein Gähnen, als es sich entspannte. Seine Augen und Ohren zeigten aber, dass seine Aufmerksamkeit kein bisschen nachließ.

				In der Nische saßen eine thelinische Kopfgeldjägerin mit rotblondem Haar, das trügerisch zu unschuldig wirkenden Zöpfen geflochten war (Latts Razzi; bevorzugte Waffe: die Greifboa), ein männlicher Kyuzo mit einem großen und zweifelsohne schweren Metallhut (Embo, setzt den »Hut« als Waffe und zur Verteidigung ein; genießt den Respekt der anderen Kopfgeldjäger, ist außerdem Besitzer des Anooba Marrok), ein Droide (Highsinger; ein extrem erfolgreicher Kopfgeldjäger, galt als absolut einzigartig) und ein ernst dreinblickender junger Mann mit kahlgeschorenem Kopf … wie hieß er gleich noch?

				»He, Boba«, sagte Bossk. »Dieser Kerl sucht nach der namenlosen Anfängerin.«

				Boba Fett wirkte jung; er konnte nicht älter als achtzehn oder neunzehn sein. »Anfängerin?« Er schnaubte. »Wohl kaum. Glaub mir, diese Frau weiß genau, was sie tut.«

				»Und was tut sie?«

				»Sie haut Leute übers Ohr. Warum willst du das überhaupt wissen?« Fett blickte griesgrämig in sein Glas. Offensichtlich war Ventress ein heikles Thema. Nicht, dass es Vos überraschte …

				»Wie du wurde auch ich um ein paar große Zahltage betrogen«, erklärte er.

				»Sie hat uns nicht betrogen«, meldete sich Latts Razzi zu Wort. Sie rührte mit einem Stäbchen in ihrem Cocktail, und ihre Augen funkelten humorvoll, als sie zu Quinlan aufblickte. »Wir haben unsere Bezahlung erhalten … nur eben nicht auf die Weise, wie der Boss es gern wollte.«

				»Allerdings«, murmelte Boba. »Ihr Stil gefällt mir nicht.« Wie um die Worte zu unterstreichen, kippte er seinen Drink hinunter.

				»Kann ich verstehen«, brummte Vos. Er versuchte nicht, einen der Kopfgeldjäger direkt zu beeinflussen. Wer sich einen Ruf wie den ihren erarbeitet hatte, musste einen äußerst starken Willen haben. Also stand er einfach nur da und verströmte gute Laune – wofür er sich nicht einmal anstrengen musste.

				Fett maß ihn mit einem abschätzigen Blick. »Du glaubst, du kannst es mit ihr aufnehmen? Ihr ein bisschen Ärger bereiten?«

				»Da bin ich sogar ziemlich sicher.«

				Boba nickte, offenbar zufrieden. »Also gut. Ich habe gehört, dass sie einen Auftrag auf Pantora übernommen hat. Jagt dort einen Volpai namens Moregi.« Er zog einen Holo-Projektor aus der Tasche, und über seiner Handfläche entstand das kleine Abbild eines vierarmigen Humanoiden. Ein Schatten huschte über Bobas Züge, als er die Gestalt betrachtete. »Ich wollte den Job eigentlich selbst übernehmen, bis ich hörte, dass sie ebenfalls hinter ihm her ist. Aber falls du glaubst, dass du mit ihr fertigwirst, nur zu.« Er warf Vos den Projektor zu, als wäre es ein Chip, den er beim Sabacc verloren hatte. Quinlan fischte das Gerät geschickt aus der Luft.

				Bossk grinste ihn an. »Hoffen wir, dass du wirklich Manns genug bist.«

				Vos warf den Holo-Projektor hoch, fing ihn mit einem Zwinkern wieder auf und verließ den Tisch. Hinter sich hörte er noch, was zweifelsohne Boba Fetts letztes Wort zu diesem Thema war: »Er hat keine Ahnung, worauf er sich da einlässt.«

				Wohl wahr, dachte der Jedi mit einem mentalen Schulterzucken. Aber das weiß ich eigentlich nie.

				Und genau darum machte ihm seine Arbeit so viel Spaß.

				Pantora war der Hauptmond des Planeten Orto Plutonia, ein gemäßigter Trabant im Orbit um eine eisige, lebensfeindliche Welt. Er beherbergte eine elegante Stadtlandschaft mit zahlreichen gleichförmigen Kuppeln, die aussahen wie Tränen – oder wie Zwiebeln, falls man sie von einer weniger poetischen Warte aus betrachtete. Aus irgendeinem Grund schien mehrstufige Architektur bei den Pantoranern der letzte Schrei zu sein; was auf anderen Welten unoffenbare Dächer gewesen wären, war hier mit Parks, Laufwegen und anderen Formen dekorativer Baukunst bedeckt.

				Asajj Ventress verfügte nicht über eine poetische Persönlichkeit, und für sie war die Architektur von Pantora nur insofern von Interesse, als sie es schwieriger machte, ihrem Ziel zu folgen. Jetzt gerade stand sie auf einer abgeflachten Version einer der Tränenkuppeln, und die Linsen ihres Makrofernglases surrten und klickten, während sie auf eine andere Einstellung wechselte.

				Sie hatte einen Tipp erhalten, dass ihre Beute einen Narren an diesem Teil der Hauptstadt gefressen hatte und oft hierherkam, um einfach nur spazieren zu gehen. Eine etwas genauere Angabe wäre natürlich hilfreich gewesen – eine Bar, ein Bordell, eine bestimmte Statue –, aber während der langen Monate, die hinter ihr lagen, hatte Ventress den Wert der Geduld gelernt.

				Ihr sichtverbesserter Blick schweifte über die verzierten Gebäude und vielfarbigen Bäume, welche die weiten Flächen aus rotem Stein auflockerten – offenbar war dieser Stein der Pantoraner liebstes Mittel, um ihre öffentlichen Plätze zu verzieren. Es war ein angenehmer Tag, und viele Bewohner der Stadt waren draußen, um den Sonnenschein zu genießen. Speeder huschten über ihr dahin, aber von der hektischen Eile, die die Himmelsstraßen von Coruscant erfüllte, war hier nichts zu spüren. Zahlreiche Familiengruppen, von Greisen bis hin zu Kleinkindern, machten im Schatten der Bäume Picknick, während ihre Jünglinge fröhlich Fangen spielten. Auch junge Pärchen entdeckte Ventress, die Hand in Hand dahinschlenderten, die Köpfe zum jeweils anderen gebeugt.

				Einen Moment lang verharrte Asajjs Blick auf einer Familie – ein Mirialaner mit seiner Frau und drei Kindern unterschiedlichen Alters. Der Vater hatte einen der Jünglinge huckepack genommen, und der Knabe schien sich sichtlich zu amüsieren. Die Frau, vermutlich die Mutter, beobachtete sie mit einem wohlwollenden Lächeln.

				Ventress tadelte sich mit einem gemurmelten Fluch und widmete sich wieder ihrer Suche. Doch es gelang ihr nicht, das Bild abzuschütteln. Einst hatte auch sie zu einer Familie gehört – einer starken und stolzen Schwesternschaft. Jetzt waren sie alle tot, und sie würde nie das Kind einer Schwester in den Armen halten – alles nur wegen Dooku.

				Diese Mirialaner waren Narren. Sie begriffen nicht, dass alles, was sie hatten, innerhalb eines Augenblicks zerstört werden konnte. Sollten sie nur weiter in ihrer Unwissenheit lachen und mit ihren Nachkömmlingen spielen, solange sie konnten.

				Langsam drehte Ventress den Kopf, der nun von kurzem, fahlblondem Haar bedeckt war, und musterte die offenen Flächen. Ein paar Bürger saßen einsam auf den Stufen mehrerer Gebäude und aßen zu Mittag. Andere warfen kleinen Tieren Brocken ihres Essens zu – Tieren, die überlebten, indem sie auf gelangweilte Humanoide niedlich wirkten …

				Sie hielt inne, stellte ihr Makrofernglas neu ein – und lächelte.

				Da war er, vornübergebeugt, träge mit seinen vier Augen blinzelnd. Eine Hand hielt ein Sandwich, während zwei weitere die Kruste abrissen und sie den kleinen, nagetierähnlichen Kreaturen hinwarfen, deren Schwänze energisch hin und her wedelten, als sie sich über die Leckerbissen hermachten.

				Moregi. »Da ist ja mein Volpai«, murmelte Ventress, ihre Stimme ein zufriedenes Schnurren. Rasch berechnete sie den besten Weg zu ihrem Ziel, dann feuerte sie ein Kabel aus Plasmaenergie von ihrem Dach zum nächsten, hängte ihren Bogen daran ein und rutschte hinunter.

				Sie landete graziös und richtete sich sofort wieder auf, um zu ihrer Beute hinabzublicken. Als könnte er sie spüren, erstarrte der Volpai plötzlich beim Füttern der Tiere, dann drehte er langsam den Kopf.

				Ihre Blicke begegneten einander. Es störte Ventress nicht weiter, dass sie entdeckt worden war. Bislang hatte es noch keine Zielperson geschafft, ihr zu entwischen. Sie sprang auf die Straße hinab und ging mit gelassenen Schritten und einem Lächeln auf ihn zu. Er zuckte hoch, schrie und rannte davon.

				Lasset die Jagd beginnen.

				Moregi rammte ganz bewusst andere Passanten, damit sie hinter ihm strauchelten und Ventress den Weg versperrten. Seine vier Arme machten ihn besonders agil, während er über Statuen kletterte, sich von Überhängen schwang und diverse Reittiere erschreckte. In dem Chaos, das er anrichtete, bekam Asajj kein freies Schussfeld – ein sauberer Treffer hätte die Verfolgungsjagd in Rekordschnelle beendet. Doch sie hatte nichts dagegen, ihm nachzusetzen. Die Macht beschleunigte ihre Bewegungen und wies ihr den Weg, außerdem war ihre Beute nicht clever genug, um sich ihren scharfen Sinnen zu entziehen. Moregi musste seine schiere Körperkraft einsetzen, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen; Ventress hingegen konnte sich ganz auf die Macht verlassen und ihre Energie für den letzten Akt dieser Jagd aufsparen, indem sie mit genau abgepassten Sprüngen über die Gruppen verwirrter gestürzter Passanten hinwegschnellte.

				Kurz glaubte sie, den Volpai in die Enge gedrängt zu haben, als er den Rand eines Daches erreichte. Moregi zögerte und blickte über die Schulter zu ihr zurück. Dann stieß er sich ab und schaffte es irgendwie bis zum nächsten Dach.

				»Nicht schlecht«, räumte Ventress ein, während sie den Abgrund ohne die geringste Mühe überwand. Die Macht zeigte ihr, was Moregi als Nächstes vorhatte, deshalb ließ sie sich nicht beirren, als der Volpai kurzzeitig aus ihrem Blickfeld verschwand. Er versuchte, sie abzuschütteln, indem er durch ein Gewirr von Gassen rannte. Sie bog um eine Ecke auf einem der Dächer und lächelte, als sie ihn unter sich dahinhasten sah. Anschließend stürzte sie sich mit einem weiten Sprung auf ihn.

				Sie gingen beide zu Boden, und der Aufprall zwang Ventress, sich von ihm fortzurollen, aber schon im nächsten Moment sprang sie leichtfüßig auf die Beine und drehte sich zu ihm herum. Ihr winkte eine höhere Belohnung, falls sie ihre Beute lebend zurückbrachte, und so überlegte sie, wie sie ihn am besten außer Gefecht setzen könnte, während er sie keuchend anstarrte.

				Plötzlich erhaschte sie aus den Augenwinkeln eine wirbelnde Bewegung, dann sauste auch schon eine Gestalt durch ihr Blickfeld und stieß den Volpai grob zu Boden.

				Ventress war so verwirrt, dass sie einen Moment lang nur dastand und zusah, wie die beiden miteinander rangen. Als sie sich erholt hatte, rief sie: »Was soll das?«

				Der dunkelhaarige Humanoide, der alle Mühe hatte, Moregis vier Arme mit seinen zweien im Zaum zu halten, hob den Kopf und grinste ihr zu. »So was nennt man einen Volltreffer.«

			

		


		
			
				

				5. Kapitel

				Zorn kochte in Ventress hoch, und ihre Stimme nahm einen tiefen, bedrohlichen Ton an. »Wer. Bist. Du?«

				Moregi wehrte sich noch immer gegen den Fremden, aber der Mann grinste weiter. »Entspann dich. Ich hab alles im Griff, Schätzchen.« Und dann hatte er tatsächlich die Frechheit, ihr zuzuzwinkern.

				»Schätzchen?«

				Asajj trat vor, stieß den Kerl von ihrer Beute herunter und verpasste ihm einen Schlag gegen den Kiefer.

				Er kippte mit einem befriedigenden Ächzen nach hinten und blickte ungläubig zu ihr hoch, während er sich das Kinn rieb. Moregi, der nicht weniger perplex wirkte, blickte panisch von Ventress zu dem Fremden und wieder zurück. Dann sprang er mit einem triumphierenden Lachen auf die Beine und verschwand in der nächsten Gasse.

				Asajj nahm die Verfolgung auf, und der Zorn beschleunigte ihre Schritte. Den Fremden würdigte sie keines weiteren Blickes. Was immer der Idiot vorgehabt hatte – ob es nun ein Versuch gewesen war, ihr das Kopfgeld vor der Nase wegzuschnappen, oder eine fehlgeleitete Zurschaustellung männlicher Überlegenheit –, er hatte das Unvermeidbare nur hinausgezögert.

				Moregi hatte lediglich ein paar Sekunden Vorsprung. Ein anderer Kopfgeldjäger hätte zwischen all der verwinkelten Architektur womöglich seine Spur verloren, aber Ventress konnte ihn in ihrem Blickfeld halten, bis er auf einen Baum kletterte und zum nächsten Dachpark hinübersprang. Sie hielt inne und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während sie mit der Macht nach ihm suchte. Doch da waren zu viele Lebewesen in ihrer unmittelbaren Nähe; sie konnte ihn nicht finden. Zumindest war sie sicher, dass er noch in dem Park war – die umliegenden Gebäude waren zu weit entfernt. Um sie zu erreichen, wären schon Machtfähigkeiten oder Werkzeuge nötig – und der Volpai hatte weder die einen noch die anderen. Leise stieg sie über eine Außentreppe zu dem Park hinauf.

				Brauchte eine Welt wirklich so viele Bäume auf ihren Dächern? Asajj schnaubte. Hätte sich der Fremde nicht eingemischt, hätte sie Moregi schon dreimal erwischt. Andererseits war sie diejenige gewesen, die die Beherrschung verloren und dem arroganten Kerl einen Schlag verpasst hatte, anstatt sich auf ihr Ziel zu konzentrieren.

				Ventress spürte eine Gegenwart hinter sich. Sie schloss die Augen und sammelte ihre Kräfte.

				»Machst du das öfter, dass du anderen Leuten ihre Beute wegschnappst?«, zischte sie, als der dunkelhaarige Trottel mit gezücktem Blaster neben sie trat. »Oder ist heute nur mein Glückstag?«

				Er schob sich gewandt an ihr vorbei und spähte zwischen den Bäumen hindurch. »Niemand hat ein Vorrecht auf eine Beute. Du musst neu in dem Geschäft sein.«

				Sie wölbte eine Augenbraue, was ihn erneut grinsen ließ. »Falls du Glück hast, gebe ich dir nachher ein bisschen Nachhilfe.«

				Der Flirtversuch war so erbärmlich, dass Asajj nicht einmal empört sein konnte. »Falls du Glück hast, töte ich dich nicht gleich hier und jetzt«, knurrte sie und schob sich um einen Baumstamm herum. Der Volpai war nirgends zu sehen.

				»Nein, nein. Um mich zu töten, müsstest du schon diejenige sein, die Glück hat«, entgegnete er.

				Knirsch.

				Das Geräusch war leise, aber sie beide spannten ihre Körper an. Moregi musste geglaubt haben, dass sie völlig in ihr verbales Duell vertieft wären und er sich an ihnen vorbeischleichen könnte. Ventress’ Respekt vor dem namenlosen Kopfgelddieb nahm um eine Winzigkeit zu. Wenige Ohren waren scharf genug, um diesen unmerklichen Laut aufzuschnappen. Doch jetzt war es Zeit, diesem Spielchen ein Ende zu machen, und ihre Geduld – sowohl mit dem Fremden, als auch mit ihrer Zielperson – war am Ende angelangt.

				Asajj wirbelte zum Ursprung des Geräusches herum, streckte die Hand aus und entwurzelte beiläufig den Baum, hinter dem sich der Volpai versteckt hatte. Er starrte sie aus vier schreckgeweiteten Augen an, dann rannte er zum Rand des Daches.

				Ventress folgte ihm, und ebenso der Trottel. Wütend stieß sie ihn zur Seite. »Denk nicht mal daran«, schnappte sie. »Er gehört mir.«

				Sie fragte sich, was Moregi wohl vorhatte, sofern er nicht einfach nur in Panik handelte. Er könnte unmöglich das nächste Dach erreichen, und ein Sturz wäre …

				Er sprang.

				Ventress und der Fremde kamen schlitternd vor dem Abgrund zum Stehen. Als sie sich vorbeugten, konnten sie sehen, wie der Volpai behände zwischen den vorragenden Ladenschildern und Werbetafeln hin- und hersprang, wobei ihm sein zusätzliches Armpaar gute Dienste leistete. Mit dem Geschick eines Wookiee schwang er sich von OGGSORS EXOTISCHEM HUTLADEN zu F’JLKS MODEN und dann weiter zu SCHUHE FÜR JEDEN FUSS, während Ventress und der Trottel ihm am Rand des Daches entlang folgten. Der Bezirk mit den öffentlichen Parks grenzte hier augenscheinlich an eine exklusive Einkaufszone, und Asajj gönnte sich einen Moment, um belustigt auf die reichen, herausgeputzten Schaufensterbummler hinabzublicken, während sie ihrerseits nervös zu dem athletischen Volpai hochstarrten.

				Moregi hing inzwischen unter einem frei schwingenden Schild, das DEN PIKOBI-GARDEROBIER anpries. Ihm waren die Werbetafeln ausgegangen, und während er überlegte, wohin er als Nächstes springen sollte, stürzte sich Ventress von oben auf ihn. Sie bekam ihn am Hemd zu fassen und riss ihn mit sich, als der Schwung ihrer Bewegung sie weiter nach vorne trug. Gemeinsam brachen sie durch ein weiteres Schild, auf dem diverse Desserts abgebildet waren.

				Asajjs Arm ruckte vor und schlang sich um ein Leitungsrohr, das rings um das Gebäude herumführte. Im selben Moment riss der Stoff von Moregis Hemd, und er entglitt ihrem Griff. Doch ihre Hand schnellte rasend schnell ein zweites Mal vor, und er klammerte sich daran fest. Offensichtlich war ihm ein unsicheres Schicksal in ihrer Gewalt lieber als ein sicherer Sturz, der nach mehreren Stockwerken auf dem unnachgiebigen Pflasterstein enden würde.

				Ventress nutzte die Macht, um ihren Arm um das Rohr zu entlasten, dann schloss sie ihre Finger fester um Moregis Hand. Doch seine Handfläche war nach der anstrengenden Jagd verschwitzt, und er begann, unaufhaltsam nach unten zu rutschen.

				»Du glitschiger vierarmiger Schleimball!«, ächzte sie.

				Er stürzte. Seine sechs Gliedmaßen zuckten panisch wie die eines Insekts, sein Mund war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

				Ventress streckte bereits die Hand aus, um ihn mit der Macht aufzufangen, als der Volpai ein Dutzend Meter über dem Boden plötzlich auf der Haube eines vorbeifliegenden Gleiters landete. Asajj riss die Augen auf. Wie viel Glück konnte ein Wesen haben? Moregi klammerte sich mit drei Armen an dem Fahrzeug fest, dann drehte er den Kopf und streckte den vierten Arm in einer unflätigen Geste zu ihr hoch.

				»Me juuz ku, wermo!« Viel Glück beim nächsten Mal, Versager.

				Das kann doch wohl nicht wahr sein, dachte Ventress. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als die Jagd fortzusetzen. Zum inzwischen vierten Mal. Es war fast schon lächerlich, wie lange sie den Volpai nun schon verfolgte. Sie ließ sich in die Tiefe fallen und tat es ihrer Beute gleich, indem sie mit den Beinen voran auf dem Hintersitz eines vorbeifliegenden grellroten Speeders landete. Ihr Blick blieb dabei die ganze Zeit über auf den blauen Luftgleiter gerichtet, an dem Moregi sich festklammerte wie ein Burr an einem Bantha.

				Doch dann bog das Fahrzeug um eine Ecke. Es verschwand zwar nur einen Herzschlag lang aus ihrem Blickfeld, aber als »ihr« Speeder ebenfalls abbog und Asajj den vorderen Gleiter wieder sehen konnte, war nichts mehr von dem blinden Volpai-Passagier zu sehen.

				Ihr Blick huschte zu den Gehwegen hinab, und tatsächlich erhaschte sie eine hektische Bewegung. Gelenkig sprang sie vom Heck des Speeders, doch noch bevor sie sich auf dem Boden abgerollt hatte, war ihre Beute im Gewühl untergetaucht.

				Ventress seufzte. Sie verlangsamte ihre Schritte und schob sich, mit den Augen nach Moregi suchend, durch die Menge. Der Konzentration von Straßenhändlern und dem anregenden Geruch von Nahrung nach zu schließen, fand heute eine Art Straßenfest in diesem Bezirk statt.

				Sie erreichte den Hauptplatz der Stadt, dessen Mitte von einer gewaltigen Statue überragt wurde: ein bärtiger Mann mit gütigem, väterlichem Gesicht, der auf einer hohen Säule in dramatischer Pose verewigt stand. Vier steinerne Narglatche – Furcht einflößende Raubtiere mit einer Mähne aus fleischigen Stacheln – drängten sich lautlos brüllend um den Fuß der Säule.

				Ventress spürte den trotteligen Fremden hinter sich und wirbelte zu ihm herum, die Arme verschränkt. Mit seiner Mähne schwarzer Filzlocken, seinen ausdrucksstarken Zügen samt der ungewöhnlichen gelben Tätowierung und seinem schlanken, aber athletischen Körper sah er gar nicht mal übel aus – aber längst nicht gut genug, um ihren Zorn zu beschwichtigen.

				»Du kapierst einfach nicht, wann du aufhören solltest, oder?«

				»Weißt du, diese Sache wäre deutlich einfacher, falls wir zusammenarbeiten würden«, sagte er, als hätte er sie überhaupt nicht gehört, dann streckte er ihr die Hand hin, als erwartete er ernsthaft, dass Asajj sie schüttelte. Stattdessen schlug die Kopfgeldjägerin sie beiseite und drängte sich weiter durch die Menge.

				»Ich arbeite allein!«

				»Wie du meinst, Partner!«, erwiderte er gut gelaunt.

				»Ich bin nicht dein Partner!«, entgegnete Ventress, anschließend sprang sie auf die oberste Stufe vor dem Monument, um den Blick über die Menge schweifen zu lassen.

				»Auf jeden Fall scheinst du deine Arbeit sehr ernst zu nehmen«, erklang seine Stimme dicht hinter ihr.

				Sie hielt ihm einen ausgestreckten Zeigefinger direkt unter die Nase. »Strapazier nicht meine Geduld.« Kurz begegnete sie seinem Blick, bevor sie sich wieder ihrer Suche widmete.

				»Hör mal, es ist nicht meine Schuld, dass du ihn verloren hast.«

				Das brachte das Fass zum Überlaufen.

				Sie fuhr herum und presste ihm die Hand auf den Mund. »Halt dich von mir fern«, warnte sie. Als sie spürte, wie sich seine Lippen unter ihrer Hand bewegten, drückte sie noch fester zu und blickte ihn an wie einen unfolgsamen Hund. »Ich meine es ernst.«

				Wieder bewegte er den Mund, aber sein Blick war an ihr vorbeigerichtet, und er deutete mit der Hand. »Mmmfr«, machte er.

				Ventress drehte den Kopf und sah, dass Moregi eine weitere Mitfahrgelegenheit gefunden hatte. Die Hand noch immer auf die Lippen des Trottels gepresst, murmelte sie: »Sieht aus, als wärst du doch zu was zu gebrauchen.« Anschließend stieß sie ihn von sich, sprang auf den Rücken eines Stein-Narglatch und dann von dort weiter auf einen einsitzigen Speeder, der über dem Platz dahinglitt. Der rodianische Fahrer protestierte, Ventress verpasste ihm einen Tritt gegen die Brust, sodass er aus seinem Gefährt nach unten auf die Straße fiel. Er hatte sich jedoch schnell wieder erholt und schickte ihr Verwünschungen hinterher, während sie die Verfolgung ihrer Beute aufnahm.

				Sie holte schnell auf, und bevor der Volpai auf einen anderen Gleiter springen konnte, richtete sich Asajj auf ihrem Sitz auf und legte einen Pfeil an. Trotz der Bewegung der beiden Fahrzeuge wäre es ein kinderleichter Schuss.

				Doch Moregi überraschte sie, indem er nicht zu fliehen versuchte. Im Gegenteil, er sprang direkt auf sie zu. Eine Sekunde später fand Ventress sich auf dem Heck des Speeders liegend wieder, der Volpai dicht über ihr. Seine vier Arme hatten ihren Bogen gepackt, und er drückte nun damit nach unten, um ihre Luftröhre zu zermalmen. Das gestohlene Fahrzeug neigte sich aufgrund der Gewichtsverlagerung nach hinten und schoss mit Höchstgeschwindigkeit in die Höhe, sodass die beiden von seinem Heck rutschten – nur um auf die Haube eines weiteren Gleiters zu krachen. Ventress ächzte, als der überraschend schwere Moregi auf ihr landete und ihr mit seiner Körpermasse die Luft aus der Lunge presste. Sie stemmte sich nach oben, aber er riss ihr den Bogen aus den Händen und schleuderte ihn fort.

				Asajj hatte genug davon, auf das Leben der Zielperson Rücksicht zu nehmen. Dieser Bogen war ein Geschenk von anderen Schwestern der Nacht gewesen! Wie ein Tier knurrend, setzte sie die Macht ein, um ihre nicht unbeträchtliche Körperkraft zu steigern, den Volpai von sich herunterzustoßen und sich ihrerseits auf ihn zu stürzen. Zwei seiner Arme waren schnell auf die Gleiterhaube gepresst, aber er nutzte das andere Paar und seine Beine, um sie zunächst zu umklammern und ihr dann einen Tritt gegen den Kopf zu verpassen.

				Beinahe wäre sie von dem Gleiter gestürzt – dessen Fahrer inzwischen gewiss bereute, dass er heute Morgen zu einer Spritztour aufgebrochen war –, aber mithilfe der Macht hielt sie sich auf der Haube. Eine Volpai-Faust schlug nach ihr, und als sie sich aus der Bahn rollte, traf sie ein Ellbogen in die Rippen. Allein ihre geschärften Reflexe ließen sie noch rechtzeitig zurückzucken, um dem Hieb die größte Wucht zu nehmen. Sie sprang auf die Füße und verpasste ihrem Gegner einen gut platzierten Aufwärtshaken; doch obwohl sie die Macht mobilisierte, um Moregis nächsten Angriff vorauszusehen, hatte sie einen offensichtlichen Nachteil: Er besaß zwei Arme mehr als sie. Ventress duckte sich unter einem Schlag hinweg und griff nach seiner Schulter, entschlossen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen – da überraschte sie ein linker Schwinger, der sie direkt am Kiefer erwischte. Um ihre Balance ringend, verstärkte sie ihren Griff um seine Schulter, bis plötzlich der Stoff seines Hemds nachgab, und dann … fiel sie.

				Die Luft zischte an ihr vorbei. Ihr Kopf dröhnte noch immer von Moregis Schlag, und sie schaffte es nicht rechtzeitig, ihren Sturz durch die Macht zu verlangsamen.

				Doch dann war auf einmal eine starke Hand da und griff nach ihrem Arm.

				Mehrere Meter über der Straße baumelnd, schaute Asajj nach oben, und der Trottel erwiderte ihren Blick vom Fahrersitz eines weiteren Speeders aus. Rasch senkte er das Fahrzeug, sodass sie unbeschadet auf dem Boden landete, als er sie schließlich losließ.

				Ventress betastete ihren Mund und bewegte probeweise den Kiefer. Er war nicht gebrochen, aber er tat höllisch weh. »Es ist immer der vierte Arm, der einen erwischt«, murmelte sie, dann fixierte sie den Trottel mit ihren Augen. Er hatte den Gleiter inzwischen gelandet und sicher schon einen obligatorischen dummen Spruch parat.

				Doch er presste nur die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Hättest du meine Hilfe angenommen, hätten wir ihn erwischt.«

				Sie verzog das Gesicht, was die Schmerzen in ihrem Kiefer nur noch verschlimmerte. »Ich hab doch gesagt, ich brauche deine Hilfe nicht!«

				»Nun«, erwiderte er und holte etwas aus dem Speeder. »Es hat aber nicht so ausgesehen.« Er hielt ihren Bogen in die Höhe. Asajj betrachtete erst die Waffe, dann den Fremden, dann riss sie ihm den Bogen aus der Hand.

				»Soll ich jetzt etwa dankbar dafür sein, dass du dich eingemischt hast? Wegen dir entkommt mir gerade meine Zielperson!«

				»Ich bin nicht derjenige, der sich hat abhängen lassen.«

				Mit kühler Berechnung machte Ventress einen Schritt nach vorne. »Du solltest jetzt besser aufhören zu reden«, sagte sie. Der Trottel wich zurück, während sie auf ihn zukam. »Oder ich schwöre bei den Sonnen, ich werde dich zurück in das Loch blasen, aus dem du gekrochen bist.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, ließ sie dort gerade lange genug verweilen und schubste ihn dann aus dem Weg.

				Während sie davonging, konnte sie seine Augen auf sich spüren, aber sie achtete nicht weiter darauf. Sollte er sie ruhig anstarren; mehr als ihren Rücken würde er nicht mehr von ihr zu sehen bekommen.

				Ihre Beute war entwischt, sie war müde, ihr Kiefer stand in Flammen, und sie hatte sich zudem mit dem wohl lästigsten Mann herumschlagen müssen, dem sie je begegnet war.

				Sie brauchte jetzt erst mal einen Drink.

			

		


		
			
				

				6. Kapitel

				Vos bekam oft zu hören, dass er nicht wusste, wann er aufhören sollte. Doch das stimmte nicht; er wusste genau, wann er aufhören musste. Jetzt zum Beispiel war ein perfekter Moment dafür. Zumindest für eine kurze Weile. Ventress war zu aufgebracht, um jetzt Fortschritte bei ihr zu machen. Er würde ihr also ein wenig Zeit geben, sich zu beruhigen, und dann einen neuen Versuch wagen.

				Der Jedi war mehr als ein wenig verwirrt. Ihm gefiel der Charakter, den er für diese Mission erschaffen hatte: schneidig, gewitzt, stark, kokett … na schön, in weiten Teilen entsprach das seiner tatsächlichen Persönlichkeit, abgesehen von der Koketterie natürlich.

				Doch was könnte er noch tun? Ventress war mehr als nur ein wenig einschüchternd – selbst für ihn, wie er zugeben musste. Doch sie war auch eine attraktive Frau, schlank, kräftig, mit eisblauen Augen und … nun, einigen anderen Attributen, die einem auffielen, wenn man sie sah. Insofern war sie es natürlich gewohnt, Aufmerksamkeit zu erregen – ungewollt, ja, aber sicher längst nicht mehr unerwartet. Und Kenobi hatte Vos ermahnt, dass er sich nicht zu auffällig verhalten durfte. Allein indem er ihr so offen eine Zusammenarbeit angeboten hatte, hatte er Misstrauen erregt, das war ihm inzwischen klar.

				Er hatte keine Mühe, Ventress zu folgen, wobei er aber darauf achtete, dass sie ihn nicht bemerkte. Das war eine Kunst, die er schon seit langer Zeit beherrschte. Dookus ehemalige Schülerin hatte keinen Speeder, sondern ging zu Fuß; Vos musste also nicht einmal die Macht einsetzen, um sich von einem beeinflussbaren Geist ein Fahrzeug zu leihen – oder eines zu stehlen.

				Sein Magen knurrte. Dem gelenkigen Moregi hinterherzujagen, hatte ihn hungrig gemacht, also kaufte er sich ein Sandwich mit geröstetem einheimischem Gemüse und aß es, während er seiner Zielperson folgte. Ein- oder zweimal sah es fast aus, als hätte sie ihn bemerkt, und er duckte sich rasch in einen Hauseingang oder verschwand hinter einem größeren Passanten, doch jedes Mal ging Ventress nach einem kurzen Blick über die Schulter weiter. Als er den letzten Bissen von seinem Sandwich vertilgt hatte – und sich wünschte, er hätte etwas gekauft, um es hinunterzuspülen –, näherte sie sich schließlich einer Bar.

				»Perfektes Timing«, murmelte er mit einem Lächeln. Ihr halbstündiger Spaziergang sollte Asajj genügend Zeit gegeben haben, ihren Zorn zu bändigen und vielleicht ein paar Vorbehalte abzustreifen.

				Er setzte sich auf den Hocker neben ihr und warf einen Credit auf die Theke. Ventress drehte sich herum.

				»Kann ich nicht mal einen Moment meine Ruhe haben?«, entfuhr es ihr, und sie hob die Hände, um voller Frustration ihr Gesicht darin zu vergraben.

				»Warum möchtest du Ruhe? Ich dachte, du hättest es eilig, diesen Volpai zu erwischen.« Er deutete auf eine Karaffe mit … irgendeiner Flüssigkeit, die hinter dem Ellbogen des Wirts stand.

				»Ich hatte den Volpai, bis du dich einmischen musstest«, erinnerte sie ihn. »Deine Dummheit hat mich 25.000 Credits gekostet.«

				Vos nahm mit einem dankbaren Nicken seinen Drink entgegen. »Hätten wir zusammengearbeitet, könnten wir uns diese Credits jetzt teilen«, bemerkte er.

				»Sag mir, falls ich mich irre«, erwiderte sie, und ihre rauchige Stimme wurde vor Abneigung noch tiefer. »Aber habe ich dir nicht erklärt, dass er mir gehört, dass ich deine Hilfe nicht brauche und dass du dich von mir fernhalten sollst?«

				»Aber hast du nicht auch gesagt, dass ich nützlich sein könnte?«

				»Und außerdem«, fuhr sie fort, als hätte sie ihn nicht gehört, »habe ich dir erklärt, dass ich nicht dein Partner bin und dass ich allein arbeite.«

				Allein der giftige Unterton in ihrer Stimme hätte vermutlich jeden normalen Mann abgeschreckt. Zum Glück traf diese Beschreibung auf Vos nicht zu. »Aber so muss es nicht bleiben.«

				Sie öffnete den Mund, aber genau in diesem Moment begann ein kleines Lämpchen auf seiner rechten Armschiene zu blinken. Immer zum falschen Zeitpunkt, Kenobi, dachte er. Das heißt … eigentlich ist es genau der perfekte Zeitpunkt. Er hob den Finger. »Ich möchte unbedingt hören, was du zu sagen hast, aber das hier ist wichtig. Bin gleich wieder da.«

				Sie wirkte enttäuscht – aber natürlich nicht, weil er ging, so viel war klar; vermutlich störte sie eher, dass sie ihm vorher nicht noch ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen konnte. Ventress seufzte und begnügte sich mit: »Mir doch egal.«

				Falls es ihr wirklich egal war, würde sie nicht verschwinden, solange er weg war. Und falls sie es doch versuchte, könnte er ihr folgen. Also nickte Vos und trat hinaus auf die geschäftige Straße. In sicherer Entfernung von der Bar aktivierte er den Holo-Projektor.

				Ein kleiner, blauer Obi-Wan Kenobi lächelte ihn an. »Ich muss sagen, ich bin froh, dass du noch lebst«, begann er. »Wie läuft es?«

				Wie sollte er darauf antworten? »Sie ist genau so, wie du sie beschrieben hast … und mehr«, erwiderte er.

				Kenobi wirkte erfreut. »Ah, dann hast du also ihr Vertrauen gewonnen? Wird sie mit dir zusammenarbeiten?«

				Quinlan ließ die Ereignisse der letzten Stunde Revue passieren. »Zusammenarbeiten? Nicht wirklich. Aber sie scheint mich in ihrer Umgebung zu akzeptieren, ohne mich umbringen zu wollen.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Niemand hat erwartet, dass es eine einfache Mission sein würde. Aber ein kleiner Fortschritt ist besser als nichts.«

				»Dieser Mangel an Vertrauen ist ziemlich verletzend. Glaub mir, bevor du dich versiehst, wird sie mir aus der Hand fressen.«

				»Mit der Macht ist alles möglich«, meinte Kenobi, dann fügte er an: »Aber das ganz sicher nicht.«

				»Na schön, vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben.«

				Ein vertrauter, leicht gequälter Ausdruck fiel über Kenobis Züge – derselbe Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht zeigte, wenn Anakin wieder mal einen seiner haarsträubenden Vorschläge machte. »Nur eine Winzigkeit, da bin ich sicher. Halte mich und den Rat auf dem Laufenden.«

				»Werde ich machen.«

				»Möge die Macht mit dir sein. Du wirst sie sicher brauchen.« Obwohl das Hologramm nur ein paar Zentimeter groß war, konnte Vos das Funkeln in Obi-Wans Augen sehen. So grimmig diese Mission auch sein mochte, der andere Jedi schien sich prächtig zu amüsieren.

				»Ha, ha.« Quinlan deaktivierte den Holo-Emitter und ließ ihn wieder in seiner Tasche verschwinden. Kenobi hatte es nicht ausgesprochen, aber es bestand kein Zweifel daran, warum er sich gemeldet hatte: Vos musste Ventress auf seine Seite ziehen, und zwar schnell.

				Sie war noch immer da, als er wieder in die Bar schlenderte, und sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ein grünes Stück Stoff richtete.

				»Weißt du, was komisch ist?«, sagte er so, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen. »Ich kenne nicht mal den Namen der Frau, die mir den ganzen Tag ruiniert hat.«

				Der Hauch eines Schmunzelns huschte über ihre vollen Lippen. »Ich habe dir den Tag ruiniert?«

				Er zuckte mit den Schultern, und zum ersten Mal seit ihrer Begegnung war sein Lächeln echt. »Keine Sorge, ich bin nicht nachtragend.«

				Sie erwiderte seinen Blick, und diesmal musterten ihre eisblauen Augen ihn nicht voller Zorn, sondern eher abschätzend. Vos war im Jedi-Tempel aufgewachsen, wo er praktisch ständig getestet, bewertet und beurteilt worden war, und er wusste, dass der Jedi-Rat ihn jedes Mal aufs Neue beurteilte, bevor man ihn auf eine Mission schickte. Insofern war ein abschätzender Blick nichts Ungewohntes für ihn. Doch diesmal war es anders.

				Kenobi hatte ihm erklärt, dass Ventress nichts für Narren übrig hatte. Doch wie ein solcher hatte Vos sich die ganze Zeit über benommen. Dies war der Moment, der über den Erfolg – oder das katastrophale Scheitern – seiner Mission entscheiden würde. Obi-Wan hatte ihn auch ermahnt, nicht die Macht einzusetzen, um Asajj in irgendeiner Form zu manipulieren. »Sie hat einen ungewöhnlich starken Willen, und sie ist erfahrener in der Macht als viele Jedi-Ritter«, hatte er gesagt.

				Vos ließ die Begutachtung gelassen über sich ergehen. Er hatte gelernt, Ventress zu respektieren – sie hatte bewiesen, dass sie außerordentliche Fähigkeiten besaß. Und er hatte ja bereits erklärt, dass er mit ihr zusammenarbeiten wollte. Diese Gefühle waren echt, er konnte sie also offen zeigen. Die Sabacc-Karten auf den Tisch! Jetzt war es Zeit zu sehen, ob es für den Jackpot reichte. Also wartete er und begegnete ruhig ihrem Blick.

				»Ventress«, sagte sie nach einer Weile.

				»Vos.« Er streckte ihr die Hand hin, und nachdem sie kurz darauf hinabgeblickt hatte, schüttelte sie sie. Das war das erste Mal, dass sie ihn ohne Zorn oder zumindest Verärgerung berührte.

				Er deutete auf den Stofffetzen, den sie untersucht hatte. »Was ist das?«

				Sie verzog das Gesicht und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Das Hemd des Volpai ist gerissen, als ich ihn packte.«

				Jackpot. »Darf ich mal sehen?«

				Asajj musterte ihn mit milder Neugier, dann zog sie die Schultern hoch. »Hier. Ist ohnehin nutzlos.«

				Jetzt war es Vos, der einen Ausdruck milder Neugier zeigte. Gleichzeitig öffnete er sich der Macht und schloss die Finger um das »nutzlose« Stück Stoff, um zu sehen, was es ihm verraten konnte. Seine psychometrischen Fähigkeiten standen so im Einklang mit der Macht, dass niemand, nicht einmal ein anderer Jedi-Meister, sie bemerkte. Die Bar mit der lauten Musik, den Unterhaltungen und dem Klirren von Gläsern um ihn herum rückte in den Hintergrund; es war, als würde Quinlan vornüber in ein Loch fallen, aber es war ein vertrautes, ein willkommenes Gefühl. Bilder sprangen ihm entgegen: eine Rodianerin mit graugrüner Haut, die einen blauen Jüngling hielt. Er hüpfte auf dem Schoß seiner Mutter herum und spielte mit einem kleinen Plüschtier. Dann verschwamm das Bild, als sich eine Hand ausstreckte, um die kleinen Pausbacken des Kindes zu streicheln, und das Gesicht eines Mannes erschien vor Vos’ innerem Auge.

				Moregi. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, aber das reichte. Die Bewegungen des Volpai waren langsam und zärtlich, Zuneigung sprach aus seinen Zügen. Hin und wieder konnte Vos Emotionen nicht nur sehen und hören, sondern auch fühlen, und jetzt gerade füllte sich sein Herz mit der Liebe, die Moregi für Mutter und Kind empfand.

				Er schottete sich vor den Empfindungen des Volpai ab und »bearbeitete« das Bild in seinem Kopf. Er schob es von sich fort, um den Rest des Raumes zu sehen, dann konzentrierte er sich auf die Details und prägte sie sich ein: ein schmales, bauchiges Fenster mit einem irdenen Blumentopf und blau-gelben Vorhängen; und dahinter, an der gegenüberliegenden Hauswand, gezackte grüne und violette Graffiti in einer Sprache, die er nicht kannte.

				Das Bild löste sich auf, und die Realität der Bar schwappte wieder über ihn hinweg. Nur ein paar Sekunden waren vergangen, und er gab Ventress mit einer gleichgültigen Geste den Stofffetzen zurück, der sich nun als gar nicht so nutzlos erwiesen hatte.

				»Ich glaube nicht, dass Moregi den Planeten verlassen hat. Vielleicht weiß ich sogar, wo er ist.«

				Sie beäugte ihn skeptisch. »Wirklich?«, murmelte sie. »Und woher willst du das wissen?«

				»Ich habe einen Tipp bekommen.«

				»Das hättest du mir auch früher sagen können.«

				»Tja«, entgegnete Vos. »Solche Informationen teile ich nur mit meinen Partnern.«

				»Ich verstehe.«

				Er erhob sich von seinem Hocker. »Lust auf einen Ausflug?«

				Wieder dieser abschätzende Blick. Doch dann warf Asajj Ventress ein paar Credits auf die Theke, stand auf und folgte ihm.

				»Dieser Tipp kann nicht allzu viel wert gewesen sein«, sagte Ventress, als sie sich ungefähr eine halbe Stunde später einmal mehr auf einem Dach wiederfanden. »Für mich sieht es jedenfalls aus, als würdest du einfach nur in der Gegend umherirren.«

				Vos zog die Brauen zusammen. Seine Gabe war nützlich, aber bei Weitem nicht perfekt. Er hatte keine Kontrolle darüber, was er sah, er konnte es nur ein wenig lenken. Darum hatte er anstelle einer Adresse leider auch nur einen kurzen Blick auf heruntergekommene Häuser erhascht. Aber natürlich konnte er das Ventress nicht sagen.

				»Ich … bin gründlich, das ist alles«, erklärte er mit so viel Selbstsicherheit, wie er im Moment zustande brachte. Er rief sich die Details in Erinnerung, konzentrierte sich auf das … ja, die Graffiti. Grün und violett.

				»Ich glaube, da ist es.« Er deutete auf ein Fenster in einem der oberen Stockwerke eines hohen, schmalen Gebäudes. Die blaugelben Vorhänge waren zugezogen.

				»Dann wollen wir mal sehen, wie viel dein Tipp wert war.« Ventress hob ihren Bogen. Sehne und Pfeil glühten beide in tiefem Rosa, und erst, als sie feuerte, erkannte Vos, dass beides aus Plasmaenergie bestand – ebenso wie das Kabel, das sich nun vom Dach zum Eingang des anderen Gebäudes spannte.

				»Oh, wie praktisch«, kommentierte er.

				»In der Tat«, stimmte sie zu, anschließend legte sie den Bogen über das Plasmakabel, schloss die Hände um seine beiden Enden und rutschte ohne ein weiteres Wort in die Tiefe. Vos blickte ihr nach und seufzte angesäuert. Er würde wohl auf die altmodische Art zur Straße hinabsteigen müssen, und wenn er keinen Verdacht erregen wollte, durfte er dabei nicht einmal auf die Macht zurückgreifen. Ventress wartete bereits ungeduldig, als er sie schließlich erreichte.

				Die Tür des Haupteingangs öffnete sich auf eine Berührung hin, und die beiden fuhren mit einem ruckeligen Lift zum vierten Stock hinauf. Als sie die Wohnung erreichten, schob sich Vos – ganz der selbstsichere Kopfgeldjäger, den er spielte – vor Asajj und schlug mit der Faust gegen die Tür.

				»Aufmachen!«, rief er. Stille. Er konnte Lebensformen auf der anderen Seite der Wand spüren, und zweifelsohne nahm auch Ventress ihre Präsenz wahr. »Ich sagte: aufmachen!«

				Auch diesmal blieb eine Reaktion aus. Mehrere Sekunden verstrichen, dann drehte sich Vos ein wenig perplex zu seiner Begleiterin um. »Ähm … dann musst du wohl aufmachen.«

				Die ehemalige Sith-Akoluthin verdrehte die Augen, legte einen Pfeil auf und feuerte ihn in die Kontrolltafel. Knisternde Funken explodierten aus der Wand, und die Tür öffnete sich.

			

		


		
			
				

				7. Kapitel

				Vos wusste, was ihn erwartete, er wollte vorstürmen, da sprang Ventress an ihm vorbei und verpasste Moregi, der hinter der Tür wartete, einen Tritt in die Leisten. Damit hatte der Volpai nicht gerechnet. Er stolperte nach hinten, versuchte aber nicht zu fliehen. Stattdessen baute er sich vor den Rodianern auf, die Quinlan in seiner Vision gesehen hatte – eine Mutter mit ihrem Kind. In einer Geste, die so alt war wie das Leben selbst, streckte er alle vier Arme aus, um die beiden zu schützen.

				»Tut ihnen nichts!«

				Das Baby heulte erschrocken, und die Mutter presste es eng an sich. Ihre Augen – groß und ausdrucksstark wie bei allen Rodianern – schienen noch weiter zu werden, als sie Vos und Ventress anstarrte, und der Jedi empfand ein bedauerndes Stechen in der Brust.

				»Ich habe nichts Falsches getan!«, klagte Moregi.

				Falls Quinlan sich nicht irrte, wurde Veruntreuung in den meisten Kreisen sehr wohl als »falsch« angesehen. Andererseits, irgendwie behauptete jeder, nichts Falsches getan zu haben, wenn man ihn erwischte. Das ist für gewöhnlich die erste Reaktion: Unschuldsbekundungen.

				»Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?«, fragte Ventress. Sie hatte ihren Bogen wieder gespannt und richtete einen Pfeil auf Moregis breite Brust. Auch Vos hatte seinen Blaster gezogen und auf den Volpai gerichtet. »Der Rang-Klan hat einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Einen ziemlich hohen Preis sogar. Ich kann kaum glauben, dass ich dich als Erste finde«, fuhr Asajj fort.

				»Wir haben ihn gefunden«, erinnerte Vos sie. »Wir.« Er zögerte einen Moment, dann schob er nach. »Gemeinsam.«

				Sie schloss frustriert die Augen, aber zum Glück war Moregi zu verzweifelt, um diese Gelegenheit für einen Angriff zu nutzen.

				»Falls es euch um Geld geht, davon habe ich reichlich!«

				Genau, als Zweites kommt dann Bestechung.

				»Ich weiß«, knurrte Ventress. »Und wir werden gut bezahlt, um dieses Geld zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen.«

				Sie betonte das Wort nicht weiter, aber Quinlans Gesicht leuchtete dennoch auf, als er das wir hörte. »Danke.«

				»Ich bin nicht der Böse hier«, wimmerte der Volpai weiter. »Könnt ihr das denn nicht sehen? Ich wollte nur das Beste für meine Familie. Für mein Kind!«

				Innerlich schnitt Vos eine Grimasse. Der Jüngling war nicht Moregis biologisches Kind; er war Rodianer durch und durch – aber das war gar nicht weiter wichtig. Meine Familie. Mein Kind. Wie jeder gute Partner und Vater wollte Moregi seinen Lieben einfach nur ein gutes Leben ermöglichen. Sie lebten nicht in einem Palast, und offensichtlich hatten sie kaum genug, um über die Runden zu kommen. In seiner Verzweiflung hatte Moregi versucht, das zu ändern, und Vos konnte ihm keinen Vorwurf machen. Nicht jeder war unter sorgfältiger und liebevoller Aufsicht in einem Tempel groß geworden, wo man stets genug zu essen, ein warmes Bett und ein Dach über dem Kopf hatte.

				Quinlan kannte den Ruf des Rang-Klans, und er wusste, dass Moregi die Wahrheit sagte: Auch wenn er Geld genommen hatte, das nicht ihm gehörte, er war in dieser Geschichte nicht der Bösewicht.

				»Wir rührend.« Ventress’ gelangweilter Tonfall klang sogar noch frostiger als sonst. »Aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen.«

				Vos wusste, dass die Dinge außer Kontrolle geraten würden. Bevor es in der Enge der Wohnung zu Gewalt kommen konnte, senkte er seinen Blaster um eine Winzigkeit und deutete mit der anderen Hand auf den Volpai. »Du kommst mit uns.«

				Moregi sprang vor und riss die Arme hoch. Eine Hand schlug Quinlan die Waffe aus der Hand, eine zweite verpasste ihm einen schmerzhaften Schlag gegen das Kinn. Mit den beiden anderen Armen stieß der Volpai den Jedi brutal nach hinten.

				»Whoa!« Vos stolperte zurück und hätte beinahe Ventress zu Fall gebracht, aber sie wich im letzten Moment geschickt aus.

				Moregi blickte kurz zu seiner Frau hinüber, die noch immer die Arme fest um ihren Sohn geschlungen hatte. Ein gequälter Ausdruck lag in seinen vier Augen.

				»Lauf!«, rief sie. »Lauf weg.« Ich liebe dich. Die Worte blieben unausgesprochen, aber sie erfüllten den gesamten Raum.

				Moregi rannte los und sprang ohne Zögern durch das bauchige Fenster. Das Glas zerbarst, und als Vos hinübergeeilt war, konnte er gerade noch sehen, wie der Volpai drei Stockwerke unter ihm auf die Beine kam, sich schüttelte und dann davonhumpelte.

				»Weißt du noch, was du über den vierten Arm gesagt hast?«, murmelte Quinlan, während er sich das Kinn rieb. »Du hattest recht.«

				»Du Trottel!« Ventress hatte die Fäuste geballt, und er wappnete sich schon gegen einen weiteren denkwürdigen Hieb. Doch sie vergeudete keine Zeit mit ihm, sondern sprang kurzentschlossen ihrer Beute nach. Sie landete federnd auf dem Asphalt und rannte los.

				Der Volpai war inzwischen auf einen glänzenden, grellroten Düsenschlitten gestiegen. Das einzige Problem: Die Nase des Fahrzeugs deutete in die falsche Richtung. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als hektisch an den Kontrollen herumzufummeln und den Schlitten langsam auf die Straße hinauszusteuern. Ventress rannte auf ihn zu …

				Vos tat es seiner Partnerin – nun, hoffentlich seiner zukünftigen Partnerin – nach und sprang aus der Wohnung. Er nutzte die Macht, um seine Landung ein wenig abzumildern, und als er sich umblickte, entdeckte er ein herrenloses Speederbike mit extra langer Lenkstange samt tiefergelegtem Sitz und repulsorgestütztem Beiwagen. Kurzerhand beschloss er, es sich zu borgen. Er hatte Ventress noch nicht ganz eingeholt, da schwang Moregi seinen Düsenschlitten herum und raste davon. Asajj wurde langsamer und blieb schließlich stehen, eingehüllt in eine graue Abgaswolke, die Hände frustriert zu Fäusten geballt.

				»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit, Partner?«, fragte Vos grinsend und blieb neben ihr stehen.

				Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, aber dann seufzte sie und kletterte in den Beiwagen.

				Ventress hatte genug von Moregi. Quinlan spürte es in ihrer Machtaura – eine grimmige, schreckliche Entschlossenheit –, und er war heilfroh, dass nicht er ihre Zielperson war. Das Speederbike erwies sich trotz seines bulligen Aussehens als höchst manövrierfähig, und schon bald hatte es den größeren Düsenschlitten eingeholt. Vos raste unter dem Fahrzeug hindurch, zog die Maschine nach oben und setzte sich direkt vor den Volpai. Er konnte Moregis lautes Keuchen hören, als Ventress sich aus dem Beiwagen katapultierte. Ihr langer, schlanker Körper krümmte sich in perfektem Winkel, und sie wirkte wie ein lebendiges Kunstwerk, bis sie den Flüchtigen rammte und die Arme um seine Brust schlang. Die Wucht des Zusammenpralls schleuderte sie beide von dem Düsenschlitten, und sie stürzten auf die Straße hinab.

				Moregi stemmte sich in die Höhe und versuchte zu fliehen, aber Vos war zur Stelle und blockierte ihm den Weg. Wimmernd wirbelte der Volpai herum, nur um sich einer triumphierenden Asajj Ventress gegenüberzusehen. Ein gelb glühendes Lichtschwert summte in ihrer rechten Hand.

				»Hände hoch«, verlangte sie. »Alle vier.«

				Moregi war wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hatte; selbst jetzt wollte er fliehen. Er zog den Kopf ein und rannte los – direkt in Vos’ mächtigen Faustschlag hinein. Der Hieb ließ den Volpai um die eigene Achse wirbeln, bevor er auf dem Asphalt landete. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, aber dann sah er sich einem Lichtschwert und einem Blaster gegenüber, beides nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

				»Es ist vorbei. Wir haben dich.«

				Verzweifelt blickte Moregi sie an. Er ließ es auf einen letzten Versuch ankommen. »Bitte – meine Familie braucht mich. Ich gebe euch das Dreifache von dem, was sie euch zahlen.«

				»Ich sagte doch schon, so funktioniert das nicht«, knurrte Ventress. »Weißt du, wie viel Zeit ich damit vergeudet habe, dir durch die halbe Stadt hinterherzurennen? Das Dreifache wäre nicht ansatzweise genug für meine Mühe.«

				»Unsere Mühe«, korrigierte Vos sie. »Gehen wir.«

				»Ohne jetzt einen Schatten auf diesen spektakulären Fang werfen zu wollen – aber wie regeln wir das mit der Bezahlung?«

				Vos lehnte an der Seite von Ventress’ Todesfee und blickte zu ihr hoch, während sie die Rampe herunterstieg. Als sie ihm erklärt hatte, was es mit dem Namen ihres Schiffes auf sich hatte, hatte er geschmunzelt: Nicht wenige nannten Asajj selbst eine »Todesfee«, und er fand es amüsant, dass sie beschlossen hatte, sich den Titel zu eigen zu machen. Rein ästhetisch machte die Todesfee nicht viel her; sie war ein flaches, scheibenförmiges Verfolgungsschiff mit zwei mächtigen Triebwerksgondeln, einem kurznasigen Cockpit und etlichen Waffensystemen – darunter ein Dreifachlaser oben auf dem Rumpf sowie zwei Antipersonen-Blaster und zwei schwerere Laserkanonen rings um das Cockpit. Dieses Schiff war allein für zwei Dinge geschaffen: hart zuzuschlagen und dann schnell zu verschwinden, und mehr brauchte Ventress auch gar nicht.

				Moregi hatte keinen weiteren Widerstand geleistet und saß nun gefesselt und gebrochen hinten im Frachtraum. Asajj hätte einfach einsteigen und davonfliegen können, aber stattdessen stieg sie zu dem Kiffar hinunter, der sich in ihre Geschäfte eingemischt hatte.

				»Ich würde sagen halbe-halbe«, fuhr Vos fort, wobei er sie mit einem gewinnenden Lächeln bedachte. »Immerhin geben wir ein verdammt gutes Team ab.«

				Ihre Augen wurden zu Schlitzen, und sie musterte ihn nachdenklich. Er war attraktiv, aber das waren viele Männer. Er war stark und schnell – aber es gab andere, die stärker und schneller waren. Er war wirklich amüsant, was selten war, und sie vermutete, dass er intelligenter war, als ihr persönlicher Spitzname für ihn – Trottel – widerspiegelte. Davon abgesehen ließ er sich nicht entmutigen. Für einen Kopfgeldjäger war das eine erstrebenswerte Eigenschaft.

				Anstatt seinen Vorschlag also rundheraus abzulehnen, stemmte Ventress die Fäuste in die Hüften und fragte: »Warum brennst du so darauf, Teil eines Teams zu sein? Brauchst du jemanden, der die Drecksarbeit für dich macht?«

				Seine braunen Augen weiteten sich, und er hob die Hand vor die Brust.

				»Ich? Mach dich nicht lustig! Ich lebe für die Drecksarbeit.«

				Sie wartete.

				»Na schön, für einen allein ist es vielleicht ein bisschen viel Arbeit«, gestand er. »Das musst du doch auch zugeben.«

				Ventress blieb stumm. Sein Lächeln, das offenbar gar nicht mehr von seinem Gesicht weichen wollte, wurde ein wenig schmaler, und er wandte den Blick ab. »Die Sache ist … Ich bin es leid, allein durch die Galaxis zu streifen. Ich weiß nicht, ob das für dich Sinn macht, aber …«

				Unerwartete Erinnerungen brandeten auf Asajj ein. Den Großteil ihres Lebens war sie Teil einer Gruppe gewesen, nur um schließlich alle, die ihr nahegestanden hatten, auf die grausamste Weise zu verlieren. Erst ihren Meister, Ky Narec, dann Mutter Talzin und ihre Schwestern. Sie alle waren nun tot. Sie hatten Asajj geliebt und ihr Leben verloren.

				Dooku hingegen … er hatte sie nicht geliebt. Sie hatte geglaubt, dass er es täte; natürlich nicht als Frau, auch nicht als Ersatztochter, sondern wie eine Schülerin – jemand, der Potenzial zeigte, den er gerne trainierte und formte. Wie begierig sie darauf gewesen war, von ihm zu lernen, ihm zu dienen, zu gehorchen. Und wie leichtfertig er sie weggeworfen hatte. Sie hatte ihm nur etwas bedeutet, solange er sie benutzen konnte. Verbittert dachte sie: In diesem Universum muss etwas schrecklich schieflaufen, wenn von all ihren Mentoren und Verbündeten ausgerechnet Dooku noch lebte, während alle anderen tot waren.

				Die schmerzhafte Erinnerung dauerte nur einen Augenblick. Ventress kannte ihre Schwächen, und sie wusste, wie sie sie abschalten konnte. Das war während ihrer Solokarriere als Kopfgeldjägerin schon des Öfteren nötig gewesen, zum Beispiel bei Pluma Sodi, einem jungen Kage-Mädchen, das aus dem Kreis ihrer Familie entführt worden war, um zwangsverheiratet zu werden – und auch jedes Mal, wenn die Familie einer Zielperson auf der Bildfläche erschien und einen Auftrag komplizierte. So, wie es vorhin geschehen war.

				Sie wusste, sie sollte dem amüsanten Trottel eine Abfuhr erteilen, sich weit von Partnern und persönlichen Beziehungen und Vertrauen fernhalten.

				Doch dann öffnete sie den Mund, und heraus kamen die Worte: »Na schön. Ich bin dabei. Wir teilen das Kopfgeld.«

				Vos konnte seine Verblüffung nicht verbergen. Er rutschte sogar ein Stück an dem gewölbten Metall nach unten, aber dann fing er sich mit derselben Gewandtheit, die er schon zuvor an den Tag gelegt hatte. »Wirklich?«

				Seine unverhohlene Überraschung und Freude ließen irgendwo tief in Ventress eine Alarmglocke schrillen. Sei auf der Hut. Für einen Rückzieher war es jetzt natürlich schon zu spät. Ihre Stimme klang hart, als sie erwiderte:

				»Aber das ist kein Freibrief für dich.« Bedeutungsvoll tippte sie mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Falls du mein Partner sein willst, musst du dafür arbeiten. Das hier ist keine Vergnügungsveranstaltung – es ist ein Job. Du musst lernen, schneller zu rennen und härter zu kämpfen. Keine dummen Fehler mehr. Keine großen Posen mehr, wenn sie unsere Arbeit gefährden könnten. Ich werde weder Faulheit noch Dummheit dulden. Hast du das verstanden?«

				Verwirrung füllte seine Augen, aber er überspielte die Emotion rasch mit einem breiten, strahlenden Grinsen.

				»Wie temperamentvoll. Aber ich bin sicher, mit ein wenig Übung könnte aus dir ein passabler Partner werden.«

				»Du bist derjenige, der noch zu lernen hat.« Sie begann, die Rampe zum Schiff hochzusteigen.

				Vos folgte ihr. »Du wirst schon sehen … Ich bin der Herausforderung mehr als gewachsen«, versicherte er ihr. Ventress warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er bewundernd ihren Hintern betrachtete.

				»Das kannst du gleich bleiben lassen«, erklärte sie trocken. »Ich trenne Geschäft und Vergnügen grundsätzlich.«

				»Du weißt ja gar nicht, was du dir entgehen lässt«, grinste er.

				»Glaub mir, da bleibe ich gerne unwissend. Versuch also keine Dummheiten, wenn dir dein Leben lieb ist. Davon abgesehen … falls du die Hälfte der Prämie willst, wirst du auch die Hälfte der Arbeit erledigen. Und wir müssen doppelt so viele Jobs an Land ziehen, damit es sich lohnt. Komm jetzt.«

				»Alles klar, Partner!«

				Ventress musste sich ein Lächeln verkneifen, während sie in das Schiff stieg.

			

		


		
			
				

				8. Kapitel

				Vos hatte geglaubt, Ventress wollte ihn nur aufziehen, als sie meinte, er müsse schneller rennen und härter kämpfen lernen. Doch dann, als ihre Partnerschaft kaum eine Stunde alt war, reichte sie ihm eine Liste mit Zeiten, die er schlagen, und Gewichten, die er stemmen sollte, und obendrein einen Zeitplan für Nahkampftraining – mit ihr. Er betrachtete die Liste und begann laut zu lachen.

				»Jetzt treibst du diesen Witz aber zu weit«, sagte er und warf ihr den Datenblock wieder zu. Sie fing ihn auf und drückte ihn Vos noch einmal in die Hand.

				»Ich mache nur selten Witze.«

				Er starrte sie an. »Ich dachte, ich hätte schon bei Moregi bewiesen, was ich kann.«

				»Das hast du, und das ist auch der einzige Grund, warum ich dich mitgenommen habe. Aber es gibt noch ein paar Dinge, die du lernen musst, bevor du wirklich diese Rolle spielen kannst.« Ihre Wortwahl machte ihn nervös, denn sie kam der Wahrheit unangenehm nahe. Er hatte sorgsam darauf geachtet, in ihrer Nähe nicht die Macht zu benutzen, aber sein Körper war trainiert worden, seit er gehen konnte. Was könnte sie an seinen Fähigkeiten auszusetzen haben? Es sei denn natürlich, sie wollte ihre Dominanz ihm gegenüber hervorkehren, wie Kenobi es vorhergesagt hatte.

				Oder sie vermutete, dass er in Wirklichkeit ein Jedi war.

				»Ich glaube, ich bin mehr als bereit«, entgegnete er.

				Ventress verschränkte die schlanken Arme vor der Brust. »Machen wir’s so: Falls du mich niederschlagen kannst, verzichten wir auf das zusätzliche Training.«

				Oh, oh, das kann nur ein böses Ende nehmen. »Ich schlage keine Frauen.«

				»Dann wirst du jedes Mal verlieren, wenn du gegen eine Frau kämpfst. Und ein Feind ist ein Feind, ganz gleich, wie groß er ist, zu welcher Spezies er gehört – oder zu welchem Geschlecht.«

				Aus dieser Situation konnte er sich nicht herausreden. Und so gingen die beiden nach hinten in den Frachtraum, während die Todesfee sie weiter durch den Hyperraum trug. Vos wärmte sich auf, ließ seine Fingerknöchel knacken und ging in Kampfhaltung – da sprang Asajj ihn auch schon an. Er wich nach rechts aus und griff nach ihrem Fuß, doch sie drehte sich behände in der Luft, und ihr anderer Stiefel raste auf sein Gesicht zu. Er hätte dem Tritt ausweichen können, aber er ermahnte sich, nicht auf die Macht zurückzugreifen. Stattdessen drehte er den Kopf weg, sodass ihr Fuß seine Wange traf und nicht seine Nase. Die wedelnden Armbewegungen, mit denen er nach hinten taumelte, waren gespielt, nicht so aber sein schmerzerfülltes Ächzen.

				Ventress ließ ihn zu Atem kommen, dann begannen sie, einander zu umkreisen. »Du hast schnell reagiert, als du meinen Fuß gepackt hast«, räumte sie widerwillig ein. Innerlich stöhnte Vos; er hatte gehofft, dass es ihr nicht weiter aufgefallen wäre. Aber Kenobi hatte ja gesagt, dass sie unglaublich aufmerksam war.

				Er lächelte und hoffte, dass es übermütig wirkte. »Siehst du? Ich bin besser, als du …« Er blockte ihren blitzschnellen Faustschlag und verfehlte sie dann absichtlich mit seinem Konter. Diese Sache wurde anstrengender, als er gedacht hatte. Wie hart durfte er sie treffen, ohne dass es zu hart wirkte? Sollte er wirklich versuchen, sie niederzuschlagen? Während er noch mit diesen Fragen rang und zum nächsten Schlag ausholte, packte Ventress plötzlich seinen anderen Arm und zog. Quinlan sah darin eine Gelegenheit, diese unselige Geschichte zu Ende zu bringen; er würde sich einfach von ihr zu Boden werfen lassen. Und es war gar nicht schwer, das Ganze überzeugend aussehen zu lassen, denn Asajj benutzte die Macht, um ihren Bewegungen zusätzliche Kraft zu verleihen. Ein gewöhnlicher Gegner hätte es vermutlich nicht einmal bemerkt.

				Vos landete hart auf dem Metallboden des Frachtraums, und einen Moment später drückte ihr Knie auf seine Luftröhre. Sie zögerte kurz, dann verdrehte sie die Augen und streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen.

				»Ich schätze, ein bisschen zusätzliches Training kann nicht schaden«, keuchte Quinlan, während er sich den Hals massierte.

				»Du hast dich gar nicht mal schlecht geschlagen«, erwiderte sie. Anschließend hob sie den Datenblock mit ihren Instruktionen auf und warf ihn Vos zu. »Aber das geht noch besser.«

				So kam es, dass sich Jedi-Meister Quinlan Vos einmal mehr in der Ausbildung wiederfand. Und nach den ersten paar Trainingseinheiten begann er sogar, Spaß daran zu haben, denn Ventress kämpfte nicht nur schmutzig und gnadenlos, sondern auch unglaublich gut. Was er während ihrer ersten gemeinsamen Jagd gesehen hatte, war nur die Spitze des Eisbergs. Doch wenn jemand von Count Dooku persönlich ausgebildet worden war, dann war eigentlich auch nichts anderes zu erwarten. Vos schätzte Kenobi als ausgezeichneten Kämpfer, und er wusste, dass Anakin ebenso talentiert, wenn auch ein wenig leichtsinnig war; darum hatte er sich lange gefragt, warum es keinem der beiden gelungen war, Asajj zur Strecke zu bringen. Nun hatte er seine Antwort.

				Er achtete darauf, die Techniken, die sie ihm beibrachte, während ihrer nächsten Jagden anzuwenden, damit sie sah, wie viel er »gelernt« hatte. Diese Aufträge waren an sich nicht sonderlich interessant: In der Regel lief es darauf hinaus, dass ein verkommener Unterweltganove ein Kopfgeld auf einen anderen verkommenen Unterweltganoven aussetzte. Dennoch fand Quinlan Gefallen daran, gemeinsam mit Ventress auf die Jagd zu gehen – und ihr seine »Fortschritte« zu demonstrieren.

				Nur einmal geriet er in eine Situation, in der seine Tarnung aufzufliegen drohte. Sie hatten eine Zielperson durch die dunklen, gefährlichen und überaus schmutzigen Straßen von Coruscants Ebene 1313 verfolgt, als sie plötzlich in einen Hinterhalt gerieten. Nun, Ventress behauptete jedenfalls, dass es ein Hinterhalt gewesen war. Vos vermutete eher, dass einige Bewohner der Unterwelt in dieser Nacht nur ein wenig Langeweile gehabt hatten.

				Die Gestalten, die sie angriffen, waren keine übermäßig guten Kämpfer, aber einfach zu viele gewesen, die sich aus den Schatten auf sie stürzten. Quinlan und Asajj hatten alle Hände voll zu tun, und dann sah Vos, dass ein ledergesichtiger Weequay, den Ventress niedergeschlagen hatte, wieder zu sich kam und mit einem Blaster auf ihren Rücken zielte.

				Quinlan sah keine andere Möglichkeit, als dem Kerl die Waffe mithilfe der Macht aus der Hand zu schleudern. Gleichzeitig rannte er los, und als Ventress herumwirbelte, war er dem Weequay nahe genug, um später behaupten zu können, dass er den Blaster mit dem Fuß zur Seite getreten hätte. Asajj blickte ihn kurz aus schmalen Augen an, aber anstatt Vos’ Geschichte infrage zu stellen, stellte sie nur sicher, dass der Weequay diesmal am Boden blieb. Sie sprach nie darüber, dass er ihr das Leben gerettet hatte, aber andererseits hatte sie das Gleiche seitdem auch für ihn getan – und zwar mehr als nur einmal.

				Vos wechselte gerade von Push-ups im Handstand zu Balanceübungen auf einer Hand – wobei er darauf achtete, nicht die Macht zu benutzen –, als er hörte, wie die Rampe heruntergelassen wurde. Er unterbrach seine Übungen nicht, sondern rief nur: »Und, einen neuen Auftrag gefunden?«

				Ventress trat in die Kabine – kopfüber von seinem Blickwinkel aus – und blickte ihn abschätzig an. »Vielleicht«, sagte sie. »Aber du solltest das erst mal mit mehr Gewicht versuchen.« Sie griff nach seinen Füßen und drückte sie nach unten, wobei sie die Knie beugte, um möglichst viel Gewicht auf ihre Hände zu verlagern. Er stöhnte, und seine Beine begannen zu zittern. »Komm schon. So schwer bin ich nun auch wieder nicht. Mach weiter.«

				»Uhhhhgggg«, machte er, aber er gehorchte. Und er benutzte dabei nicht einmal die Macht.

				Asajj grinste gemein auf ihn herab, sodass der kurze Schopf blonder Haare in ihre Stirn fiel. »Wir werden mit Piraten zusammenarbeiten«, verkündete sie.

				»Mit wem?«, ächzte er, während er weitere Push-ups durchführte. »Ist das wirklich eine gute Idee?«

				»Ich habe schon früher mit dieser Gruppe gearbeitet. Ihre Anführerin folgt ihrem eigenen Ehrenkodex – und falls du dagegen verstößt, kann dich nichts in der Galaxis mehr retten.« Ventress legte noch mehr Gewicht auf ihre Hände. Hätte Vos die Macht eingesetzt, hätte sie selbst einen Handstand auf seinen Füßen machen können, ohne dass er ins Wanken geraten wäre. Doch jetzt war er ganz auf seine Muskeln angewiesen, und sie brannten wie Feuer, während er um seine Balance rang.

				»Eine Piratin also?«

				»Ich bin sicher, du hast schon von ihr gehört – Lassa Rhayme.«

				»… sagt mir nichts.«

				»Vom Blutknochen-Orden?«

				»Oh, die. Ja, von denen habe ich gehört. Das ist also Rhaymes Bande?«

				»Mhm. Sie bewerten ihre Mitglieder allein nach ihren Fähigkeiten. Rhayme wurde zur Anführerin gewählt, und sie kann jederzeit wieder abgewählt werden. Nicht, dass es im Moment einen Grund dafür geben würde.« Plötzlich verlagerte Ventress fast ihr ganzes Gewicht auf ihre Hände. Vos ächzte.

				»Mach weiter«, befahl Asajj, aber sie nahm etwas Druck von seinen Beinen. Zumindest für den Moment »Sie teilt alles zu gleichen Teilen unter ihrer Mannschaft auf. Auf ihrem Schiff gibt es keine Kämpfe, keiner versucht, den anderen zu betrügen. Ihre Leute verehren sie und würden ihr überallhin folgen.«

				»So, wie ich Piraten kenne, könnten sie ohnehin nicht aussteigen.«

				»Im Gegenteil. Sie können jederzeit gehen. Aber sie alle wissen, dass sie mit Rhayme einen Glückstreffer gelandet haben. Das heißt, fast alle. Unsere Zielperson hat sich unter, sagen wir, ungünstigen Umständen abgesetzt.« Sie verstärkte den Druck wieder.

				»Oh? Äh, Ventress …«

				»Ihr erster Maat – und wohl bis vor Kurzem auch ihr Liebhaber. Er rannte vor drei Tagen mit ihrem letzten großen Fang davon.«

				»Ihrer Beute, meinst du?«

				»Ihrer Beute und der reichen Erbin, der sie sie abgenommen haben …«

				»Ich verstehe. Ventress …«

				»Captain Rhayme nimmt das alles sehr persönlich. Darum hat sie auch eine lukrative Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt.« Sie schien gar nicht zu merken, dass Vos kurz vor dem Zusammenbruch stand.

				»Was wird mit … hngg … mit ihm passieren?«

				»Glaub mir, es ist besser, wenn wir es nicht wissen. Piratenjustiz und ein gebrochenes Herz – das kann nicht gut enden.«

				»Ich weiß, was du meinst. Aber, Ventress, du solltest jetzt wirklich …«

				Sie ließ ihn los, aber nicht, ohne noch einmal mit ihrem ganzen Gewicht auf seine Füße zu drücken. Mit einem Aufschrei kippte Quinlan auf den Boden. »Autsch«, stöhnte er.

				»Du machst besser noch ein paar.«

				»Du siehst mich doch nur gerne schwitzen«, erwiderte er, während er seine Gliedmaßen entknotete.

				»Ich hab nie das Gegenteil behauptet«, schmunzelte sie.

				»Weißt du, du könntest mehr tun, als nur zusehen«, sagte er mit einem Zwinkern. Einen schrecklichen Moment lang schwieg sie, und er befürchtete schon, dass er es zu weit getrieben hatte.

				Doch dann verdrehte sie die Augen. »Da du es schon ansprichst … es gibt wirklich etwas, das wir tun sollten. Wir brauchen eine neue Strategie für diese Mission. Aber es sollte nicht weiter kompliziert werden. Dieser ehemalige Geliebte von Rhayme hat eine Schwäche für Frauen. Also ködern wir ihn.«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis Vos begriff. »Du meinst … du?« Kaum, dass die Worte über seine Lippen gekommen waren, erkannte er, wie leicht sie als Beleidigung verstanden werden könnten. Doch glücklicherweise schien Ventress darüber hinwegzusehen.

				»Es gibt zwei Ansätze, die wir verfolgen könnten«, fuhr sie fort. »Den subtileren nenne ich das Augenklimpern – perfekt für kultiviertere Ziele oder für Jobs, bei denen man möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen sollte. Der andere ist eine offene Einladung. Ich werfe mich ihm praktisch an den Hals. Bislang hatte ich damit noch keine Probleme, und mit einem Partner sollte diese Taktik noch reibungsloser funktionieren.«

				»Alles klar«, nickte er.

				Sie musterte ihn durchdringend. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«

				Vos legte den Kopf schräg. »Natürlich weiß ich, wovon du sprichst. Ich wette, ich wäre perfekt bei so was«, prahlte er mit gespielter Beiläufigkeit.

				Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Das denkst du, hm?«

				»Natürlich.«

				»Also gut, dann versuchen wir es doch mal.« Oh, oh. Ein Gefühl der Panik stieg in Vos auf. Verbal zu flirten, war eine Sache. Aber was Ventress gerade andeutete, ging weit darüber hinaus.

				»Zuerst das Augenklimpern.« Asajj verlagerte das Gewicht, sodass eine Hüfte ein wenig höher lag als die andere, dann fuhr sie mit der Hand an ihrem Schenkel entlang und blickte durch ihren blonden Haarschopf zu ihm hoch. Ihre Lippen wölbten sich zu einem Lächeln, während sie unmerklich den Kopf neigte und ein Auge in einem neckischen Zwinkern zukniff.

				»Jetzt bist du dran«, sagte sie, wobei sie die verführerische Pose abstreifte wie einen Mantel. Jetzt war sie wieder die Ventress, die Vos kannte.

				»Ich gebe auf«, erklärte er und hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. Seine Wangen glühten. Er würde lieber eine Stunde mit einem Folterdroiden verbringen, als nachzuahmen, was sie gerade demonstriert hatte. »Das kann ich nicht toppen.«

				»Du hast die offene Einladung noch gar nicht gesehen.«

				»Ist nicht nötig.«

				Sie lachte und tätschelte seine Wange. Ihr Lächeln schien tatsächlich von Herzen zu kommen. »Keine Sorge, ich werde niemandem erzählen, was für ein tugendhafter Kerl du bist. Deine Nervosität ist fast schon charmant, wenn ich ehrlich sein soll. Aber keine Sorge, du gewöhnst dich noch daran.«

				Er hatte keine passende Erwiderung für den ersten Teil ihrer Bemerkung, also sagte er nur: »Ich überlasse dir das Kommando, falls du wirklich glaubst, dass das der beste Weg ist.«

				»Bei diesem Job? Definitiv. Ein guter Kopfgeldjäger nutzt stets die Mittel, die ihn am schnellsten ans Ziel bringen. Manchmal ist es ein Lichtschwert, manchmal ein gut platzierter Faustschlag, und manchmal ist es eben ein Augenklimpern. Hauptsache, die Zielperson sitzt am Ende in der Falle, ohne dass man sich mit unnötigen Komplikationen herumärgern muss. Vertrau mir, das ist die perfekte Strategie.«

				Der Auftrag war innerhalb von fünfzehn Minuten erledigt.

				Und Ventress musste nicht einmal auf die offene Einladung zurückgreifen.

				Asajj lehnte sich im Cockpit zurück. Vos saß auf dem Sessel hinter ihr, er konnte also nicht sehen, dass sie lächelte. Diese Mission war ein durchschlagender Erfolg gewesen: Sie hatten ein üppiges Kopfgeld eingestrichen, und sich Lassa Rhaymes Dankbarkeit gesichert zu haben war ebenfalls einiges wert. Zudem hatte Quinlan endlich seine übertriebene Großspurigkeit eingemottet, was ein wahrer Segen war. Er schien sich an sie gewöhnt zu haben und ließ nun seine echte Persönlichkeit durchschimmern, die, man mochte es kaum glauben, eigentlich ganz angenehm war. Ventress war jedenfalls froh, dass er sie zu dieser Zusammenarbeit überredet hatte; nicht einmal hatte er ihr Grund gegeben, ihre Entscheidung zu bereuen.

				Es war das erste Mal, dass sie eine solche Partnerschaft eingegangen war. Zuvor waren die Rollen beider Seiten stets eindeutig als Meister und Untergebener definiert gewesen. Manchmal, wie bei ihrem Jedi-Meister Ky Narec oder bei Count Dooku, war sie die Untergebene, die Schülerin gewesen. Davor, in ihrer Jugend, hatte sie sprichwörtlich ein Dasein als Sklavin gefristet. Danach war sie die Meisterin von Savage Opress gewesen, einem Zabrak und Nachtbruder, den sie als ihr Werkzeug zur Vernichtung Dookus auserkoren hatte. All diese Interaktionen hatten stets auf Disziplin und klarer Dominanz beruht.

				Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einer so entspannten Person wie Vos begegnet zu sein. Er brachte sie zum Lachen, und sie hatte seit ihrer Zeit mit Ky Narec nicht mehr gelacht. In seiner Gegenwart zu sein, war auf eine Weise angenehm, wie Asajj es noch nie zuvor erlebt hatte, nicht einmal bei den Schwestern der Nacht, und sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel.

				Natürlich würde das nicht ewig so bleiben. Keine ihrer persönlichen Beziehungen war von Dauer. Doch bis es so weit war, wollte Ventress einfach den Moment genießen.

				»He«, sagte Vos vom Sitz hinter ihr. »Mir ist gerade etwas klar geworden.«

				»Und was?« Sie berechnete einen Kurs und tippte die Koordinaten ein. Eine Sekunde später dehnten sich die Sterne zu langen, hellen Streifen, und sie wurden in den blauweißen Tunnel des Hyperraums gesaugt.

				»Heute ist unser Jubiläum!«

				Sie blickte über die Nackenstütze zu ihm nach hinten. »Was?«

				»Nun, nicht wirklich ein Jubiläum«, korrigierte er sich. »Es ist nicht so, als würden wir seit einer bestimmten Zeit zusammenarbeiten. Aber … wir haben gerade erfolgreich – überaus erfolgreich, falls ich das hinzufügen dürfte – unsere fünfte gemeinsame Mission beendet. Es ist also ein denkwürdiger Tag. Wie ein Jubiläum. Wie nennt man so was?«

				»Ich weiß es nicht, und es interessiert mich nicht«, erwiderte Ventress. »Konzentrieren wir uns lieber darauf, unseren sechsten Job an Land zu ziehen.« Und genau das tat sie dann auch: Sie rutschte auf ihrem Sesel nach vorne und rief auf einem kleinen Bildschirm die Liste offener Kontrakte auf.

				»Denkst du je an was anderes als die Arbeit? Ich meine, wann entspannst du dich mal?«

				»Ich habe einen Namen für Leute, die sich entspannen.«

				»Oh! Und der wäre?«

				Sie klickte sich durch die Liste. »Tot.«

				»Du bist wirklich ein Ausbund an Lebensfreude«, sagte Vos.

				»Ich weiß.«

				»Och, komm schon.« Er beugte sich über die Rückenlehne ihres Sessels nach vorne. »Deine Freundin Rhayme hat uns eine Flasche alten Tevraki-Whiskey geschenkt. Machen wir sie auf. Wir können frühestens morgen einen neuen Auftrag in Angriff nehmen, und wir sind noch eine ganze Weile im Hyperraum. Also?«

				Ventress seufzte. »Du kannst dich gerne bedienen.«

				»Nein, nein. Wir sind Partner. Wir teilen alles, halbe-halbe.«

				»Ich hatte ganz vergessen, wie hartnäckig du bist.« Sie stand auf. »Also gut.«

				Es gab nicht viel Platz an Bord der Todesfee – nur zwei kleine Kabinen, das Cockpit, eine winzige Bordküche und dann noch den Frachtraum. Dort setzten sie sich auf den Metallboden, und nachdem er die Flasche geöffnet hatte, schenkte Vos ihnen beiden ein Glas ein.

				»Auf die nächste Jagd«, sagte Ventress.

				»Auf unsere Zusammenarbeit«, erwiderte er, und sie tranken. Der Alkohol brannte wie süßes Feuer auf der Zunge, und er erfüllte Asajj mit einer Wärme, die sich bis in ihre Gliedmaßen ausbreitete. Es schmeckte viel zu gut, und sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie trank nie, um betrunken zu werden.

				Vos machte große Augen. »Deine Freundin hat wirklich Geschmack«, stellte er mit beeindrucktem Tonfall fest. »Lass Captain Rhayme bitte wissen, falls sie je wieder Kopfgeldjäger braucht, darf sie sich gerne an uns wenden.«

				Ventress lachte leise und nippte an ihrem Glas, während Vos das seine noch einmal füllte. Normalerweise analysierten sie nach getaner Arbeit die letzte Jagd und erörterten, was funktioniert hatte, was danebengegangen war und was sie besser hätten machen können. Diesmal hingegen war alles so reibungslos abgelaufen, dass es keine Kritikpunkte zu besprechen gab. Stattdessen fragte Vos sie nach den Waffen, die sie von ihrer Prämie kaufen wollten, und sie klärte ihn über einige Techniken aus ihrem Repertoire auf. Kurz verspannte sie sich, als er die Sprache auf ihr Lichtschwert brachte. Zu dem Zeitpunkt war ihm der Einfluss des Alkohols bereits deutlich anzuhören, und vermutlich wurde er deshalb ein wenig unvorsichtig. Er hatte sie nie zuvor auf diese Waffe angesprochen.

				»Ich dachte, so was benutzen nur Jedi«, sagte er.

				»Da hast du dich geirrt. Auf dem Schwarzmarkt findet man immer wieder welche. Eigentlich solltest du so etwas wissen.«

				»Ich brauche keinen Schwarzmarkt«, erklärte er, dann machte er eine ausschweifende Handbewegung, die das ganze Schiff mit einschloss. »Ich ziehe eine simple Existenz vor.« Er lallte ein wenig, und nachdem er sein Glas ein weiteres Mal geleert hatte, griff er wieder nach der Flasche.

				»Falls du auch nur einen einzigen Tropfen verschüttest, ziehe ich dir das von deinem Anteil ab«, warnte ihn Ventress, aber sie lachte dabei.

				»Also«, fuhr er fort, während er mit größter Konzentration sein Glas füllte. »Du hast es auf dem Schwarzmarkt ergattert. Aber wer hat dir beigebracht, es zu benutzen?«

				»Es ist ein Schwert. Ich weiß, wie man Schwerter benutzt.« Es war nicht wirklich eine Lüge. Vos streckte sich auf dem Deck aus, wobei er einen Arm als Kissen benutzte und mit dem anderen das Glas auf seiner Brust ausbalancierte. Sein Blick wirkte ein wenig verschwommen, als er zu ihr hochsah.

				Ventress beschloss, den Spieß umzudrehen. »Und was ist mit dir, Vos? Was hast du für eine Geschichte?«

				Sie erwartete einen neunmalklugen Spruch, doch stattdessen sah er sie an, als wüsste er nicht, wie er reagieren sollte. Anschließend drehte er den Kopf und starrte ins Nichts. »Weißt du«, begann er, und seine Stimme klang nicht mehr nur lallend, sondern auch ein wenig verwirrt. »Ich glaube, ich habe keine Geschichte.«

				»Jeder hat eine Vergangenheit«, beharrte Ventress. Jetzt war sie wirklich neugierig.

				Er führte das Glas an seinen Mund, leerte es und stellte es wieder ab. »Ich nicht. Ich meine … ich habe Dinge getan, Dinge gesehen. Mir sind Dinge passiert. Aber … ich glaube nicht, dass ich eine Geschichte habe.«

				Er schien zum ersten Mal zu dieser Erkenntnis zu gelangen, und es war offensichtlich, wie sehr es ihn aufwühlte. Ventress fragte sich, ob der Alkohol aus ihm sprach oder ob er sich wirklich so verloren fühlte, wie er gerade klang. »Und du?«, wollte er wissen. »Was ist deine Geschichte? Oder hast du auch keine?«

				»Oh, ich habe eine Geschichte«, sagte sie. »Mehrere Geschichten sogar.« Die Geschichte eines Mädchens, das in die Sklaverei verkauft wurde. Die Geschichte einer Jedi-Padawan. Die Geschichte einer Schülerin unter einem dunklen Meister. Die Geschichte einer Nachtschwester. »Aber keine von ihnen hat ein glückliches Ende.« Mit zusammengezogenen Brauen blickte sie in ihr Glas. Vielleicht war auch sie nicht ganz von der Wirkung des köstlichen Alkohols verschont geblieben. Sie war nicht oft rührselig, und es gefiel ihr nicht.

				»Ich frage mich«, murmelte Vos, wobei er ihr wieder den Kopf zuwandte, »was wohl schlimmer ist … eine traurige Geschichte zu haben oder gar keine.«

				»Die Geschichte des heutigen Abends endet jedenfalls damit, dass wir uns schlafen legen.« Ventress hatte genug getrunken. Sie erhob sich, aber Quinlan blieb, wo er war. »Vos? Kannst du aufstehen?«

				»Ja«, versicherte er ihr.

				»Lügst du mich gerade an?«

				»… vielleicht?«

				Vos ließ sich von Ventress zur Tür seiner Kabine führen. Dort angekommen, warnte sie ihn vor den Konsequenzen, falls er morgen früh verkatert unter ihre Augen trat, und er versicherte, dass es nicht dazu kommen würde – was der Wahrheit entsprach. Er war nämlich nicht betrunken.

				Um bei seinen zahlreichen verdeckten Missionen Erfolg zu haben und nicht aufzufliegen, war es eine Notwendigkeit gewesen, eine hohe Toleranz gegenüber Alkohol zu entwickeln. Der erlesene Whiskey, den ihnen die Piratenkapitänin in ihrer Großzügigkeit geschenkt hatte, war zwar stark, aber nichts, womit er nicht fertigwürde. Er hatte nur den Betrunkenen gespielt, um Ventress ein paar persönliche Informationen zu entlocken, auch wenn das nicht ganz so geklappt hatte wie erhofft.

				Ihre beifällige Frage »Was hast du für eine Geschichte?« hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Natürlich konnte er ihr nicht die Wahrheit sagen, aber ihre Wortwahl – Geschichte – hatte ihn wirklich mit dem Gefühl erfüllt, dass er keine Geschichte hatte. Es hatte nur eine Reihe von Ereignissen gegeben, die alle sein Leben geprägt hatten, aber es waren nie seine Geschichten, nur Dinge, die er in den Geschichten anderer tat. Es war ein feiner Unterschied – so fein, dass er nie wirklich darüber nachgedacht hatte. Vielleicht war es der Alkohol oder die Tatsache, dass er so viel Zeit in Ventress’ Gegenwart verbracht hatte, aber in jedem Fall erschütterte ihn die Erkenntnis.

				Also hatte er einfach das gesagt, was ihm durch den Kopf gegangen war, bevor er einen Versuch wagte, das Gespräch wieder auf Asajj zu lenken. Und dann hatte er die zweite Überraschung dieses Abends erlebt, denn er hätte schwören können, dass sie ihm ebenfalls ehrlich antwortete – und dass ihre Antwort sie im selben Maße verwirrte und aufwühlte, wie seine Antwort ihn durcheinandergebracht hatte.

				Vos rieb sich die müden Augen. Vermutlich interpretierte er einfach zu viel in die Ereignisse dieser Nacht hinein. Sein Bauch fühlte sich wegen des Alkohols noch immer angenehm warm an, aber seine Gedanken waren in Aufruhr, und so lag er noch lange wach, nachdem er sich auf sein Bett hatte fallen lassen. Immer wieder geisterten ihm dabei seine eigenen Worte durch den Kopf. Was ist schlimmer? Eine traurige Geschichte zu haben oder gar keine?

				Er hatte keine Antwort darauf.

			

		


		
			
				

				9. Kapitel

				»Du bist spät dran«, sagte der Mann, der in der heruntergekommenen, schlecht beleuchteten Bar auf Ebene 1313 saß. Er trug eine mit Pelz gefütterte Weste und die typische Ausrüstung eines Kopfgeldjägers. Scharfe Augen blitzten unter seiner Kapuze hervor, und seine sanfte, gebildete Stimme stellte einen krassen Gegensatz zu seinem ungepflegten Erscheinungsbild dar.

				»Da ist aber jemand ungeduldig«, erwiderte Vos. Er winkte dem Wirt zu und deutete auf das Getränk, das die zerzauste Gestalt mit der ruhigen Stimme in der Hand hielt. Einen Moment später tauchte ein BD-3000-Droide mit weißem Metallgesicht und grellrotem Torso auf und stellte ein Glas auf die Theke vor Vos. Ein mechanisches Lid klappte über einem blicklosen Auge zu, um ein Zwinkern zu simulieren, dann stakste der Droide wieder davon.

				Quinlan nahm einen Schluck. Wie erwartet war der Drink nicht allzu stark. Obi-Wan Kenobi machte stets einen Bogen um starken Alkohol, wenn er auf einer Mission war.

				»Natürlich bin ich ungeduldig«, sagte der Jedi. »Und ich bin nicht der Einzige. Der Rat möchte wissen, wie es aussieht. Machst du Fortschritte bei Ventress?«

				»Nun, ich bin jetzt ihr ›Partner‹«, sagte Vos, nachdem er den Drink hinuntergekippt und einen weiteren bestellt hatte. »Wir haben gemeinsam ein paar Kopfgelder kassiert – und ich muss sagen, die Bezahlung bei diesem Job ist wirklich nicht schlecht. Und wo wir gerade davon sprechen«, fügte er – um einen ernsten Gesichtsausdruck bemüht – hinzu, »darf ich das Geld behalten, wenn die Mission vorbei ist?«

				Kenobi rieb sich die Augen und seufzte tief. »Du kannst nicht ewig Kopfgeldjäger spielen.«

				Vos schmollte einen Moment lang gekünstelt, dann zwinkerte er dem BD-3000 zu, als der Droide ihm einen weiteren Drink brachte, der zu zwei Dritteln aus Wasser bestand.

				»Jetzt, wo du ihr Vertrauen gewonnen hast«, fuhr Obi-Wan fort, »musst du sie motivieren, gegen Count Dooku vorzugehen.«

				Vos’ Heiterkeit löste sich auf. Leise sagte er: »Motivation ist nicht das Problem.«

				Kenobi tat so, als würde ihm Quinlans plötzlicher Ernst nicht auffallen. »Nun, dann sorge dafür, dass sie dieser Motivation folgt. Und zwar möglichst bald.«

				»Ich finde schon einen Weg.«

				»Daran zweifle ich nicht.« Obwohl sein Glas noch halbvoll war, warf Obi-Wan ein paar Credits auf die Theke und erhob sich. Einen Augenblick lang spürte Vos die Hand seines Freundes auf seiner Schulter, dann war der Jedi-Meister verschwunden, und Quinlan blieb allein mit seinem Drink in der zwielichtigen Bar zurück.

				Er leerte sein Glas mit einem Schluck und drehte es dann zwischen seinen Fingern hin und her. Viele Jedi hätten bei der Vorstellung, in einem solchen Etablissement zu meditieren, die Brauen hochgezogen, aber für Vos war es nicht das erste Mal. Man musste nur dafür sorgen, dass ein Teil des Bewusstseins aufmerksam und alarmbereit blieb, während sich der Rest auf eine tiefere Ebene zurückzog. Und manchmal fragte sich Quinlan, ob andere Gäste, die vornübergebeugt auf ihren Hockern saßen und in die Tiefen ihrer Gläser starrten, nicht genau das Gleiche taten.

				Er verlangsamte seine Atmung und seinen Herzschlag und ließ seinen Blick verschwimmen, während er in den blau sprudelnden Rest seines Drinks schaute.

				Im Grunde ließ sich seine Mission mit zwei Worten zusammenfassen. Töte Dooku. Um den Weg dorthin zu beschreiben, waren ein paar Worte mehr nötig: Lass dir dabei von Asajj Ventress helfen. Wenn man noch einen weiteren Schritt zurückmachte, kam ein weiterer Nebensatz hinzu: Ohne dass sie es merkt.

				Sein gleichmäßiger Atem stockte einen Moment lang, bevor er wieder seinen Rhythmus fand. An dieser Stelle lag das Problem. Er hatte ihr Vertrauen errungen – und dabei selbst gelernt, sie zu respektieren. Das geschah manchmal bei Missionen wie dieser. Doch Ventress war einzigartig. Selbst der Rat wusste das, andernfalls hätten sie ihn nicht gebeten, sie für die Mission einzuspannen.

				Welche Werte waren ihm am wichtigsten? Was schuldete er sich selbst – und was schuldete er anderen: dem Jedi-Orden als Ganzem, dem Rat im Speziellen … und seiner »Partnerin«? Er war ein Jedi, aufgewachsen im Tempel, und darum war er dem Orden unbedingte Loyalität schuldig. Ganz abgesehen davon erkannte er die Notwendigkeit seiner Mission. Wenn es jemanden in diesem Universum gab, der aufgehalten werden musste, dann Dooku. Vos stellte sich all die Opfer des kriegslüsternen Counts an einem Ort versammelt vor, und das Bild war so grausam, dass sich sein Magen vor echtem, physischem Schmerz zusammenzog.

				Doch was war mit Ventress? Sie hatte ihm während ihrer Jagden mehr als einmal das Leben gerettet, er war also auch ihr etwas schuldig. Und was ihn selbst anging …

				Der Gedanke riss ihn abrupt aus seiner Meditation. Jedi dachten nicht an sich selbst, an ihre eigenen Bedürfnisse oder Wünsche oder Sehnsüchte. Du benutzt sie, ja, aber du zwingst sie zu nichts, was sie nicht selbst wollen würde. Und du weißt, sie will Dooku töten.

				Doch diese Argumentation konnte das Gefühl nicht vertreiben, dass er etwas Falsches tat, und sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, noch einmal in seine Meditation zurückzusinken.

				Also bestellte Vos einen weiteren Drink. Er blieb noch lange an der Theke sitzen.

				Ventress hielt in ihren Schweißarbeiten inne, als Vos auf sie zukam. Sie hatte ein paar Stunden in relativer Sicherheit benötigt, um einige Modifikationen an der Todesfee vorzunehmen, darum waren sie hier gelandet: auf einer Plattform, die aus einem gewölbten Portal in der Unterstadt von Coruscant hervorragte. Und Quinlan hatte die Gelegenheit genutzt, um neue Vorräte zu kaufen. Ein Teil von Ventress konnte noch immer nicht glauben, dass sie jemand anderem ihre hartverdienten Credits anvertraut hatte – und noch viel weniger, dass sie keine Sekunde an seiner Rückkehr gezweifelt hatte. Sie klappte das Visier der Schweißermaske hoch und lächelte ihm zu.

				»Da hat aber jemand gute Laune«, sagte er.

				»Habe ich wirklich«, erwiderte sie. »Und warum auch nicht? Unsere Vorräte sind aufgestockt, ich bin fast mit den Anpassungen fertig, und ich habe einen weiteren Auftrag für uns an Land gezogen.« Sie schaltete den Schweißbrenner aus und nahm die Maske ab.

				Sie schritten gemeinsam die Rampe der Todesfee hoch. »Oh? Wohin geht es diesmal?«

				»Nach Oba Diah. Zu den Pykes.«

				Vos machte ein unglückliches Gesicht, und Ventress konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Vos war meist fast unerträglich gut gelaunt – nein, korrigierte sie in Gedanken und strich das »fast« –, aber nicht einmal er könnte einem Abstecher zu den Pykes etwas Positives abgewinnen. Ihr Syndikat nannte sich zwar gern eine Familie, doch was sie antrieb, hatte nichts mit familiärer Liebe zu tun. Sie waren Verbrecher, und ihr Spezialgebiet war der Vertrieb höchst illegaler Gewürzarten, von mild stimulierend bis hirnzersetzend.

				»Du führst mich wirklich immer an die schönsten Orte.«

				»Niemand sagt, dass du mitkommen musst«, entgegnete Ventress.

				»Aber du würdest mich vermissen. Gib’s zu. Du würdest mich vermissen.«

				Ihre einzige Antwort bestand aus einer hochgezogenen Augenbraue. Doch insgeheim musste sie zugeben … dass er recht hatte.

				»Sieht aus, als gäbe es diesmal ein Begrüßungskomitee«, brummte Vos. Oba Diah war ebenso abweisend wie seine Bewohner, und die größte Stadt des Planeten, die an diesem Tag unter dichtem Nebel verborgen lag, war direkt in die unwirtlichen Obsidianklippen des Terrains hineingebaut. Vor mehreren Jahrhunderten hatten die Pykes hoch aufragende Konstruktionen hinzugefügt, die aussahen, als bestünden sie aus smaragdfarbenem Rauchglas. Seither blickten die Reichen und Mächtigen von den blaugrünen Fenstern dieser unheimlichen und doch erhabenen Türme aus auf die weniger wohlhabenden Massen hinab. Ventress landete die Todesfee auf einer der Landeplattformen, die, über zahlreiche Ebenen verteilt, aus der Hauptzitadelle der Pykes hervorragten, dann spähte sie durch die Cockpitscheibe.

				»Fife«, sagte sie. »Er ist Marg Krims Majordomus. Ich habe schon mit ihm gearbeitet. Meistens glaubt er, dass er jede Situation alleine bereinigen kann. Das dürfte interessant werden. Komm.«

				Nicht weniger als acht bewaffnete Wachen flankierten den auf und ab stolzierenden Fife, der erst stehen blieb, als Ventress und Vos – der einen Schritt hinter ihr ging – die Rampe herabgestiegen waren. Ganz gleich, wie oft man mit den Pykes zu tun hatte, irgendwie gewöhnte man sich nie an diese Spezies. Sie waren größer und schlanker als ein durchschnittlicher Mensch, mit langen, spindeldürren Armen, die in dreifingrigen Händen ausliefen. Ihre Schädel waren ebenfalls schmal und langgezogen, mit einer kegelförmigen Spitze, aber ihre Gesichter wirkten im Vergleich winzig, wie die von Kindern. Alles in allem ließ sich ihr Aussehen nur als unheimlich beschreiben.

				»Fife«, sagte Asajj kühl.

				Er beachtete sie nicht weiter, sondern richtete seine magentafarben glühenden Augen auf Vos. Dieser begegnete dem Blick des Pyke mit verschränkten Armen, aber zu Ventress’ Erleichterung hielt er den Mund.

				Sie selbst musterte Fife einen Moment lang, dann sagte sie, in der Hoffnung, dass es die offene Neugier des Pyke befriedigen würde: »Mein Partner, Vos.«

				Fife bog den Kopf nach hinten – bei seiner Spezies ein typisches Zeichen der Verwunderung. »Ein Partner? Du? Das ist neu.« Er maß Quinlan noch einmal von Kopf bis Fuß und brummte: »Du musst wirklich gut sein, dass sie dir vertraut.«

				»Das bin ich«, erwiderte Vos beifällig.

				Fife bedeutete den beiden, ihm zu folgen, und die acht Wachen marschierten wie eine stumme Bedrohung hinter ihnen her durch die Hallen des Pyke-Palastes.

				Sie durchquerten einen marmornen Eingang, hinter dem sie ein Korridor mit warmem, sandfarbenem Steinboden erwartete, flankiert von gewaltigen, dunklen Säulen, die ein grünes Leuchten verbreiteten. Architektur und Verzierungen waren wunderschön, aber Ventress’ Aufmerksamkeit galt eher den trägen Bewegungen in den Nischen zu beiden Seiten und dem kurzen Schimmern trüber Augen. Es war schwer, angesichts des süßlichen Gewürzgeruchs nicht zu husten. So anheimelnd dieser Ort auch wirkte, was hier vor sich ging, war alles andere als angenehm.

				Sie wandte sich wieder Fife zu. »Wir kennen einander doch schon eine ganze Weile«, sagte sie, nachdem sie ihre Schritte beschleunigt hatte, um zu ihm aufzuschließen. »Gibt es irgendetwas, was wir wissen sollten, bevor wir es von deinem Boss hören?«

				Er sah sie eine Sekunde an, dann antwortete er leise: »Was ich sagen kann, ist, dass die Schwarze Sonne versucht, das Geschäft des Pyke-Syndikats zu übernehmen. Marg Krim ist in einer wenig beneidenswerten Situation. Für ihn steht fast alles auf dem Spiel. Die Schwarze Sonne will ihn aus dem Markt drängen. Er fürchtet, beim Syndikat das Gesicht zu verlieren … und den Rest erzählt er euch besser selbst.«

				Sie hatten den Fuß des Thrones erreicht. Marg Krim blinzelte zu ihnen hinab, sein Körper zuckte vor Anspannung, und in der Macht entströmten ihm Sorge, Zorn und Furcht. Er trug einen Kopfschmuck, der seine Position unterstrich, eine metallische Maske, die an seinem gewaltigen Schädel befestigt war und aussah, als sollte sie Sonnenstrahlen oder Vogelfedern repräsentieren.

				Fife verbeugte sich tief, und die langen Arme schwangen an seinen Seiten hin und her. »Oh erhabener Kaiser, Marg Krim«, begann er, »ich habe Euch die Kopfgeldjäger gebracht, nach denen Ihr verlangtet.«

				Krim starrte Vos und Ventress so lange wortlos an, dass Asajj schon glaubte, der erhabene Kaiser wäre vielleicht zu tief im Drogenrausch versunken, um eine sinnvolle Unterhaltung zu führen. Doch als er schließlich sprach, kam er sofort zur Sache.

				»Meine Gefährtin und zwei Jünglinge wurden von der Schwarzen Sonne entführt und nach Mustafar gebracht.«

				»Oh Mann«, murmelte Vos leise.

				»Ihr werdet sie finden und lebend zu mir zurückbringen.« Die Stimme des Pyke zitterte vor Emotionen, und er nahm einen Zug an seiner Hookah-Pfeife, um sich zu beruhigen.

				Ventress wählte ihre Worte mit großer Vorsicht. »Bevor wir uns an die Arbeit machen«, sagte sie, darum bemüht, in der Macht Ruhe und Zuversicht auszustrahlen, »gibt es ein paar Dinge, die wir wissen müssen. Zum Beispiel …«

				»Warum schicken Sie nicht Ihre eigenen Leute, um Ihre Familie zurückzuholen?«, unterbrach Vos sie.

				Asajj stieß ihn mit dem Ellbogen an und wisperte ihm wütend ins Ohr: »Weil wir in dem Fall nicht bezahlt würden!«

				Glücklicherweise war Marg Krim zu sehr mit seinem inneren Aufruhr beschäftigt, um diesen leisen Wortwechsel zu registrieren. »Man sollte meinen, dass ich das könnte, nicht wahr? Aber ich kann nicht. Meine angeblich treu ergebenen Diener sind bereit, meine Familie sterben zu lassen, solange sie sich nicht der Schwarzen Sonne anschließen müssen. Diese verhasste Gruppe sieht in ihrem Angriff auf meine Familie ohnehin einen Triumph, weil sie weiß, wie tief es mich treffen wird. Meine Frau und Kinder müssen sicher zu mir zurückkehren … und unbemerkt. Das wird sowohl der Schwarzen Sonne als auch meinen Männern zeigen, dass Marg Krim noch immer ein mächtiges Mitglied der Pyke-Familie ist.« Er schloss die Augen und murmelte: »Familie …«

				»Keine Sorge«, erwiderte Vos aufmunternd. »Wir werden Ihre Familie lebend zurückbringen.«

				»Vorausgesetzt, sie sind noch am Leben, wenn wir sie finden«, schob Ventress nach. Sie wollte nicht verantwortlich gemacht werden, falls die Entführer von der Schwarzen Sonne zu schießwütig wurden.

				»Bringt sie nach Hause«, verlangte Krim mit hohl klingender Stimme. Dann fügte er wispernd hinzu: »Bitte.«

			

		


		
			
				

				10. Kapitel

				»Warum so schweigsam?«, fragte Vos, als sie das Schiff für den Start vorbereiteten.

				»Ich habe nichts zu sagen.«

				Vos leider schon. »Ich verstehe schon. Mich hat es auch aus dem Konzept gebracht. Wenn man so daran gewöhnt ist wie du, Kriminelle zu fangen, kann man sich nur schwer darauf einstellen, dass man plötzlich jemandes Familie retten soll.«

				»Solange die Credits stimmen, werde ich ihm bringen, wen immer er will.« Die gleichgültigen Worte kamen ihr leicht über die Lippen, aber es war eine Lüge – und nicht die erste, die sie Vos erzählt hatte. Es war noch gar nicht so lange her, da war sie Teil eines Teams von Kopfgeldjägern gewesen, angeführt von Boba Fett. Sie hatten den Auftrag erhalten, eine Kiste mit rätselhaftem, aber wertvollem Inhalt abzuliefern, und Ventress hatte herausgefunden, dass es sich bei dieser »Fracht« um eine junge Frau namens Pluma Sodi handelte. Das Mädchen, das noch keine zwanzig gewesen sein konnte, war aus dem Kreis ihrer Familie entführt worden und sollte gegen ihren Willen mit einem gierigen Beluganer namens Otua Blank verheiratet werden. Doch Ventress hatte sich geweigert, dem Lüstling Pluma wie ein Geschenk mit einer Schleife zu überbringen. Stattdessen hatte sie das Mädchen befreit und Boba Fett an ihrer statt in die Kiste gesperrt. Manchmal fragte sie sich, ob der Kopfgeldjäger diesen Vorfall je vergessen würde, aber sie bedauerte ihre Entscheidung nicht. Was nicht heißen soll, dass sie sich gerne daran erinnerte. In jenem Moment war sie emotional gewesen, und das Leben hatte sie gelehrt, dass das Universum keine Gnade mit den Schwachen hatte.

				Vos musterte sie. »Wirklich?«

				»Wirklich.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

				»Halt den Mund und gib die Koordinaten für Mustafar ein.«

				»Ah ja. Das idyllische Mustafar, weil in rotem Licht alles besser aussieht. Werde ein Kopfgeldjäger, und du wirst die Wunder der Galaxis sehen!«

				Es gab Momente, in denen sie Vos am liebsten erwürgt hätte – diesen Kerl, der in seinem ganzen Leben noch nie schlechte Laune gehabt hatte. Doch es gab durchaus Momente, in denen sie seine Überschwänglichkeit schätzte, auch wenn sie das natürlich niemals zugeben würde. Sie freute sich nicht gerade darüber, Mustafar einen Besuch abzustatten. Niemand, der ganz bei Trost war, würde diesen Ort freiwillig aufsuchen. Das Einzige, was es dort gab, war Lava, und die Einzigen, die dort lebten, waren a) die Arbeiter, die den gefährlichen Job hatten, diesen geschmolzenen Exportartikel abzubauen, b) die Schwarze Sonne, die ebenfalls den Nutzen der Lava für sich entdeckt hatte, wenn auch hauptsächlich, um unliebsame Beweise zu vernichten, und c) allerlei Gestalten, die entweder nicht gefunden werden wollten oder andere Personen festhielten, die nicht gefunden werden sollten.

				Als Ventress im Thronsaal gehört hatte, dass ihr Ziel Mustafar war und die Schwarze Sonne zwischen ihnen und ihrer Prämie stand, da war sie versucht gewesen abzulehnen. Doch Marg Krim war in seiner gegenwärtigen Position äußerst mächtig, und auch wenn niemand davon erfahren würde, könnte es doch äußerst lukrativ sein, sich seine Dankbarkeit zu sichern – und zwar weit über die großzügige Belohnung hinaus, die er ihnen versprochen hatte.

				Außerdem … wer will schon ewig leben?

				Sie verließen den Hyperraum, und der rote Planet tauchte vor ihnen auf. Vos öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Ventress drehte sich mit warnend erhobenem Finger zu ihm um.

				»Kein Wort über die Farbe«, knurrte sie.

				Er lachte. »Woher wusstest du das?«

				»Wann immer man einen schlechten Witz machen kann, machst du ihn. Und zwar mehr als einmal.«

				Quinlan seufzte übertrieben. »Schuldig im Sinne der Anklage.« Er zuckte mit den Schultern. Ventress steuerte die Todesfee durch dicke Wolken schwarzen Rauchs und setzte dann auf einer Landeplattform am Rand einer wenig einladenden Bergbaustadt auf.

				Die Plattform und die Siedlung selbst befanden sich gefährlich nahe am Rand einer Klippe, von der aus man auf einen Fluss orangefarbener Lava hinabsehen konnte. Wäre dies Naboo oder irgendeine andere, weniger feindselige Welt gewesen und hätte der Fluss aus kühlem, blauem Wasser bestanden, wäre dies sicher ein begehrter Wohnort gewesen. So aber war es nur eine Ansammlung von Hütten für die Unglücklichen, die ihren Lebensunterhalt damit bestritten, Lava abzubauen. Ventress überlegte, ob sie eine Atemmaske aufsetzen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Masken waren unerlässlich, wenn man den Dämpfen in der Atmosphäre langfristig ausgesetzt war, aber ein paar Stunden sollte ihre Lunge ungeschützt verkraften.

				Die Hitze war drückend, aber erträglich. Die Einheimischen dieser Welt, die Mustafarianer, trugen Atemgeräte, während sie in der Nähe der Lava schufteten, was ihnen ein rätselhaftes und uniformes Aussehen verlieh. Einige von ihnen blickten neugierig zu den Neuankömmlingen hoch, und zu spät erkannte Ventress, dass eine Maske vielleicht geholfen hätte, ihre Identität zu verschleiern.

				»Ich hasse Kleinstädte«, murmelte sie, während sie und Vos auf eine Gruppe von Lavaflöhen zugingen, insektenartige Kreaturen, die die Mustafarianer vor langer Zeit domestiziert hatten und als Reittiere benutzten. »Jeder kennt jeden.«

				»In diesem Fall sollte uns das die Arbeit erleichtern.«

				»Vielleicht, falls in einer Stunde nicht die gesamte Siedlung weiß, warum wir hier sind.«

				Sie näherten sich dem gebückt dastehenden Mustafarianer, augenscheinlich der Besitzer der Flöhe. Sie einigten sich auf einen Preis, und Credits wanderten von einer Hand in die andere.

				»Ein bisschen warm hier, oder?«, kommentierte Vos, während sie auf ihre gemieteten Flöhe kletterten. Als der Mustafarianer ihn nur schweigend ansah, fügte Quinlan hinzu: »Macht einen durstig. Wo kriegt man hier was zu trinken?«

				»Die Letzte Zuflucht«, antwortete der Einheimische, seine Stimme durch die Atemmaske gedämpft.

				»Ist das die beste Bar in der Stadt?«, erkundigte sich Ventress.

				Der Mustafarianer lachte. »Die einzige Bar in der Stadt.«

				»Das macht die Auswahl leichter«, grinste Vos. »Danke.«

				Er zog leicht an den Zügeln, und die Kreatur hüpfte gehorsam in Richtung Stadt los. Ventress ahmte Vos’ Bewegung nach, aber ihr Floh scharrte nur unbeholfen mit den Füßen und bockte. Asajj legte eine Hand auf seinen schimmernden Panzer und dachte: Du bist groß, aber ich kann dich trotzdem zerquetschen. Sie war keine Telepathin, aber sie machte ihre Absicht in der Macht unmissverständlich klar, und das Tier begann, mürrisch hinter Vos und seinem Floh herzutrippeln.

				Der Rauch brannte in Ventress’ Augen, und allein durch ihre Willenskraft unterdrückte sie ein Husten und konzentrierte sich ganz darauf, ihr Reittier durch die Stadt zu lenken. Die schmalen Straßen füllten sich zusehends mit Arbeitern, die einer erstaunlichen Vielzahl von Spezies entstammten, und wie Asajj feststellte, schienen die meisten von ihnen in dieselbe Richtung unterwegs zu sein.

				»Muss wohl Feierabend sein«, schlussfolgerte sie. »Folgen wir einfach der Menge.«

				Der Strom der Arbeiter floss dahin wie die Lava, und die beiden gemieteten Flöhe mussten nicht weiter angetrieben werden, um sich der Masse anzuschließen. Kurz darauf kam die Letzte Zuflucht in Sicht – ein großes Gebäude, das ebenso heruntergekommen war wie der Rest der Siedlung.

				»Da ist ja unsere Bar«, sagte Vos. Sie dirigierten ihre Flöhe zu den anderen Tieren, die an einer Stange vor dem Eingang festgebunden waren, und stiegen ab.

				Das Innere der Bar roch kaum besser als die Lavadämpfe, die die Luft draußen verpesteten. Ventress kannte Orte wie diesen und wusste, dass sie alle die gleiche Atmosphäre verströmten, ganz gleich, wie sie eingerichtet waren oder welche Gäste dort ein- und ausgingen: ein Gefühl von Verzweiflung, mürrischer Feindseligkeit und Hunger, hier und da konterkariert durch einen kurzlebigen Ausbruch von Euphorie.

				Hier hingegen wurden alle anderen Emotionen von einer stumpfsinnigen Erschöpfung überdeckt. Die Arbeiter rieben sich auf, jeden Tag ein bisschen mehr, und fügten sich in eine verbitterte Lethargie, die …

				Ventress drehte den Kopf und folgte einer Spur greller Arroganz, die sich in der Macht durch die anderen trüberen Emotionen wand. Ihr Blick fiel auf eine Gruppe stämmiger Falleen. Nichts an ihrer Kleidung wies sie als Mitglieder der Schwarzen Sonne aus, aber das war auch gar nicht nötig. Ihre Haltung und ihr Erscheinungsbild – gesund, wohlgenährt und unberührt von physischer Auszehrung – hoben sie ganz klar von den restlichen Gästen ab; die saßen nämlich über ihre Gläser gebeugt, als wären sie bereits halb tot.

				Ein Falleen hatte abseits der anderen in einer Nische die Beine ausgestreckt. Er trank aus einem Krug und beobachtete dabei seine Artgenossen mit einem Ausdruck kaum verhohlener Verachtung auf seinem fleckigen grünen Gesicht.

				Als hätte er Asajjs Gedanken gelesen, flüsterte Vos: »Ich glaube, wir haben einen Treffer.«

				Es war beinahe zu einfach. »Lehn dich zurück und entspann dich«, sagte sie. »Ich erledige das.«

				»Was denkst du? Das Augenklimpern? Oder die offene Einladung?«

				»Oh, definitiv die offene Einladung«, erwiderte sie. Dieser arrogante Falleen würde sich beleidigt fühlen – und Verdacht schöpfen –, falls seine Pheromone bei ihr nicht wirkten.

				Vos zog die Brauen hoch. »Da bin ich aber mal gespannt.« Er trat zurück und verschmolz mit den Schatten und den gebückten Gestalten der Stammgäste. Ventress blieb noch einen Moment stehen – sie wollte, dass der Falleen von sich aus auf sie aufmerksam wurde. Als ihre Blicke einander schließlich begegneten, ging sie langsam hinüber und setzte sich ihm gegenüber in die Nische.

				»Hallo, Soldat.«

				Er schmunzelte. »Guten Tag, Schönheit. Darf ich einer hübschen Dame wie dir einen Drink spendieren?«

				Asajj fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen. »Ich bin nicht durstig. Mir steht der Sinn eher nach etwas Anderem.« Sie beugte sich vor und wisperte: »Hier drin kann man sich so schlecht … unterhalten.« Sie senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze, helle Haar – das war das Signal, das sie und Vos vereinbart hatten, als sie diese Technik das erste Mal angewendet hatten, damals bei der Jagd auf den abtrünnigen Geliebten der Piratin Rhayme. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie eine Gestalt aus dem Schankraum huschte.

				Der Wachposten der Schwarzen Sonne schien schrecklich stolz auf sich und seine ach so unwiderstehlichen Pheromone zu sein. Das sollte unterhaltsam werden.

				»Ja, hier kann man sich wirklich nicht … unterhalten«, nickte er.

				»Dann lass uns doch woandershin gehen.«

				Er hätte beinahe seinen Stuhl umgeworfen, so eilig hatte er es aufzustehen. Ventress zwinkerte ihm zu, dann nahm sie ihn bei der Hand und bugsierte ihn durch die Menge trübseliger Trunkenbolde in den dunklen Korridor, der zu den Toiletten führte.

				Der Mann verschwendete keine Zeit, sondern stieß die Tür auf und trat sie hinter ihnen wieder zu. »Komm her, Kleines.« Er packte sie bei den Schultern, drückte sie gegen die Wand und beugte sich vor, um sie zu küssen.

				Mit einem Lachen legte Ventress ihm die Hand auf die Brust.

				»Nicht so schnell, Freundchen. Haben wir nicht den Schankraum verlassen, weil wir uns unterhalten wollten? Ich möchte dich erst ein bisschen kennenlernen.«

				Er löste sich von ihr, und sein Grinsen wurde breiter, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. »Du spielst gern ›nicht leicht zu haben‹, hm?«

				»Du weißt gar nicht, wie gern«, ertönte eine fröhliche Männerstimme.

				Die Wache war sichtlich überrascht. »Hm?«, brummte sie und drehte sich zu Vos um, der in einer der Kabinen auf sie gewartet hatte. Als sie sah, wie ihr Partner dem Falleen den linken Unterarm gegen den Hals rammte, konnte Ventress nicht umhin, sich zu fragen, ob die Schwarze Sonne vielleicht auf dem absteigenden Ast war. Die Wache röchelte leise, erholte sich aber zumindest so weit, um zurückzuschlagen. Es war ein schneller Hieb, doch Vos duckte sich mit unheimlich schnellen Reflexen darunter hinweg und trat seinerseits mit dem Stiefel gegen das Knie seines Gegners. Der Falleen kippte schmerzerfüllt nach vorn, und Vos beförderte ihn mit einem Überwurf auf den klebrigen Boden, wo der Mann lang ausgestreckt liegen blieb, festgenagelt durch Vos’ Knie auf seinem Hals. Um sicherzugehen, dass er keine Dummheiten machte, packte Quinlan seinen Arm und bog ihn in einem schmerzhaften Winkel nach hinten.

				Anschließend blickte er mit einem Grinsen zu Ventress hoch. Wider Willen erwiderte sie das Lächeln, dann bückte sie sich zu dem Wachmann, und ihr Blick war nicht länger einladend, sondern eiskalt.

				»Wer seid ihr?«, wollte der Falleen wissen, wobei sein Blick von einem zum anderen huschte.

				Asajj ignorierte die Frage. »Wo sind die Pyke-Geiseln?«

				»G-Geiseln?« Er versuchte, den Unschuldigen zu spielen, aber diese Rolle wollte nicht zu ihm passen.

				Sie seufzte. »Komm schon, Schätzchen. Mach es nicht unnötig kompliziert.« Als wäre das sein Stichwort gewesen, verlagerte Vos das Gewicht ein klein wenig mehr auf den Hals des Mannes und zog dessen Arm ein klein wenig weiter nach hinten. Mehr war nicht nötig.

				»Sie sind in einer Zelle. Im Haus.«

				»Du musst dich schon etwas genauer ausdrücken«, sagte Vos.

				»Nein, ich kann nicht. Sie werden mich umbringen!«

				Geduld war noch nie Ventress’ Stärke gewesen. Und diese Wache der Schwarzen Sonne repräsentierte genau die Art Person, die sie am meisten verabscheute – den prahlerischen Schläger, dessen Antrieb und einzige Leidenschaft sein eigenes primitives Vergnügen war. Sie zückte ihr Lichtschwert und aktivierte es. »Doch, du kannst. Ansonsten bringen wir dich um.«

				»Schon gut, schon gut!« Vos nahm etwas Druck vom Hals des Falleen, der sich daraufhin gesprächiger zeigte: »Oberster Stock, linke Seite. Die Türen sind alle gesichert, und rund um die Uhr haben zwölf Wachen Dienst, sechs oben, sechs unten.«

				Ventress lächelte, deaktivierte die Klinge und tätschelte die Wange des Falleen. »War doch gar nicht so schwer, oder?«

				Selbst jetzt wirkte der Kerl hoffnungsvoll. Asajj schüttelte ungläubig den Kopf, ballte die Faust und verpasste ihm einen Hieb gegen den übergroßen Kiefer. Seine Augen verdrehten sich nach oben, und er brach auf dem Boden zusammen. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, ihn zu töten, aber Vos hatte sie überzeugt, dass es töricht wäre, die Schwarze Sonne durch einen Mord gegen sich aufzubringen. Zumindest nicht, falls es sich verhindern ließ. Und im Fall dieses Wachmanns ließ es sich verhindern. Er musste nur außer Gefecht bleiben, bis Ventress und Vos einen Weg ins Haus gefunden, Krims Gefährtin und Kinder befreit und sich wieder aus dem Staub gemacht hatten.

				»Keine Sorge«, sagte Vos, während er den Falleen in die hinterste Toilettenkabine zog. »Der wacht so schnell nicht auf. Nicht nach einem deiner patentierten Kinnhaken.« Er zögerte einen Moment, dann lehnte er die Wache in einer wenig würdevollen Haltung gegen die Wand.

				Ventress wollte eigentlich nicht lächeln, aber sie konnte nicht anders. »Komm jetzt. Wir haben noch eine Festung zu stürmen.«

			

		


		
			
				

				11. Kapitel

				Vos blickte hoch – weit, weit hoch – zu dem unheilvollen Bauwerk und erkannte, dass er schrecklich viel Zeit und Mühe in Dinge investierte, die ihn der Erfüllung seiner eigentlichen Mission nicht einen Schritt näher brachten. Diese Festung der Schwarzen Sonne war ein perfektes Beispiel dafür. Sie ragte über den baufälligen Hütten der Arbeitersiedlung auf wie der Thron eines Riesen, und sie war so groß, dass man sie beinahe selbst schon als Stadt bezeichnen konnte. Die Wache hatte von einem »Haus« gesprochen, als wäre es ein ganz normales Wohngebäude. Doch tatsächlich war dieses Haus ein gewaltiger Turm an einer Ecke der Festung. Lichter ließen seine Fenster wie Augen leuchten, und der gesamten Konstruktion haftete der Geruch von Macht und Gier an.

				Nachdem Vos und Ventress ihre Flöhe am Stadtrand angebunden hatten, waren sie vorsichtig in den Außenbereich der Festung geschlichen und hatten dort in einem Lagerschuppen Position bezogen. Von hier aus betrachtete Vos das Gelände nun mit seinem Elektrofernglas.

				»Da sind die Wachen, genau wie unser Freund gesagt hat«, murmelte er.

				Ventress spähte durch ihr eigenes Fernglas und tippte mit dem Finger daran, um näher heranzuzoomen.

				»Die Anlage ist gut gesichert, aber es gibt kein System, das ich nicht schon geknackt hätte«, erklärte sie. Bei jedem anderen hätten die Worte wie Prahlerei geklungen, doch aus dem Mund dieser Frau war es eine einfache Feststellung, und genau so hatte sie es auch gemeint, das wusste Vos.

				Nachdem er so viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, wusste er nun, warum Kenobi große Achtung vor ihr hatte, auch wenn sie lange seine Feindin gewesen war – und es in gewisser Weise noch immer war. Oder? Er schüttelte in Gedanken den Kopf und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. Am Haupteingang wimmelte es vor Wachen, und selbst für einen Jedi wie ihn und eine Machtbenutzerin wie Ventress wäre es unmöglich, sie alle zu überwältigen oder sich an ihnen vorbeizuschleichen.

				»Dein Freund meinte, sie befänden sich in einer Zelle in diesem Haus. Oberster Stock, linke Seite.«

				Vos blickte an der Fassade des »Hauses« entlang, bis seine Augen einen Teil des Daches entdeckten, der nicht nur aus senkrechtem Stein bestand. Aha!

				»Ich weiß, wie wir reinkommen. Gehen wir.«

				Schnell und leise huschten sie über den offenen Bereich, und als sie den gewaltigen Turm umrundeten, machte der glatte Stein des Hofes gezacktem, schwarzem Fels Platz.

				Vos legte den Kopf in den Nacken. »Das da oben sieht aus wie mehrere vorstehende Balkone«, sagte er, dann feuerte er seinen Flüssigkabelwerfer ab, und der Haken bohrte sich in den Fels. »Halt dich fest«, wies er Ventress an.

				Sie warf ihm einen Blick zu, dann griff sie mit einer vielsagenden Geste nach ihrem Bogen und schoss eines ihrer eigenen Plasmakabel nach oben. Einen Moment lang starrte er ihr schweigend nach, als sie sich an dem Kabel in die Höhe ziehen ließ. Aus irgendeinem Grund fand er ihre Reaktion kränkend. Sie war unnötig gewesen. Was könnte er schon tun, ihr mitten in der Luft einen Kuss aufzwingen? Sie sollte ihn inzwischen eigentlich besser kennen. Von Neuem flammte die Sorge auf, ob er wohl wirklich ihr Vertrauen gewonnen hatte, aber er verdrängte den Gedanken und folgte seiner Partnerin – sofern er sie tatsächlich so nennen konnte.

				Ventress hatte den obersten Balkon bereits erreicht und ihr Lichtschwert benutzt, um ein rundes Loch in seinen Boden zu schneiden … das hieß, eigentlich sah es weniger aus wie ein Balkon, sondern eher wie ein Käfig. Was es im Grunde ja auch war. Vos kletterte durch die Öffnung nach oben, wobei er darauf achtete, nicht die orangefarbenen, halb geschmolzenen Ränder der Gitterstangen zu berühren. »Jackpot«, flüsterte Asajj, als er hinter sie trat. »Aber irgendwie kommt mir das zu leicht vor.«

				Sie deutete auf die diamantförmigen Öffnungen in der Wand, die als Fenster dienten. Von dort war das Summen eines Energiefeldes zu hören. Vos riskierte einen vorsichtigen Blick ins Innere und erspähte zwei kleine, zusammengekauerte Umrisse, die sich eng aneinanderklammerten. Ein willkommener Anblick.

				»Du hast recht«, stimmte er zu. »Wir müssen uns beeilen. Es könnte eine Falle sein.«

				Ventress trat vor eine Kontrolltafel an der Wand und rammte ihr nach wie vor aktiviertes Lichtschwert hinein, um den Schildgenerator zu überladen. Nun konnte Vos mühelos durch eines der Fenster schlüpfen. Die Köpfe der Kinder ruckten hoch, als er sich drinnen auf den Boden gleiten ließ, und er hob rasch den Finger an die Lippen.

				»Schhhh«, machte er und umgab sich in der Macht mit einem Gefühl der Ruhe. »Wir holen euch hier raus. Ihr müsst uns nur vertrauen und so leise wie möglich sein, in Ordnung?«

				Zitternd nickten die beiden. Ventress, die hinter Vos hereingeklettert war, huschte sofort zur Tür des Raumes hinüber und rammte auch hier ihr Lichtschwert in das Kontrollfeld, um den Eingang zu blockieren. Anschließend drehte sie sich um und ließ ihren blau funkelnden Blick durch den Raum und über die Kinder schweifen.

				»Wo ist sie?«

				Vos wollte schon fragen, wer, aber dann fiel es auch ihm auf. Natürlich. Die Mutter war nicht hier.

				»Wie heißt du, Kleiner?«, fragte er den Jungen.

				Das Kind wischte sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, furchtlos zu wirken.

				»Ich bin Vram«, erklärte er, dann deutete er auf seine jüngere Schwester. »Und das ist Laalee.«

				»Wo ist eure Mutter, Vram?«

				Laalee begann zu weinen, und ihr Bruder schluckte hart. »Sie haben uns von ihr weggebracht, als sie uns gefangen nahmen. Ich hörte, wie sie sagten, dass sie kein Risiko eingehen wollten. Falls mein Vater jemanden schickt, um uns zu befreien, meine ich.«

				Vos blickte ihn offen an. »Die Wachen hatten recht. Dein Vater hat jemanden geschickt. Uns. Wir finden sie schon. Keine Sorge.«

				Er erhob sich, ging zu Ventress hinüber und stellte sich mit dem Rücken zu den Kindern. »Das kompliziert die Sache etwas«, flüsterte er.

				Asajjs Augen hatten sich zu wütenden Schlitzen verengt. »Ich schätze, der Wachmann in der Bar war doch nicht so dumm, wie er aussah. Er hat uns mit falschen Informationen …«

				Sie wurde vom schrillen Heulen eines Alarms unterbrochen. Die Kinder schrien und klammerten sich aneinander fest, während sie mit großen, angsterfüllten Augen zu ihren vermeintlichen Rettern hochstarrten. Diese rannten zum Fenster und starrten ihrerseits nach unten, wo zahlreiche Wachen über den Hof herbeigerannt kamen und im Turm verschwanden.

				Asajjs Blick huschte über das Durcheinander, dann versteifte sie sich. »Da ist er«, murmelte sie.

				»Dein Freund aus der Bar?«

				»Oh, bitte«, erwiderte sie in ätzendem Tonfall. Vos musste daran denken, in welcher Position er den Falleen in der Toilettenkabine zurückgelassen hatte, und trotz allem musste er lachen.

				»Ich schätze, du hast ihn nicht hart genug getroffen«, sagte er.

				Ventress setzte zu einer Entgegnung an, verstummte aber, als die ersten Wachen gegen die Tür hämmerten.

				»Was jetzt? Lavaflöhe oder Wachen?«, fragte Vos.

				»Normalerweise würde ich sagen, die Wachen. Aber wir müssen unsere Beute beschützen!« Mit einem knappen Wink deutete sie auf die Kinder.

				»Gut, dann die Lavaflöhe! Springt auf!«, sagte er fröhlich, aber Vram und Laalee musterten ihn trotzdem skeptisch, als er sich vor ihnen hinkniete.

				Ventress tat es ihm gleich und blaffte die Geschwister an: »Los, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«

				Bruder und Schwester wechselten einen Blick, anschließend kletterten sie auf die Rücken ihrer Retter. Als er spürte, wie Vrams kleiner Körper vor Angst zitterte, beschleunigte sich Vos’ Herzschlag. Gemeinsam mit Asajj würde er diese Kinder hier herausholen – und ihre Mutter ebenfalls –, und dann würde er sie zu ihrem Vater zurückbringen. Nichts würde ihn davon abhalten. Er spannte die Schultern. Einen Augenblick später mischte sich das charakteristische Jaulen von Blasterfeuer in das Schrillen des Alarms.

				»Sie sind wohl zu dem Schluss gekommen, dass sie lange genug geklopft haben«, kommentierte er mit einem Blick in Richtung Tür. An ihrem unteren Rand hatte sich bereits ein Riss gebildet – nicht mehr lange, und die Wachen würden durchbrechen.

				Vos kletterte nach draußen auf den Balkon, dann pfiff er laut und griff mit den Sinnen in die Macht hinaus, um sich zu vergewissern, dass die Lavaflöhe ihn auch gehört hatten. Ja, sie kamen. Er sah zu Ventress hinüber, und auf ihr Nicken hin ließen sie sich durch das Loch im Boden auf den Balkon darunter fallen. Die Kinder klammerten sich schreiend fest, und Blasterschüsse zischten über Vos’ Kopf hinweg. Die Wachen hatten die Tür offensichtlich aufgebrochen, und sie schienen nicht allzu erfreut, die Zelle leer vorzufinden.

				»Festhalten«, rief Ventress und verschwand über das Geländer dieses Balkons. Kurz sah Quinlan ihr hinterher, während sie in die Tiefe stürzte, und die kleine Laalee auf ihrem Rücken starrte, nunmehr stumm wie der Tod, zu ihm hoch. Blasterfeuer jaulte schrecklich dicht an den beiden vorbei, verfehlte sie aber, und dann waren sie auch schon auf dem nächsten Balkon gelandet. Jetzt war Vos an der Reihe: Er sprang ihr hinterher, Vrams Arme fest um seinen Hals. Als er federnd aufkam, hatte sich Ventress bereits weiter in die Tiefe gestürzt. Sie hüpfte nun von Fels zu Fels, hinab zu einem größeren Vorsprung, an dem sie flink entlangrannte. Vos registrierte eine Bewegung unter ihr, und als er genauer hinsah, erkannte er die Lavaflöhe, die ihnen entgegenrannten. Sobald das vordere Tier in Reichweite war, katapultierte Asajj sich in einem anmutigen Bogen von dem Vorsprung und landete perfekt im Sattel.

				»Wow!«, rief Vram. Selbst er hatte einen Moment lang seine Furcht vergessen.

				»Warte mal ab, was wir gleich machen«, sagte Vos und bereitete sich auf seinen Sprung vor. »Und hopp!«

				Als er den untersten Balkon erreichte, war sein Floh beinahe direkt unter dem Turm. Quinlan grinste, passte den richtigen Augenblick ab und schwang sich über das Geländer. Der Junge würde noch seinen Enkeln von diesem Sprung …

				Plötzlicher Schmerz zuckte durch seine Schulter. Ein Blasterstrahl! Vos krümmte sich und ächzte, und anstatt rittlings auf dem Floh zu landen, prallte er hart gegen die Seite des Tieres und rutschte auf den Rand des Vorsprungs zu, der heißen Lava in der Tiefe entgegen.

				Er krümmte sich, um die Richtung zu ändern, gleichzeitig streckte er seine Hand in die Macht aus, um sich abzubremsen. So purzelte er zwar über den Rand, landete aber sicher auf einem Stück Fels, das unterhalb aus der Klippe ragte. Vram jedoch hatte den Halt um seinen Hals verloren und stürzte schreiend auf den orange glühenden Strom zu.

				Obwohl sein Körper von Schmerzen gemartert wurde, sprang Vos vor, die Hand ausgestreckt, um das schluchzende Kind zu packen. Doch Vram war zu weit entfernt. Quinlan kniff die Augen in völliger Konzentration zusammen und griff in der Macht nach dem Jungen. Plötzlich wurde der Fall des Kindes abgefangen, und sein Körper hing wie schwerelos über der Lava – bis Vos seinen Arm greifen und ihn nach oben ziehen konnte.

				»Komm!«

				Vram schlang ihm die Arme um den Hals, und seine kleinen, spitzen Ellenbogen bohrten sich in die Blasterwunde. Vos presste die Zähne zusammen und hob den Kopf. Über ihm saß Ventress auf ihrem Floh, die Zügel in der einen Hand, während sie mit der anderen gekonnt die feindlichen Schüsse abwehrte. Vor Anstrengung keuchend, kletterte Quinlan am Felsen wieder nach oben, und sobald er Asajj erreicht hatte, sprang er mitsamt Vram hinter ihr auf den Floh. Der Junge schrie vor Angst, aber nur wenige Sekunden später schrumpfte der Turm, in dem er gefangen gehalten worden war, hinter ihnen zusammen, und die Kinder begannen zu jubeln.

				Es tat weh. Natürlich tat es weh: Es war eine Blasterwunde. Vos saß im Lagerraum, ebenso wie die beiden Kinder, die sich in die gegenüberliegende Ecke gekauert hatten und ihn beobachteten. Als er erkannte, dass sie auf seine geschwärzte, blutige Schulter starrten, drehte er sich, sodass die Wunde nicht mehr in ihrem Sichtfeld war. Gegen den Gestank verbrannten Fleisches konnte er leider nichts tun. Er hörte das Klacken von Ventress’ Stiefeln auf dem Metallboden, wandte sich um und versuchte sich an einem Lächeln. Alles, was er im Moment zustande brachte, war jedoch ein schwaches Echo seines üblichen selbstgefälligen Grinsens.

				Sie hielt ein Medipak in der Hand, und ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie sich vor ihm auf den Boden kniete.

				»Es ist nicht so schlimm, wie du denkst«, log er.

				Ventress blickte ihn wütend an. »Es ist genauso schlimm, wie ich denke. Ich habe solche Verbrennungen schon oft gesehen, und ich …«

				Er nickte unmerklich in Richtung der Kinder und zog die Augenbrauen hoch. Sie verstummte und begann, die Wunde zu behandeln.

				Vos beobachtete sie dabei. Ihre Hände waren ruhig und kühl, ihre Berührung fast schon sanft, als sie seinen Arm drehte, um das geschwärzte Fleisch zu verarzten. Zunächst sterilisierte sie die Wunde, dann umwickelte sie sie mit Bacta-getränkten Bandagen. Der Schmerz ließ nach, aber er starrte noch immer auf ihre langen, schlanken Finger. Sie konnten mit tödlichem Geschick ein Lichtschwert führen, die Macht kontrollieren, ein Schiff steuern und höllische Faustschläge austeilen. Für Ventress waren ihre Hände Waffen, Werkzeuge. Doch jetzt berührten sie ihn zum ersten Mal behutsam und zart.

				»Genau deshalb habe ich keinen Partner«, sagte sie, nachdem sie das Medipak wieder zugeklappt hatte.

				Vos sprach seine Gedanken aus, bevor er es überhaupt realisierte. »Nein«, erwiderte er. »Genau darum brauchst du einen Partner.«

				Er streckte seinen heilen Arm aus und berührte ihre Hand mit der seinen. Der dunkle Braunton seiner Haut ließ die ihre nur umso blasser wirken.

				Asajj erstarrte, und als er aufblickte, sah er, dass sie ihn mit ihren eisblauen Augen fixierte. Ihre Miene war undeutbar. Vos schluckte. Plötzlich und zum ersten Mal seit seiner Jugend war er sich seiner selbst nicht sicher.

				»Wir müssen ihre Mutter finden«, erklärte Ventress tonlos, dann erhob sie sich, zog ihre Hand unter seiner hervor und marschierte ohne ein weiteres Wort zurück in Richtung Cockpit.

				Was war das denn? Vos hatte keine Ahnung. Er war so verwirrt, dass er die leise Musik erst gar nicht registrierte, die aus der Ecke erklang, wo Laalee und Vram sich zusammengekauert hatten. Quinlan schüttelte den Kopf, um ihn zu klären.

				»He, Laalee«, rief er freundlich. »Was hast du da?«

				Das Mädchen sog den Atem ein und versteckte etwas hinter ihrem Rücken. »N-nichts«, stammelte sie.

				Vos streckte die Hand aus. »Darf ich mal sehen? Ich verspreche auch, ich gebe es dir sofort wieder.«

				Laalee zögerte, dann reichte sie ihm ein kleines Medaillon. Vos klappte es auf, und zum Vorschein kam das Miniatur-Hologramm einer weiblichen Pyke.

				»Das ist Mami«, erklärte das Mädchen leise, wobei sich ihre Augen mit Tränen füllten.

				Doch Vos hörte sie kaum. Wie schon Tausende Male zuvor verblasste die Welt um ihn herum.

				»Nein!«, schrie die Mutter, während sie sich gegen die stämmigen Falleen wehrte, die sie unsanft von ihren Kindern fortzerrten. Sie wirkte schrecklich zerbrechlich, als könnten die groben Hände der Wachen ihre schlanken Glieder mühelos zerquetschen. Und doch kämpfte sie wie ein Nexu, der seine Jungen verteidigt. »Nein! Laalee! Vram!«

				»Mama!«, kreischte ihre Tochter.

				»Bringt sie nicht weg!«, schrie ihr Sohn.

				Eine der Wachen lachte grausam. Es war der Falleen aus der Letzten Zuflucht – der Kerl, der Vos und Ventress den Aufenthaltsort der Geiseln verraten hatte. »Keine Sorge, Ziton wird sich im Palast gut um sie kümmern!«

				Die Vision verschwand so abrupt, wie sie gekommen war, und Vos stemmte sich benommen auf die Beine. Er ignorierte den Schmerz, und als er das Cockpit erreicht hatte, sagte er ohne jede Erklärung: »Wir müssen zurück zur Festung. Die Mutter ist in Zitons Palast.«

				Ventress drehte sich zu ihm um. »Ach, wirklich?«, entgegnete sie. »Und woher willst du das wissen?« Ihr Blick fiel auf das Medaillon, das er noch immer zwischen den Fingern hielt.

				»Laalee hat es mir erzählt.« Es war nicht direkt eine Lüge. Das Mädchen hatte ihm immerhin den Anhänger gegeben, und der hatte es ihm dann erzählt.

				Ihr Blick blieb hart. »Gerade eben hatten diese Kinder noch Mühe, sich an ihren eigenen Namen zu erinnern.«

				Vos beschwor sein altes Grinsen. »Tja, ich schätze, sie haben gefühlt, dass sie mir vertrauen können. Ich hab einen guten Draht zu Kindern.«

				»Vermutlich, weil du dich wie eines benimmst«, brummte Ventress. Sie musterte ihn noch einen Moment, und unvermittelt musste er an ihre kühlen Hände auf seiner Haut denken. Schließlich sagte sie: »Also gut, dann los.«

				Vos sah über die Schulter nach hinten zu den beiden Kindern im Frachtraum. »Was ist mit ihnen?«

				»Was soll denn mit ihnen sein?«

				»Wir können sie nicht einfach hier im Schiff herumrennen lassen – sie sind Kinder. Sie werden die Todesfee in Schrott verwandeln. Und was, falls sie davonlaufen?«

				»Ich kümmere mich darum.«

			

		


		
			
				

				12. Kapitel

				Fünfzehn Minuten später hatten sie ihr Schiff im Hof der Festung gelandet, genau im Blickfeld des Turms und der dort stationierten Wachen. Ventress schnallte die Gurte der Arrestsitze fest, und Vram und Laalee ächzten protestierend.

				»Ich weiß nicht«, sagte Vos unglücklich. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

				Asajj blickte ihn verwirrt an. »Wieso? Ich habe auf diesen Sitzen schon die gefährlichsten Verbrecher der Galaxis transportiert. Da werden sie wohl auch ein paar Kinder halten.«

				»Das … hatte ich nicht gemeint. Aber gut.«

				»Vos!«, wimmerte Laalee und streckte eine kleine, dreifingrige Hand nach ihm aus.

				»Tut mir leid, Kleines, es ist ihr Schiff.« Er zuckte mit den Schultern und hob die Arme in einer Was-soll-ich-machen-Geste. »Wartet einfach hier. Wir werden in Nullkommanichts mit eurer Mutter zurück sein.«

				Er tätschelte Laalees Kopf und grinste Vram an, aber sein Lächeln verblasste rasch, als er sich zu Ventress umwandte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt – eine defensive Haltung, und er wünschte, er wüsste, was sie gerade dachte.

				»Nur, dass wir uns verstehen«, sagte sie. »Ich halte die Wachen beschäftigt, während du die Mutter suchst.« Mit diesen Worten griff sie nach den Türkontrollen.

				Vos konnte nicht anders, als ein lautes »He …« auszustoßen.

				Sie drehte sich um. »Was?« Ihre Stimme war nicht wirklich frostig, aber ebenso wenig klang sie warm oder ermutigend.

				Was hatte er sagen wollen? Er war nicht mehr sicher, und jetzt, unter ihrem forschenden Blick, wollte ihm überhaupt nichts mehr einfallen. Nach ein paar Sekunden begnügte er sich mit: »Versuch, dich nicht erschießen zu lassen.«

				Ventress schmunzelte, wie sie es sonst auch immer tat, aber kurz bevor sie die Luke öffnete und die Rampe herunterließ, glaubte Vos, dass ihre Miene einen Herzschlag lang schmolz und ein echtes Lächeln über ihre Lippen wanderte.

				Er atmete tief ein. Konzentrier dich auf deine Aufgabe, ermahnte er sich, während Ventress nach draußen trat und die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zog. Anschließend huschte er selbst lautlos die Rampe hinunter.

				Ziton Moj war mehr als unzufrieden.

				Er war unzufrieden gewesen, als Marg Krim sein überaus lukratives Angebot abgelehnt hatte, das Pyke-Syndikat mit der Schwarzen Sonne zu vereinen. Das hatte er nicht erwartet, und dass er deswegen gezwungen war, Krims gesamte Familie zu entführen, hatte ihn noch unzufriedener gestimmt. Nun hatte er erfahren, dass zwei seiner drei Geiseln vor gerade mal zwanzig Minuten befreit worden waren, und er war extrem unzufrieden.

				Ziton blickte auf, als Kurg Utal an seine Seite trat. Sofort wurde klar, dass die Neuigkeiten, die sein Assistent für ihn hatte, ihn noch unzufriedener machen würden.

				»Meister Ziton«, sagte Utal, und es sah aus, als könnte er nur mit Mühe ein Händeringen unterdrücken. »Die Wesen, die die Kinder gestohlen haben … wir konnten sie nicht finden.«

				Ziton seufzte. »Zu schade. Marg Krim wusste, welche Strafe bei einem Befreiungsversuch droht. Bereitet alles für die Exekution der Frau vor.«

				»Jawohl, mein Meis…«, begann Utal, aber er unterbrach sich, als mehrere Wachen hereinmarschierten. Sie eskortierten eine Frau mit kurzem, silberblondem Haar.

				»Mein Lord«, sagte der Anführer des Trupps, »eine Gesandte der Pykes ist hier, um über die Freilassung der Geiseln zu verhandeln.«

				Utal und Ziton wechselten einen Blick, dann musterte Ziton die Fremde eingehend. Dass sie ausgerechnet jetzt auftauchte, war ein außerordentlicher Zufall – und er glaubte nicht an Zufälle. Auch war sie augenscheinlich keine Pyke; sie sah nicht einmal aus, als würde sie einen so beeindruckenden Titel wie »Gesandte« verdienen. Ihre Lederkleidung war abgetragen, und die Aura, die sie umgab, war die einer Kriegerin, nicht die einer wortgewandten Diplomatin.

				»Interessant«, sagte er und lehnte sich mit einem einladenden Lächeln in seinem Sessel zurück. »Ich bin wirklich neugierig, Ihr Angebot zu hören.«

				»Tut mir leid«, erwiderte die »Gesandte«. »Eins nach dem anderen. Erst möchte ich die Kinder und die Frau sehen, um sicherzugehen, dass sie noch …« Sie hielt inne, als würde sie nach dem richtigen Wort suchen. »… atmen.«

				»Wie Sie schon sagten, eins nach dem anderen. Ich kann Ihnen die Frau zeigen, aber die Kinder müssen warten.«

				Er winkte Kurg zu und beugte sich vor, um ihm zuzuflüstern. »Bring die Frau her. Ich werde diese Gesandte, falls sie wirklich eine ist, mit Tezzka Krims Kopf zurückschicken, mit einem Augenzeugenbericht darüber, wie ich ihn persönlich von Tezzkas Schultern geschnitten habe.«

				»Und was, falls sie keine Gesandte ist?«

				»Unwichtig. Tezzka muss so oder so sterben, und diese Fremde wird ihr schon bald ins Grab folgen.«

				Kurg lächelte verschlagen, und seine Augen leuchteten vor Bewunderung für seinen Meister, als er sich verbeugte. Nachdem er den Raum verlassen hatte, bedachte Ziton die Gesandte mit einem verachtungsvollen Blick, dem sie jedoch ruhig standhielt.

				Er lächelte sie an. »Was mich interessieren würde«, sagte er, wobei er sich durch den Bart strich. »Halten Sie mich für einen Narren?«

				Ihre blauen Augen wurden schmal. »Was soll diese Frage?«

				»Ich weiß, dass Sie die Kinder genommen haben.«

				Sie spielte recht überzeugend die Überraschte – und die Empörte. »Was? Soll das heißen, Sie haben sie nicht?«

				Er knurrte leise, ein Laut tief aus seiner Brust. Die Wachen neben der Fremden spannten die Muskeln; sie wussten, wann ihr Meister in Rage geriet.

				»Wie lange sollen wir dieses Spiel noch spielen?«

				Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Glauben Sie wirklich, ich wäre jetzt hier, falls ich die Kinder genommen hätte? Sie wissen offensichtlich nicht, wie gut ich in meinem Job bin.«

				Er hatte den Mund schon zu einer Erwiderung geöffnet, als die Tür zu den Zellen aufglitt. Tezzka Krim stand in dem Durchgang, und ihre geweiteten blauen Augen blickten sich wild um. Ziton schmunzelte. »Da ist sie ja.«

				»Und hier bin ich«, erklang eine Stimme. Ein Mensch mit dunkler Haut, Zöpfen und einer seltsamen gelben Tätowierung auf dem Gesicht trat mit einem breiten Grinsen vor die Pyke.

				In seiner Überraschung zögerte Ziton einen Sekundenbruchteil, bevor er nach seiner Waffe griff. Der Fremde schoss sie ihm aus der Hand, bevor er sie auch nur heben konnte.

				Die blonde Frau hatte eine der stämmigen Falleen-Wachen bereits außer Gefecht gesetzt und brach nun mit erschreckender Gleichgültigkeit den Arm einer weiteren. Energiestrahlen jaulten durch die Luft, als der Kerl mit der Tätowierung den übrigen Wachen die Blaster aus den Fingern schoss und ihren vereinzelten Gegenangriffen mühelos auswich. Ziton starrte den Fremden voller Grauen an, als dieser seine Waffe nach getaner Arbeit um den Finger kreisen ließ und sie ins Halfter steckte. Anschließend stürmte er geradezu fröhlich auf die nunmehr entwaffneten Wachen zu.

				Ziton hatte sich so auf den Kerl konzentriert, dass er die Gesandte erst wahrnahm, als sie nur noch einen Meter von ihm entfernt war. Mit einem wütenden Brüllen sprang er von seinem Sessel und stürzte sich ihr entgegen. Sein Faustschlag traf jedoch nur leere Luft, und im nächsten Moment taumelte er nach hinten. Die Welt drehte sich vor seinen Augen, und sein Kinn schmerzte von einem wohlplatzierten Tritt. Sein Fuß stieß gegen das Bein seines Sessels, und er kippte rücklings auf die Polster.

				Die Frau wirbelte um die eigene Achse und schlug auf das Gesicht einer Wache ein, die ihr zu nahe gekommen war. Ziton nutzte die Gelegenheit für einen weiteren Angriff. Er war in mehreren Kampfkünsten ausgebildet und ein Experte, wenn es darum ging, verschiedene Stile so zu kombinieren, dass kein Gegner seine nächste Aktion vorausahnen konnte.

				Doch die Gesandte konnte es.

				Es sah fast aus, als wäre der Kampf choreografiert, so mühelos, ja fast schon desinteressiert wehrte sie jeden Schlag ab, vom »Prankenhieb des Nexu« bis zum »Tritt des Bantha«. Die Geräusche von Faustschlägen und das Ächzen seiner Wachen verrieten ihm, dass ihr Partner mit den verbliebenen Wachen kurzen Prozess machte.

				Wer waren diese Leute?

				Als hätte sie plötzlich genug davon, mit ihm zu spielen, hörte die Gesandte auf, sich zu verteidigen, und sprang vor. Ihre Schläge und Tritte waren so schnell, dass Ziton nur einen verschwommenen Wirbel sah, und Panik schnürte ihm die Kehle zu. Ausweichen – abblocken – zuschlagen …

				Ein linker Haken ließ die Welt kurzzeitig hinter einer grauen Wand verschwinden, und im nächsten Moment hatte die Fremde bereits die Hand um seine Kehle. Nein … halt, sie stand fast zwei Meter von ihm entfernt. Ihr Arm war erhoben, ihre Finger gekrümmt, als würde sie eine würgende Bewegung imitieren. Eine Bewegung, die er am eigenen Leib spürte …

				Unvermittelt wurde er in die Luft hochgehoben. Ziton strampelte mit den Beinen und krümmte sich, hilflos nach den unsichtbaren körperlosen Händen um seinen Hals schlagend. Da sagte die Fremde mit leiser, eiskalter Stimme: »Ich habe eine Nachricht von den Pykes. Zieh nie wieder eine Familie in deine dreckigen Geschäfte hinein.«

				Anschließend wirbelte sie ihn mit solcher Wucht in seinen Sessel zurück, dass der Stuhl nach hinten kippte. Ziton rollte über den Boden und sog keuchend den Atem ein, als der Druck auf seine Luftröhre endlich nachließ. Als er sich auf die Füße stemmte, waren nicht nur der Kerl mit der gelben Tätowierung und die Gesandte verschwunden, sondern auch Tezzka Krim. Zorn löschte seine Furcht aus – Zorn und Beschämung.

				Während er seinen Hals massierte, rief er hustend: »Ergreift sie! Wachen! Wachen!«

				Er hörte weitere Blasterschüsse, als seine Leute draußen versuchten, das flüchtende Trio aufzuhalten. Nach dem Kampf gegen die Falleen im Audienzsaal waren die beiden Geiselbefreier gewiss erschöpft. Sie hatten keine Chance. Doch da erklang ein seltsamer Laut, und als er zum Ausgang eilte, sah er, wie ein wirbelndes Licht die Energiestrahlen auf die Schützen zurücklenkte. War das … ein Lichtschwert?

				Im selben Moment, als er den Hof erreichte, zerrte die Gesandte Tezzka gerade die Rampe eines wartenden Schiffes hoch. Blasterschüsse brannten sich nur Zentimeter von ihren Füßen entfernt ins Metall, und dann waren beide im Innern verschwunden.

				Die Wachen richteten ihre ganze Aufmerksamkeit nun auf den Kerl mit der Tätowierung. Der reagierte, indem er einen unglückseligen Falleen packte und wie einen Schild vor sich herschob. Im nächsten Moment schleuderte er den stämmigen Leib auf die beiden übrigen Wachen – und auf Ziton. Während die Falleen vom Gewicht ihres Kameraden zu Boden geworfen wurden, sprintete der Fremde zum Schiff hinüber. Es hatte bereits abgehoben, und er musste springen, um sich an der hochklappenden Rampe festzuhalten.

				Ziton griff nach dem Blaster einer gefallenen Wache und zielte. Seine Schüsse verfehlten den Eindringling nur knapp, der es irgendwie schaffte, sich über die Rampe zu hieven und gerade noch rechtzeitig in die Sicherheit des Schiffes abzutauchen.

				Das Letzte, was Ziton von ihm sah, bevor die Rampe sich ganz geschlossen hatte und das Schiff davonraste, war ein dreistes Winken.

				Auf die Aufregung der knappen Flucht folgte eine fröhliche und tränenreiche Wiedervereinigung. Ventress konnte hören, wie die Kinder »Mami! Mami!« riefen und wie ihre Mutter schluchzte, während sie sie zweifelsohne in die Arme schloss.

				»Es geht doch nichts über ein Happy End«, kommentierte Vos, der hinter ihr saß. Die Wärme in seiner Stimme verriet ihr, dass er lächelte. »Und du, Asajj Ventress, warst fantastisch. Wie du mit diesem Ziton umgesprungen bist – der Kerl hatte wirklich Todesangst!«

				Normalerweise hatte sie kein Problem, nach einer erfolgreichen Mission mit Vos zu plaudern, aber diesmal fühlte sich irgendetwas komisch an. Da war eine Spannung zwischen ihnen, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

				Wie sie Quinlan schon von Anfang an erklärt hatte, hielt sie Privates und Geschäftliches streng getrennt. Zugegeben, ein Großteil ihres Lebens war dem Geschäftlichen gewidmet, aber hin und wieder gab es auch Privates. Nicht, dass irgendetwas davon je länger angedauert hätte als ein paar Stunden. Und nie hatte es jemanden betroffen, mit dem sie zusammenarbeitete und den sie respektierte.

				Ventress hatte keine Ahnung, wie sie mit den fremdartigen Gefühlen umgehen sollte, die sie empfand, seit er seine Hand auf die ihre gelegt hatte. Sie war allein, und weil sie allein war, war sie stark. Sie würde nie einen Mann haben, nie Kinder wie die, die Tezzka gerade im Frachtraum umarmte.

				Also schwieg sie einfach. Vos unternahm noch ein paar Versuche, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber schließlich verstummte auch er.

				Den Rest des Fluges sagte keiner von ihnen ein Wort.

				Als die Todesfee auf einer der Landeplattformen von Oba Diah landete, sagte Vos Ventress, dass sie allein zu Marg Krim gehen sollte. Er wollte beim Schiff bleiben und alles für den Start vorbereiten, während sie die Credits kassierte. Die Jünglinge baten ihn mitzukommen, aber er lächelte nur und umarmte sie zum Abschied.

				Das war nicht der Quinlan Vos, den sie kannte. Etwas stimmte hier nicht. Sie ließ Krims Dankesworte unbehaglich über sich ergehen und nahm dann – deutlich weniger unbehaglich – die fürstliche Belohnung entgegen, die er ihnen versprochen hatte.

				»Wir müssen bald die Energiezellen aufladen«, erklärte Vos bei ihrer Rückkehr. »Außerdem könnte ich nach all dem Herumrennen in der Hitze einen kühlen Drink vertragen.« Er klang wieder wie er selbst, und er grinste, aber seine Augen erreichte die gute Laune nicht. Er wollte also tun, als wäre nie etwas passiert. Gut. Damit hatte sie kein Problem.

				»Hier.« Sie warf ihm die Tasche mit seiner Hälfte der Credits zu.

				Er schnappte sie geschickt aus der Luft, dann runzelte er die Stirn. »Das ist zu viel.«

				»Marg Krim war sehr zufrieden. In seiner Begeisterung hat er unsere Prämie verdoppelt.«

				»Großartig«, lächelte Vos. »Dann kann ich gleich doppelt so viel verprassen. Können wir los?« Sein Enthusiasmus klang erzwungen.

				Ventress zog die Brauen zusammen, beschloss aber, nicht nachzuhaken. Sie hasste es, wenn Leute sie mit Fragen bedrängten, also würde sie es auch nicht tun. Wortlos tippte sie die Koordinaten eines nahen Planeten ein.

				Sie hatten gerade die Atmosphäre verlassen, als plötzlich ein Dutzend Schiffe aus dem Hyperraum auftauchte. Asajjs Augen weiteten sich. Es war eine Gruppe von Sternjägern und Abfangfregatten, und alle trugen sie das hässliche Symbol einer zackenbesetzten Sonne mit einem Kreis in der Mitte, der an ein Auge erinnerte.

				Die Schwarze Sonne.

				»Nein.« Vos’ Stimme war ein heiseres Stöhnen. »Nein …«

				Vor ihrem geistigen Auge sah Ventress, wie die Kinder Quinlan umarmt hatten, und einen kurzen Moment spürte sie die Berührung von Laalees weichen, kleinen Händen, als sie sich bei der Flucht an ihrem Rücken festgeklammert hatte.

				Doch es gab nichts, was sie tun konnte. Also legte Ventress den Schalter um, und die Todesfee sprang in den Hyperraum.

				Sie betraten die erste Bar, die sie fanden. Vos bestellte mit tonloser Stimme einen Drink, kippte ihn hinunter und bestellte einen zweiten.

				Ventress nippte eine Weile schweigend an ihrem Getränk. Doch obwohl sie nichts sagte, wusste Vos, dass sie ihn beobachtete. Er bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, eine Maske, hinter der er seinen Schmerz verbergen konnte. War die Schwarze Sonne ihnen gefolgt? Nein, sie wussten, wo die Krims lebten, schließlich hatten sie Tezzka, Laalee und Vram von Oba Diah entführt. Also waren sie dorthin geflogen, um die Sache zu beenden. Vos wusste genau, was geschehen würde: Die Schwarze Sonne würde sie hinrichten und Marg Krim zwingen, dabei zuzusehen.

				Seine Faust schmerzte. Er blinzelte, und als er den Blick senkte, stellte er fest, dass er auf die Theke geschlagen hatte. Langsam hob er den Kopf. Die anderen Gäste starrten ihn an. Plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen, von so vielen anderen Wesen umgeben zu sein. Also leerte er sein Glas, wobei das Brennen des Alkohols in seinem Hals kurzzeitig die Schmerzen in seiner Hand überdeckte, dann warf er ein paar Credits auf die Theke und drehte sich zu Ventress um.

				»Gehen wir.« Sie zog eine Augenbraue hoch, folgte ihm aber.

				Der Morgen brach gerade an, und die Straßen waren größtenteils verlassen. Im trüben Licht der ersten Sonnenstrahlen sah alles neu aus, selbst wenn es schmutzig, zerbrochen und abgenutzt war.

				Vram und Laalee würden keinen weiteren Sonnenaufgang erleben.

				Aus einem Impuls heraus griff er nach der kleinen Tasche, die er unter seinem Hemd trug. Er zog sie hervor und drückte sie Ventress in die Hand. »Hier. Du hast es dir verdient.«

				Sie musterte ihn, steckte das Geld aber nicht ein. »Lass mich jetzt nicht sitzen, Vos«, sagte sie leise. »Wir fangen gerade an, als Team zu funktionieren.«

				»Aber wir sind kein Team«, entgegnete er. Er wusste selbst nicht, was er sagen wollte, die Worte sprudelten einfach so aus ihm heraus, als hätte er sie zu lange zurückgehalten. Als würden sie sich nun von selbst einen Weg bahnen. »Ein Team funktioniert nur auf der Grundlage von Vertrauen. Und … ich habe dir nicht die Wahrheit über mich erzählt.«

				Er atmete tief ein. »Asajj … ich bin ein Jedi.«

			

		


		
			
				

				13. Kapitel

				»Ich weiß«, erwiderte Ventress.

				Damit hatte Vos nicht gerechnet. Es brachte ihn ins Schleudern. »D-du weißt es? Woher?«

				Sie bedachte ihn mit einem schmalen Lächeln, das viel sanfter war als ihr übliches Schmunzeln. »Ich bin nicht dumm. Ich sehe, was du tust. Diese katzenschnellen Reflexe. Und dein Sturz auf Mustafar? Weder du noch Vram hätten überleben können.«

				»Oh«, brachte er zustande.

				»Warum?«

				Er schloss einen Moment die Augen, während er überlegte, wie viel er ihr verraten sollte. Die Antwort war einfach: alles.

				»Der Jedi-Rat hat mir den Auftrag gegeben, Dooku zu töten. Sie dachten, dieses Ziel ließe sich mit deiner Hilfe am schnellsten erreichen.«

				Ventress verschränkte die Arme. Sie wirkte neugierig, mehr nicht. »Erzähl mir mehr darüber.«

				Und das tat er. Er erzählte ihr alles, was der Jedi-Rat ihm anvertraut hatte: dass Dooku Asajj verstoßen und versucht hatte, sie zu töten; dass sie Dooku besser kannte als jeder andere; dass sie bereits zweimal versucht hatte, ihren einstigen Meister auf eigene Faust zu töten, und beide Male gescheitert war; dass Meister Yoda glaubte, sie könnten gemeinsam mehr Erfolg haben.

				Ventress lauschte, ohne ihn zu unterbrechen, und als er schließlich verstummte, sagte sie: »Ich bin überrascht, dass der Jedi-Rat zu solchen Mitteln greift – nicht, dass ich etwas dagegen habe. Aber es ist ein großer Schritt vom Jedi zum Attentäter. Ich habe gesehen, dass dir einiges von dem, was wir getan haben, zu schaffen macht. Und glaub mir, was du bislang gesehen hast, war sehr viel sauberer als das, was ein Kopfgeldjäger normalerweise tut.« Sie schüttelte den Kopf. »Dein Rat scheint nicht zu begreifen, was für ein Opfer nötig ist, um dieses Ziel zu erreichen.«

				»Ich werde tun, was immer ich tun muss.«

				»Ich respektiere deine Entschlossenheit.« Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre vollen Lippen. »Und deine Ehrlichkeit«, fügte sie in ernsterem Ton hinzu. »Es ist selten, dass man beides in derselben Person findet. Leute wie dich gibt es nicht oft, Vos. Aber Dooku … Ich bin nicht sicher, ob du für einen solchen Kampf bereit bist.«

				»Darum wollte der Rat, dass ich dich finde: damit du mich darauf vorbereitest.«

				Sie wandte sich ab. »Du hast keine Ahnung, worum du mich da bittest.«

				Instinktiv griff er nach ihrem Arm. Ventress wirkte müde, als ihr Blick von seiner Hand zu seinem Gesicht wanderte. »Dann erklär es mir. Lass es mich verstehen«, sagte Vos.

				Sie suchte seine Augen. »Du müsstest dich von fast allem abwenden, was dich zum Jedi macht. Aber ich denke, die ersten Schritte auf diesem Weg hast du bereits gemacht. Deine Trauer um die Krim-Familie zeugt nicht gerade von emotionaler Distanz.«

				Er verzog das Gesicht. »Jedi haben Gefühle. Es ist uns nicht verboten zu trauern.«

				»Vielleicht«, erwiderte Ventress. »Aber ich bezweifle, dass viele Jedi ihre Trauer in Alkohol ertränken oder mit der Faust auf den Tisch hauen.«

				»Nein«, gestand er. Ihre Worte kamen der Wahrheit näher, als er ihr oder sich eingestehen wollte. Doch eines wollte er noch sagen: »Ich … Asajj, dieser Krieg …« Er schüttelte den Kopf. »Der Rat hat recht. Ein Sieg hier, eine Niederlage dort – wir treten auf der Stelle, reagieren auf eine Krise nach der anderen. Wir sind Jedi, keine Generäle. Wir sollten Organisationen wie die Schwarze Sonne bekämpfen, Dinge tun, die wirklich etwas verändern. Dooku ist der Krieg. Wenn er stirbt, ist alles vorbei. Dann könnten die Jedi sich endlich wieder darauf konzentrieren, den Leuten zu helfen. Dinge tun, die langfristig einen Unterschied machen. Nicht nur hier und da ein paar Leute retten, die danach in genauso großer Gefahr schweben wie zuvor …«

				Er schluckte hart. Erst jetzt merkte er, dass seine Hand noch immer um Ventress’ Arm geschlossen war. Sie schien sich nicht daran zu stören, aber er zwang sich dennoch, seinen Griff zu lösen.

				»Also … ja. Ich will Dooku tot sehen. Sein Ende wäre das Ende des Krieges.«

				Asajj legte ihm die Hand auf die Brust. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei der Berührung, und er wusste, dass sie es spüren konnte. Ihre Stimme war sanft, als sie sprach. »Dein Herz ist zu weich. Falls du das wirklich tun willst, musst du härter werden.«

				»Was immer ich tun muss, wozu ich auch werden muss – ich werde es tun.«

				Sie musterte ihn ebenmäßig, dann sagte sie: »Wir werden sehen.«

				Obi-Wan Kenobi saß in den tiefen Schatten einer Bar auf Ebene 1313 und kämpfte gegen den Drang an, zum wiederholten Mal auf das Chrono zu blicken. Er wusste, dass Vos sich verspätete; er musste nicht wissen, um wie viele Minuten und Sekunden. Das würde ihn nur noch nervöser machen, als er es ohnehin schon war.

				In vielerlei Hinsicht war Vos die perfekte Wahl für diese Mission. Er hatte ein Talent dafür, sich schnell beliebt zu machen und das Vertrauen anderer zu gewinnen.

				Doch Asajj Ventress war nicht irgendjemand. Sie war einzigartig – ein Feind, den Kenobi bewunderte. Und falls alles nach Plan verlief, würde sie bald auch eine Verbündete sein, selbst wenn sie es nicht wusste.

				Er atmete tief ein und griff in die Macht hinaus, um Zuversicht zu schöpfen und seine Unruhe darunter zu verbergen. Es war, als würde er Öl auf Wasser gießen, und es machte das Warten tatsächlich erträglicher, bis endlich eine vertraute Gestalt die Bar betrat und zu Kenobis Tisch herüberkam.

				»Du bist spät dran«, sagte Obi-Wan ohne Umschweife, dann fügte er betont hinzu: »Wieder mal.«

				Vos schenkte ihm sein übliches Grinsen. »Immerhin bleibe ich mir treu.«

				Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Nacken, als würde er sich hier wie zu Hause fühlen.

				»Wie kommt die Mission voran?«

				»Ich habe einige echte Fortschritte gemacht. Aber damit hast du sicher schon gerechnet.« Mit der Stiefelspitze tippte er das leere Glas an, das vor ihm stand, dann zog er fragend die Augenbrauen hoch. Kenobi seufzte und griff nach der Karaffe auf dem Tisch zwischen ihnen.

				»Dann gab es also keine Probleme mit deiner neuen ›Freundin‹?«, erkundigte er sich, während er Vos einschenkte.

				»Nein, überhaupt nicht. Sie ist sogar überaus hilfreich. Offenbar gibt es noch einige Leute in der Separatistenallianz, die ihr einen Gefallen schuldig sind. Sie werden ihr Bescheid geben, sobald sie wissen, wo Dooku als Nächstes erwartet wird.«

				Kenobi schubste das Glas zu Vos hinüber, und sein Freund griff danach, kurz bevor es über die Tischkante rutschen konnte. »Vertraust du ihr?«

				Vos kippte das Getränk hinunter und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Kenobi hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte: Quinlan ließ sich zu viel Zeit mit seiner Antwort. Natürlich wäre sein Zögern nur einem Jedi aufgefallen – einem Jedi, der ihn gut kannte.

				»Ja«, erklärte Vos schließlich. »Das tue ich.« Er schob das Glas über den Tisch zurück, damit Obi-Wan es wieder füllen konnte.

				Kenobi musterte das Gesicht seines Freundes, und er glaubte, unter der Miene völliger Selbstsicherheit etwas zu erkennen. Etwas wie … Verwundbarkeit. Mit sanfter Stimme sagte er: »Sei vorsichtig, Quinlan. Ventress weiß, wie sie jemanden manipulieren kann. Sie wird nicht zögern, dein Vertrauen gegen dich einzusetzen, falls es ihren eigenen Absichten dient.«

				Er reichte Vos das Glas, und der andere Jedi blickte ihm direkt in die Augen, während er es entgegennahm. »Ich konnte ihr bislang immer vertrauen.«

				Eine interessante Wortwahl, dachte Kenobi, und von Neuem wallte Unruhe in ihm auf. Doch er konnte nichts tun. Er hatte Vos gewarnt, damit erschöpften sich seine Möglichkeiten. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Quinlan ebenfalls ein Jedi-Meister war und dass er weit mehr Erfahrung mit solch zwiespältigen Situationen hatte als Obi-Wan selbst.

				Also murmelte er nur: »Das heißt nicht, dass es auch so bleibt.« Sie stießen an und tranken, anschließend stellte Kenobi das Glas ab und setzte seinen Helm auf. Als er vom Tisch aufstand, klopfte er Vos im Vorbeigehen freundschaftlich auf die Schulter.

				Dennoch konnte er sich eines mulmigen Gefühls nicht erwehren, als er die Bar verließ.

				Ventress gab die Koordinaten einer Welt in den Computer ein, zu der sie nie wieder hatte zurückkehren wollen. Doch sie wusste tief in ihrem Herzen, dass dies der richtige Ort war, um mit Vos’ Ausbildung zu beginnen.

				Er spürte deutlich, dass sie nicht reden wollte, und er respektierte das, obwohl er innerlich vermutlich fast vor Neugier platzte. Als sie den Hyperraum verließen und ein roter Planet das Cockpitfenster ausfüllte, fühlte Ventress einen dumpfen, kranken Schmerz – und sie wusste, er würde im Lauf der kommenden Ereignisse noch stärker werden.

				Sie landete die Todesfee unter geschwungenen, verkohlten Stümpfen, die einst achtzig Meter hohe Bäume gewesen waren. Ein paar wenige waren den Flammen entgangen, und der ein oder andere von ihnen trug sogar kostbare Früchte. Einen Moment blieb Asajj noch im Cockpit sitzen, um sich dem Schmerz zu öffnen. Er schnitt in ihre Seele wie ein Messer, und ihre Trauer, ihr Hass und ihre Schuldgefühle strömten hervor wie frisches Blut. Es war noch kein Jahr seit dem Gemetzel vergangen, und die Wunde war noch immer frisch und empfindlich.

				Ohne ein Wort erhob sie sich, dann ging sie zur Tür und ließ die Rampe herunter. Vos folgte ihr, als sie das Schiff verließ, und er sah zuerst sie an, bevor er sich auf der rot getönten, nebelverhüllten Welt umblickte. Abrupt sog er den Atem ein. Vermutlich spürte er gerade den Einfluss der Dunklen Seite, der wie ein Würgegriff um ihren Geburtsort lag. Wie stark er war und wie tief er reichte.

				»Erinnerst du dich an den Abend, als wie Lassa Rhaymes Whiskey getrunken haben?«, fragte Ventress mit gesenkter Stimme. Er nickte. »Ich fragte dich, was deine Geschichte ist, und du meintest, du hättest keine. Weißt du noch, was ich sagte, als du mir dieselbe Fragte stelltest?«

				»Du sagtest, du hättest mehrere, aber keine mit einem fröhlichen Ende«, erwiderte er leise.

				»Ich werde jetzt eine dieser Geschichten mit dir teilen.« Ihr Tonfall klang noch belegter als sonst. »Über eine Schwesternschaft. Und über ein Mädchen, das von dort fortgebracht wurde und in seine Heimat zurückkehrte.«

				Sie schritt zwischen den vagen Schatten der Bäume dahin, und erneut hörte sie, wie Vos scharf einatmete. Er konnte nun sehen, dass an diesem Ort mehr gestorben war als nur der Wald. Keines der Skelette war noch intakt; die Aasfresser hatten ganze Arbeit geleistet, aber an einigen Stellen waren noch die unverkennbaren Umrisse menschlicher Schädel zu erkennen.

				»Als ich ein kleines Kind war, zwang mich mein Klan, einem Kriminellen zu dienen. Ich wurde seine Sklavin, aber er war ein überraschend gütiger Meister. Er starb bei einem Überfall durch Weequay-Räuber. Damals war ich noch immer sehr jung. Ein Jedi-Ritter namens Ky Narec rettete mich. Er war auf Rattatak gestrandet, aber er spürte, dass ich stark in der Macht war, und er nahm sich meiner an. Ich wurde sozusagen seine Padawan.«

				»Du wurdest von einem Jedi ausgebildet?« Vos starrte sie unverhohlen an.

				Ventress nickte und presste kurz die Zähne zusammen. Tiefe Trauer griff nach ihrem Herzen, und sie ließ es zu. »Zehn Jahre lang halfen wir dem Volk von Rattatak. Wir wurden zu Helden – zumindest für die meisten. Doch für einige wenige waren wir Feinde.«

				»Es gab schon immer solche, die die Jedi als Feinde betrachten«, warf Vos ein.

				»Narec starb vor meinen Augen. Auch er wurde von Weequays getötet«, fuhr Ventress fort. Diese Worte auszusprechen öffnete die Tore in ihrem Innersten noch weiter, und sie spürte ein Auflodern des alten Schmerzes, der nie ganz verschwunden war. Doch da war noch mehr … der Trost kalten, realen Hasses. »Dir ist vielleicht schon aufgefallen, dass ich für ihre Spezies nicht sonderlich viel übrig habe. Ich schwor Rache, und ich sollte sie bekommen. Schon bald waren die Kriegsfürsten tot, und ich herrschte an ihrer Stelle. Dann fand mich Dooku und ich ihn.« Sie zog die Schultern hoch. »Ich hasste die Jedi, weil sie meinen Meister im Stich gelassen hatten, und Dooku wollte einen Schüler, der ebenso von Zorn erfüllt war wie er selbst. Wir gaben ein gutes Paar ab.«

				»Und … wann hat sich das geändert?«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen, als sie an Dookus Worte zurückdachte. »Er wandte sich ohne jede Vorwarnung von mir ab. Er sagte, ich hätte ihn zum letzten Mal enttäuscht, und dann ließ er mich zurück, um zu sterben. Doch ich überlebte, und ich schwor mir, ihn zu töten. Ich wusste aber, dass ich Verbündete brauchen würde, um dieses Ziel zu erreichen. Also ging ich nach Hause.« Sie deutete auf die verkohlte Landschaft, in der sie standen. »Die Heimat der Nachtschwestern, wo ich willkommen geheißen wurde. Die Anführerin des Klans, Mutter Talzin, half mir, meine Rache zu planen. Zweimal wollte ich Dooku auslöschen, und zweimal scheiterte ich.«

				Ventress drehte sich um und blickte Vos durchdringend an. Sie konnte sehen, dass er die tiefe Verzweiflung spürte, die diesen Ort einhüllte. Er senkte den Kopf, betrachtete die zerschmetterten Überreste eines Nachtschwestern-Bogens.

				»Du hast deinen Bogen auf Dathomir bekommen, nicht wahr?« Asajj nickte wortlos. »Kein Wunder, dass er dir so viel bedeutet.« Er bückte sich, hob respektvoll ein Stück des Bogens auf …

				… und keuchte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, sein ganzer Körper spannte sich an, und seine Augen wurden weit. Es war, als würde er etwas sehen, das nicht hier war. Zumindest nicht mehr …

				Der Bogen entglitt seinen zitternden Fingern, und er machte hastig einen Schritt nach hinten. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Es tut mir leid, ich … Mein Talent, meine Psychometrie … Wenn ich ein Objekt in der Hand halte und mich konzentriere, kann ich oft sehen und hören, was sich um diesen Gegenstand herum abgespielt hat. Und manchmal … kann ich es auch fühlen.«

				»Dann weißt du, dass Dooku den Befehl für das Blutbad gab«, murmelte Ventress. »Es geschah in derselben Nacht, als ich das Ritual durchlief, um eine wahre Schwester der Nacht zu werden. Dooku schickte General Grievous mit einer Armee hierher. Wir wehrten uns, so gut es ging, setzten unsere Rituale ein … und beschworen die Toten.«

				Sie deutete auf einen Bereich des Waldes, der vom Feuer verschont geblieben war. Säcke hingen wie riesige Tränen von den Ästen.

				»Sie enthalten die Leichen meiner Schwestern«, erklärte sie, während sie den Arm ausstreckte und mit den Fingern über einen der Säcke strich. »Wenn eine von uns stirbt, führen wir ein Ritual durch, um sie zu ehren. Wir baden ihre Leiche in einem heiligen Teich, dann schließen wir sie in dieses Gefäß. Auf diese Weise bleibt eine Schwester immer hier, bleibt immer Teil des Klans. Sie hängt zwischen Himmel und Erde, weil sie weder zum einen noch zur anderen gehört. Mir wurde beigebracht, dass unsere toten Schwestern sich freuen, wenn wir feiern, und dass sie bei Trauerritualen mit uns weinen. Und in dieser Nacht … kämpften sie mit uns.«

				Ventress richtete den Finger auf die Skelette ringsum. Einen Moment lang stockte ihr die Stimme. »Aber … ich weiß nicht, wie man sich um die Toten kümmert. Das ist ein Geheimnis, in das ich nie eingeweiht wurde. Es war niemand mehr übrig, der diese Aufgabe erfüllen konnte …«

				»Asajj.« Vos’ Stimme war sanft, und er berührte sie tröstend am Arm. »Das tut mir alles so leid.«

				Einen winzigen Herzschlag lang drohten die Aufrichtigkeit seiner Worte und seiner Geste sie um ihre Fassung zu bringen. Doch bevor ihre Gefühle sie übermannen konnten, schlug Ventress die Tür ihrer Seele rasch wieder zu. Sie hatte Quinlan hierhergebracht, um ihm etwas über Hass beizubringen, um ihn stark genug für eine Konfrontation mit Dooku zu machen – nicht, um sich von ihm trösten zu lassen. Es war der einzige Weg. Sie wusste nicht, warum, aber sie spürte ganz einfach, dass Dooku nur von jemandem getötet werden konnte, der ebenso viel Hass in seinem – oder ihrem – Herzen trug wie der Count selbst. Also sperrte sie ihre Emotionen ein und wandte sich zu Vos um.

				»Kein Bedauern. Bedauern ist Schwäche. Streck deine Gefühle noch weiter aus, Quinlan. Halte sie nicht zurück. Fühl die Gegenwart meiner Schwestern – ihre Furcht, ihre Verzweiflung, ihren Zorn … Denn darauf musst du dich konzentrieren, falls unsere Mission Erfolg haben soll.«

				Sie spürte ein lebendes Wesen in der Nähe und drehte sich zu einigen verbrannten Ästen herum. Eine schwarze Schlange, ungefähr einen halben Meter lang, wand sich träge über das Holz und ließ ihre gespaltene Zunge vorschnellen, um die Neuankömmlinge zu wittern. Furchtlos berührte Asajj den Geist des Tieres und rief es zu sich. Die Schlange gehorchte und glitt über ihren linken Arm zu ihrem Hals hoch. Ihre Zunge kitzelte Ventress hinter dem Ohr.

				»Mein Hass?« Vos lachte unbehaglich. »Das ist nicht gerade der Weg der Jedi.«

				Sie reagierte nicht sofort, beobachtete stattdessen, wie die Schlange über ihre Schulter und halb ihren anderen Arm hinabkroch. Dann hob das Tier den Kopf und erwiderte ihren Blick aus steinernen geschlitzten Augen.

				»Ich habe dich gewarnt. Mit den Methoden der Jedi wirst du Dooku nicht bezwingen.«

				Ventress hob den rechten Arm, bis die Schlange, die sich um ihr Handgelenk gewickelt hatte, nur noch ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war.

				Hass.

				Das Reptil zischte und begann zu zucken. Vos wollte eingreifen, aber Asajj hielt ihn mit erhobenem Finger zurück.

				»Als Ky Narec starb, ließ ich mich von meinem Hass überwältigen.« Bei diesen Worten verstärkte sich das Zucken der Schlange noch. Ventress sog ihre Panik in sich auf, während sie die freie Hand um leere Luft schloss und das Tier mithilfe der Macht erwürgte. »Dieser Zorn gewährte mir Zugriff auf Fähigkeiten, die die Jedi für widernatürlich halten. Aber die Sith wissen, dass der Hass der Weg zur ultimativen Macht ist.«

				Das Reptil erschlaffte, und Asajj ließ es auf den Boden fallen. Quinlan starrte es an, und auch als er zu sprechen begann, blieb sein Blick auf das tote Tier gerichtet.

				»Ich … ich verstehe deine Emotionen. Ich habe ebenfalls meinen Meister verloren. Er wurde während der frühen Tage des Krieges getötet. Es war nicht leicht, meine Emotionen zu kontrollieren – den Zorn, den ich angesichts seines Todes empfand. Und ich verstehe auch deine Schuldgefühle.«

				Er hielt einen Moment inne und presste die Lippen zusammen, als wollte er die nächsten Worte nicht aussprechen. »Ich sollte an jenem Tag mit ihm gehen, aber stattdessen schickte mich der Rat auf eine andere Mission.« Seine Augen verdunkelten sich, und sein Körper verkrampfte sich, während er sprach. »Ich habe das Gefühl nie abschütteln können, dass ich Meister Tholme hätte retten können, wäre ich bei ihm gewesen.«

				Ventress genoss noch immer die Qualen der Schlange, aber jetzt spürte sie, dass sich Zorn in Vos aufbaute. »Ich erinnere mich an diese Schlacht«, sagte sie, um ihn noch tiefer in die Erinnerung, noch tiefer in seine Emotionen eintauchen zu lassen.

				Sein Kopf ruckte hoch, und er starrte sie an. »Du warst dort?«

				Zu spät erkannte Asajj ihren Fehler. Furcht – ein Gefühl, das ihr normalerweise fremd war – wallte plötzlich in ihrem Herzen auf. Falls Vos die Wahrheit wusste, würde er dann … Nein. Sie konnte das wieder hinbiegen; mehr noch, sie würde seine Emotionen nutzen, um es wieder hinzubiegen.

				»Nein.« Die Lüge kam ihr mühelos über die Lippen. »Dooku prahlte damit vor mir. Er war derjenige, der deinen Meister tötete. Er behielt sogar Tholmes Lichtschwert – als Trophäe.«

				Vos krümmte sich. Er schien nicht an ihren Worten zu zweifeln, und Ventress empfand eine Woge der Erleichterung, als noch mehr Wut in ihm hochkochte.

				»Ich hatte ja keine Ahnung«, murmelte er. »Der Rat hat mir nie etwas darüber erzählt.«

				Mit ein paar sorgfältig gewählten Worten hatte Asajj sein Vertrauen in sie untermauert, ihm einen persönlichen Grund gegeben, Dooku tot sehen zu wollen, und seine Zweifel dem Jedi-Rat gegenüber genährt.

				Das war die tückische Macht der Dunklen Seite.

				Sie senkte die Stimme, bis sie kaum mehr als ein Wispern war. »Lass dich von deinem Zorn leiten«, flüsterte sie ihm zu. »Von den Gefühlen, die der Verlust deines Meisters in dir auslöst.«

				Vos starrte geradeaus, und er klang verunsichert, als er sprach. »Ich wurde ausgebildet, diese Emotionen nicht zu benutzen.«

				»Weil du ein Jedi warst«, erwiderte Ventress.

				Ihr Tonfall ließ ihn das Gesicht verzerren. »Aber … ich bin noch immer …«

				Asajj stellte sich direkt vor ihn, sodass er ihrem Blick nicht ausweichen konnte. Quinlan zitterte – und sie ebenfalls, wie sie zu ihrer eigenen Überraschung feststellte. Asajj vermochte nicht zu sagen, welche Emotion sie erbeben ließ, aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie streichelte seine Wange mit Fingern, die bei der Berührung seiner rauen Bartstoppeln zuckten, und er neigte sich ihrer Hand mit geschlossenen Augen entgegen. Sein warmer, schneller Atem streifte über ihr Handgelenk.

				»Es gibt noch andere Emotionen, die die Jedi dir vorenthalten haben«, wisperte sie. »Willst du sie auch verleugnen?«

				Vos öffnete die Augen, warm und tief und braun, und starrte sie einen langen Moment an. Seinen Lippen entfloh ein Laut, der gleichermaßen aus Verlangen und Verzweiflung geboren schien, als wäre etwas in seinem Inneren zerbrochen. Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie.

			

		


		
			
				

				14. Kapitel

				Im Lauf der nächsten Tage wurden Vos’ Kopf und Herz mit ungewohnten Emotionen bombardiert. Ventress zeigte ihm eine neue Ebene der Existenz – eine Welt tiefer, intensiver und unmittelbarer Eindrücke. Sie weckte einen Hunger, den er nie in sich vermutet hätte, wenngleich ihm inzwischen klar war, dass andere Jedi davon wussten. Er war es gewohnt, dass man ihn im Tempel »unorthodox« und »impulsiv« nannte, nur weil er Freude und Vergnügen aus seinen Machtfähigkeiten zog. Da war es kein Wunder, dass der Jedi-Orden emotionale Bindungen oder das Ausloten der eigenen Gefühlswelt verbot. Denn wer würde sich je wieder dem Weg der Jedi zuwenden, wenn er erst einmal gefühlt hatte, was Vos jetzt mit Asajj teilte?

				Er kostete ihre Leidenschaft voll aus, schwelgte in dem Gefühl, einfach die Hand ausstrecken und ihre Wange streicheln zu können, wissend, dass sie die Berührung genoss. Die Gefühle, denen er sich nun so freudig hingab, hatten schon lange in ihm geschlummert, das sah er nun. Vielleicht waren sie schon bei ihrer ersten Begegnung während der aufregenden, frustrierenden, spaßigen Jagd auf den Volpai da gewesen. Auf jeden Fall trug er sie aber in sich, seit Ventress nach der Rettung der Krim-Familie seine Wunden behandelt hatte. Und hin und wieder, wenn er sie in seinen Armen hielt, glaubte er, dass sie diese Gefühle erwiderte.

				Was die Vorbereitung auf den Kampf mit Dooku anging, erklärte Asajj, dass sie ihn so trainieren würde, wie auch eine Nachtschwester trainiert wurde. »Ich habe oft mit Karis und Naa’leth gesprochen. Sie erzählten mir, welche Ausbildung sie durchliefen. Schwestern der Nacht kennen die Dunkle Seite besser als sonst irgendjemand. Sie durchströmt uns, aber im Gegensatz zu den Sith verlieren wir uns nicht, wenn wir sie als Werkzeug einsetzen. Diese Balance ist es, die du erlernen musst.«

				Sie errichteten ihr Lager in einem Teil des Waldes und beerdigten die Überreste von Ventress’ gefallenen Schwestern mit dem größtmöglichen Respekt. Vom nächsten Tag an erkletterten sie die umliegenden Berge, um Vos stärker und beweglicher zu machen; sie gingen auf die Jagd, damit er sich daran gewöhnte, für Nahrung zu töten; und sie absolvierten lange Dauerläufe, um seine Ausdauer zu verbessern. Während eines solchen Laufs führte Ventress den Jedi schließlich zu ihrem alten Zuhause.

				Natürlich war ihm der große rote Berg in der Ferne bereits aufgefallen, aber Asajj hatte ihn stets in die entgegengesetzte Richtung geführt – bis zu jenem Morgen, als sie direkt darauf zurannten.

				Der Gipfel wuchs immer weiter in die Himmel, als sie näher kamen, aber der Fuß des Berges blieb hinter hohen Bäumen verborgen, bis sie ihn fast erreicht hatten. Die Verwüstung war hier sogar noch größer als an der Stelle, wo Ventress mit der Todesfee gelandet war. Vos konnte spüren, dass es kälter wurde, und in seinem Kopf hallte ein schwaches Echo der Qualen wider, die die Schwestern der Nacht hier durchlitten hatten.

				Asajj hatte die Führung übernommen, aber jetzt wurde sie langsamer. Sie nahm seine Hand und führte ihn zwischen den Bäumen hindurch auf einen unbewachsenen Streifen.

				Quinlan blickte sich erstaunt um. Der Berg war nicht nur ein Berg – ebenso war er eine Festung, die man direkt in den Felsen hineingebaut hatte. Gewaltige Statuen säumten die unteren Hänge; sie zeigten Frauen mit nach oben gereckten Armen, als würde das gesamte Gewicht dieses mächtigen Bauwerks auf ihren Händen ruhen. Vos sah Reihe um Reihe dieser Figuren, einige kaum mehr als Schemen in der Dunkelheit der künstlichen Höhle. Viele von ihnen lagen zerbrochen über den Boden verstreut, wo sie stumm Zeugnis über den Angriff auf Ventress’ Klan ablegten. Etliche Skelette ruhten neben ihnen im Staub, aber es gab auch die Überreste zerstörter Droiden.

				Die Statuen waren wahre Kunstwerke, doch was Vos wirklich den Atem raubte, war das gewaltige Relief an der Seite der riesigen … ja, was eigentlich? War es mehr ein steinernes Bauwerk oder eine natürliche Formation? Vos war nicht sicher. In jedem Fall zeigte das Relief das stilisierte Gesicht einer Frau, ihr Mund geöffnet und dem Herzen der Bergfestung zugewandt. Sie verschmolz so perfekt mit dem umliegenden Fels, dass man kaum erkennen konnte, wo die Natur endete und das Kunstwerk begann.

				»Was …« Seine Stimme war ein heiseres Raunen. Er räusperte sich. »Was befindet sich im Inneren?«

				Ventress blickte reglos zu einem der Eingänge hinüber. »Mein Dorf«, antwortete sie. Ihre Augen waren trocken, aber ihr Schmerz war deutlich spürbar, und als Vos aufmunternd ihre Hand drückte, schüttelte sie nur den Kopf.

				»Nein«, sagte sie. »Kein Mitgefühl. Denk nur daran, dass Dooku alles vernichtet hat, was mir lieb und teuer war. Du bist noch nicht bereit, das Dorf zu betreten, aber wenn es so weit ist« – sie blickte ihn an, ihre Augen nunmehr kalt und hart –, »dann musst du auf der Hut sein, denn sonst wird es auch dein Grab.«

				Ventress war wortkarg, als sie zurück zum Lager rannten, und auch den Rest des Tages über blieb sie distanziert, aber das überraschte Vos nicht. Es war offensichtlich, dass sie der Bergfestung bislang aus gutem Grund ferngeblieben waren – und der Schmerz, mit dem dieser Ort Asajj erfüllte, spielte dabei eine entscheidende Rolle.

				Er war bereits mit den Grundzügen von Ventress’ Lebenslauf vertraut oder zumindest dem Teil davon, den die Jedi für wichtig erachtet hatten. Doch diese erstaunliche Frau war viel mehr als nur Dookus einstige Schülerin und jetzige Feindin. Manchmal, wenn sie ihre Deckung fallen ließ, sah er das unschuldige Kind, das sie einst gewesen war, und in diesen Momenten des Vertrauens versank Vos noch tiefer in seiner … nun, was immer dieses Gefühl war, das er für sie empfand.

				Als sie am Abend ihr Lager bei der Todesfee erreichten, erklärte Ventress, dass sie allein auf die Jagd gehen würde. Während er auf ihre Rückkehr wartete, säuberte und überprüfte Vos ihre Waffen und entzündete ein kleines Feuer. Schließlich trat Asajj zwischen den Bäumen hervor, über der Schulter zwei mittelgroße Veekas. Es dauerte nur ein paar Minuten, die rot gefiederten Vögel zu rupfen und aufzuspießen, und schon bald erfüllte ein appetitlicher Duft die Nachtluft.

				Auch während des Essens wirkte Ventress noch abwesend, und obwohl Vos sich nach dem Abwasch dicht neben sie auf einen geschwärzten Baumstumpf setzte, wagte er nicht, sie zu berühren. Stattdessen wartete er geduldig, bis sie schließlich von sich aus das Wort ergriff.

				»Erinnerst du dich an unseren ersten Tag hier?«, fragte sie, wobei sie sich zu ihm herumdrehte. Das Lagerfeuer spiegelte sich in ihren Augen.

				»Ich werde es nie vergessen.« Er wollte ihr zärtlich über die Wange streicheln, aber sie fing seine Hand ab und drückte sie entschlossen – aber nicht unsanft – nach unten.

				»Ich rede von der Schlange.«

				Er zog den Arm zurück und nickte. Auch das würde er nie vergessen; wie Ventress das Reptil zu sich rief und es dann mithilfe der Macht erwürgte, während es sich in einem unsichtbaren Griff wand. Damals hatten sie auch über den Tod seines Meisters gesprochen – und Asajj hatte ihm offenbart, dass es sich bei Tholmes Mörder um niemand anderen als Dooku handelte.

				Bei diesem Gedanken brodelte Zorn in ihm hoch. Es fühlte sich an wie ein Klumpen in seiner Magengrube, der gleichzeitig eiskalt und siedend heiß war. Ventress spürte es und nickte anerkennend.

				»Gut, Vos. Du kannst die Dunkle Seite jetzt bewusst berühren. Aber diese Emotionen – Zorn, Hass, Schmerz – zu spüren ist eine Sache. Sie einzusetzen ist etwas völlig anderes. Du musst dich von deinem Mitgefühl abwenden und dich ganz auf deinen Zorn konzentrieren.«

				»Und … ihn gegen ein lebendes Wesen einsetzen.«

				»Exakt.«

				Ventress streckte die Hand aus und machte eine auffordernde Geste. Vos sah zwei kleine, kalte Augen, in denen sich das Feuer spiegelte, und dann kroch die Schlange herbei, die Asajj gerufen hatte. Sie rollte sich vor dem Jedi zusammen und starrte zu ihm hoch. Quinlan hatte die Gefühle, die Ventress in ihm auslöste, bereitwillig akzeptiert, sich völlig in Leidenschaft und dem Gefühl tiefer emotionaler Bindung verloren, doch das hier war etwas anderes. Selbst wenn er kein Jedi gewesen wäre, wäre er vor einem so sinnlosen Akt der Gewalt zurückgeschreckt, denn genau das war es in seinen Augen: sinnlos. Etwas zu töten, ein Wesen, das Teil der Macht war, unschuldig, weder gut noch böse, das in diesem Moment zudem keinerlei Bedrohung darstellte – und alles nur, um den nächsten Schritt auf dem Weg zur Dunklen Seite zu machen.

				Andererseits war genau das die Mission, die er erfüllen musste. Er sollte Dooku nicht gefangen nehmen, ihm nicht in fairem Kampf gegenübertreten. Nein, seine Aufgabe war von Anfang an gewesen, ein Attentat zu verüben. Millionen Unschuldiger, die ihr Leben verlieren würden, falls dieser abscheuliche Krieg sich weiter fortsetzte, könnten durch einen Mord gerettet werden.

				Unschuldige wie Tezzka, Vram und Laalee.

				Für das Gemeinwohl, dachte er und hob die Hand.

				Die Schlange spürte seine Absicht und reagierte sofort. Sie richtete sich zischend auf und entblößte ihre scharfen Fänge.

				Ventress’ Stimme drang stark und beruhigend an seine Ohren, ohne seine Konzentration zu stören. »Nein, langsam … du willst, dass sie freiwillig zu dir kommt.«

				Das war noch schlimmer, als das Tier einfach zu töten, aber Vos nickte und richtete seinen Fokus und seine Energie neu aus. Das Reptil schloss sein Maul wieder, und sein Züngeln wirkte nicht länger feindselig, sondern eher neugierig.

				»Gut«, lobte Asajj. »Jetzt lock sie zu dir. Gib ihr ein Gefühl der Sicherheit …«

				Vos’ Hände beschrieben eine fließende Bewegung. In seinem Geist sah er, wie die Schlange aus eigenem Antrieb seinen Arm emporkroch, und einen Herzschlag später kroch das Tier über Felsen und Erde, spannte und entspannte seine kräftigen Muskeln, um sich auf den Jedi zuzuschieben.

				Inzwischen spürte er Ventress’ Stimme mehr, als dass er sie hörte. »Fühle die Dunkle Seite. Sie gibt dir Kraft. Du hast die Kontrolle. Du kannst die Welt deinem Willen untertan machen.«

				Sie hatte recht. Hin und wieder setzte Vos die Macht ein, um jene zu »überreden«, deren Geist nicht stark genug war, um ihm zu widerstehen. Die Interaktion mit der Schlange war diesen Gedankentricks nicht unähnlich, nur dass er tausendmal mehr Einfluss nahm. Die Schlange war nicht nur fügsam – sie war regelrecht verzaubert.

				Er schauderte, als Ventress’ Lippen sein Ohr streiften. »Jetzt … setze diese Macht ein. Töte sie.«

				Töte sie. Töte Dooku. Das war der Auftrag, den man ihm gegeben hatte.

				Vos atmete tief ein und versuchte, die mentale Verbindung mit der entrückten Schlange noch weiter zu vertiefen, dann krümmte er langsam die Finger. Er stellte sich vor, dass er die Schlange in der Hand hielt, mit Zeigefinger und Daumen ihren Hals umschloss …

				»Aah!«

				Brennender Schmerz durchzuckte ihn, als die Schlange zubiss. Hastig zog er den Arm zurück, und das Reptil, das nun wieder Herr seiner Sinne war, schlängelte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon.

				Quinlan umklammerte das Handgelenk seiner Linken und blickte zu Ventress auf. Ihr Gesicht war hart, der Blick ihrer wunderschönen Augen kalt wie Eis – so kalt, wie er seit Wochen nicht mehr gewesen war.

				»Du bist noch nicht bereit, Dooku gegenüberzutreten. Aber du wirst es schaffen.«

				Das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte. Er sah auf seine Hand hinab, die bereits anzuschwellen begann.

				»War sie giftig?«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber er kannte die Antwort bereits, während er die Frage aussprach. Der Schmerz wurde rasch stärker, und es fühlte sich an, als wäre seine Hand in kochendes Wasser getaucht, aber gleichzeitig zitterte er vor Kälte. Er erkannte, dass er eine Schockreaktion hatte.

				»Das Gift ist nicht tödlich, aber es hat seinen Nutzen.«

				Schwindel und Übelkeit überkamen Vos, und bevor er realisierte, was geschah, war er bereits auf die Knie gesunken. Es hat einen Nutzen? Wie meinte sie das? Wollte sie ihm nicht helfen? Obwohl er es eigentlich nicht für möglich gehalten hatte, nahm der Schmerz noch weiter zu. Er suchte Ventress’ Blick, aber er sah nur einen verschwommenen, sich verzerrenden Umriss, und eine hohle, verfremdete Stimme hallte in seinen Ohren wider.

				»Der Schmerz wird dir helfen, deinen Zorn zu schüren. Akzeptiere ihn – als Bestrafung für dein Versagen.«

				Als würde das Gift auf ihre Worte reagieren, pulsierten unerträgliche Qualen durch seinen ganzen Körper. Es war, als würde sein Herz flüssiges Feuer in seine Adern pumpen, nicht Blut, und Vos konnte einen schmerzerfüllten Schrei nicht länger unterdrücken. Er kippte rücklings auf den steinigen Boden. Kleine Felsen stachen in seine Haut und entfesselten neue Wellen der Pein, so brutal, dass er eigentlich längst das Bewusstsein hätte verlieren müssen.

				Er krümmte sich schreiend, während Ventress auf ihn hinabstarrte, ihr Gesicht eine Maske unversöhnlicher Distanziertheit.

				Und das schmerzte sogar noch mehr als das Gift.

			

		


		
			
				

				15. Kapitel

				Vos träumte die Träume der Gequälten. Albtraum nach Albtraum brandete über ihn hinweg; Visionen von Schatten und Blut und Schmerz – solcher, der ihm zugefügt wurde, und solcher, den er anderen zufügte. Und durch diese Schreckensszenarien tanzte Asajj Ventress, ihr hübsches Gesicht in jenem Ausdruck erstarrt, den er zuletzt darauf gesehen hatte. Doch der letzte Traum barg keine Schmerzen, sondern Verzückung. Er spürte die sanfte Berührung ihrer Finger auf seiner Wange, hörte ihre gewisperten Worte …

				Die Berührung wurde kühler; sie war noch immer sanft, aber nuancierter. Vos öffnete die Augen und sah, dass eine Schlange über seinen Körper kroch, ihr dreieckiger Schädel direkt unter seinem Kinn. Er keuchte und sprang auf, durch den Adrenalinschub mit einem Mal hellwach. Doch das Reptil glitt nur desinteressiert davon, und Quinlan zwang sich, seinen Atem zu verlangsamen.

				Der marternde Schmerz war fort, und an seiner Stelle erfüllte seine Glieder nun eine taube Schwerfälligkeit, als würde er durch Schlamm schwimmen. Nebel hing dicht über dem Boden und trübte seinen Blick – oder war das vielleicht nur eine weitere Nachwirkung des Schlangenbisses? Nein, er konnte die feuchte Luft auf seiner Haut spüren. Nun wurde er sich auch eines leisen Raschelns hinter sich bewusst, und als Vos sich umdrehte, erblickte er eine weitere Schlange – diese war jedoch so dick wie sein Arm und drei Meter lang. Er stolperte von dem Tier fort, seine Bewegungen schrecklich träge und anstrengend. Zum Glück schien es das Reptil aber auch nicht auf eine Konfrontation abgesehen zu haben. Stattdessen schlängelte sie sich auf der Suche nach einem passenderen Frühstück davon.

				»Zeit, deine Jedi-Ausbildung auf die Probe zu stellen, mein Hübscher.«

				Vos erkannte, dass sein Lichtschwert die ganze Zeit über in Reichweite gelegen hatte. Während der frühen Tage ihrer Zusammenarbeit hatte er es natürlich vor Ventress versteckt, aber seit ihrer Ankunft auf Dathomir hatte er keinen Grund mehr für solche Geheimhaltung gesehen und es während ihrer Jagden regelmäßig benutzt. Er war sicher, dass er es letzte Nacht nicht bei sich getragen hatte. Nun hob er es mit ungeschickten Fingern vom Boden auf.

				Ventress’ Stimme schien von überall gleichzeitig zu erklingen. Quinlans Gedanken waren noch immer träge, und er fragte sich, welche Lektion sie wohl heute für ihn geplant hatte, während er sich unbeholfen nach ihr umblickte. Da ertönte das Zischen eines Lichtschwerts, und er konnte gerade noch seine eigene Waffe aktivieren, als sie von oben auf ihn herabsprang.

				Trotz der Nachwirkungen des Giftes – und seiner eigenen Fassungslosigkeit – erkannte er rasch, dass sie es todernst meinte. Er parierte notdürftig mehrere Hiebe, dann sprang sie in einem hohen Bogen über seinen Kopf hinweg. Vos drehte sich um, auch diesmal viel zu langsam und gerade schnell genug, um zu verhindern, dass sie ihn in zwei Hälften hackte.

				Ihre Klingen kreuzten sich knisternd, und sie stemmte sich gegen ihn, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Ein grausames Lächeln krümmte ihre vollen Lippen. »Sehr gut, Vos«, sagte sie, beinahe spöttisch. »Zumindest weißt du, wie man kämpft.«

				Sie vollführte einen Rückwärtssalto und landete gebückt auf einem nahen Felsen.

				»Aber kannst du einen Kampf auch beenden?« Mit einem schnellen Schritt verschwand sie wieder im Nebel.

				Was sollte das? Sie waren Partner – mehr als Partner. Vos wusste, dass Ventress Gefühle für ihn hegte; er konnte es spüren, wenn sie ihn berührte, es sogar in der Macht wahrnehmen. Und was seine eigenen Emotionen anging …

				Sie lachte, kalt und herzlos. Der Laut ließ ihn stärker frösteln als der zusehends dichter werdende Nebel, als er sich vorwärtsschob, zu dem Felsen hinüber, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Gleichzeitig streckte er seine Sinne in der Macht aus und versuchte, sie zu finden. Sein Kopf klärte sich allmählich, und seine Verwirrung wurde immer mehr von Verärgerung verdrängt. Was immer das hier sollte, es war unnötig, und es machte ihn allmählich wütend. Sie vergeudeten nur Zeit mit diesem törichten …

				Ein zweites Mal war das Summen ihres Lichtschwerts die einzige Warnung. Er wirbelte herum und parierte ihren Angriff von hinten. Sie stürmte weiter mit aller Gewalt auf ihn ein, ihre wunderschönen Züge zu einem Zähnefletschen verzerrt. Hieb um Hieb prasselte auf Vos ein, und jeder davon war absolut tödlich. Er wollte ihr nicht wehtun, also machte er einen Schritt nach hinten, dann noch einen, und konzentrierte sich darauf, ihre Angriffe abzuwehren. Die feuchte Luft dämpfte das Zischen der Lichtschwerter, als sie wieder und wieder aufeinanderprallten.

				Ventress setzte ihre Attacken gnadenlos fort, bis schließlich etwas tief in Vos Klick machte. Mit einem wilden Schrei ging er zur Offensive über, und mit einem Mal war sie es, die zurückweichen musste, während er sie vor sich hertrieb. Seine Klinge schnitt so schnell durch die Luft, dass sie grüne Muster in den Nebel zeichnete. Als sie nach hinten sprang, um einen Gegenangriff zu starten, schnellte seine Hand vor und schloss sich um ihren Hals. Er drückte zu, bohrte seine Finger in ihr warmes Fleisch, als er sie hochhob, und schleuderte sie dann von sich.

				Ventress prallte hart auf dem Boden, ganz ohne ihre übliche Anmut und Körperbeherrschung, und blieb hustend liegen, eine Hand an ihrer Kehle. Vos baute sich über ihr auf, sein Lichtschwert zum nächsten Schlag erhoben – doch da lächelte Asajj plötzlich.

				»Siehst du?« Ihre Stimme war rau, und der erste schwache Schatten eines Blutergusses hatte sich bereits über ihren blassen Hals gelegt. »Dein Zorn hat dich stark gemacht!«

				Er senkte seine Waffe und deaktivierte sie. Der Schleier des Zorns, der seine Gedanken blutrot getönt hatte, löste sich auf. Was jetzt? Es war also wirklich nur ein Test gewesen, nichts weiter. Vos runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, wenn man so mit ihm spielte.

				Doch bevor er etwas sagen konnte, war Ventress auch schon wieder auf die Beine gesprungen und rannte in den Nebel davon. Was jetzt? Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und setzte ihr nach. Dieses Spiel war eindeutig weit genug gegangen.

				Ventress schien das anders zu sehen. Immer wieder zeigte sie sich ihm kurz, gerade lange genug, dass er nicht von ihrer Spur abkam. Sie sprangen über umgestürzte Baumstämme, duckten sich unter Felsvorsprüngen hinweg, und Vos erkannte, dass Asajj ihn in Richtung der Bergfestung lockte. Er erinnerte sich noch deutlich daran, was sie bei ihrem ersten Abstecher dorthin gesagt hatte: Du bist nicht bereit, das Dorf zu betreten. Aber wenn es so weit ist, dann musst du auf der Hut sein, denn sonst wird es auch dein Grab.

				Jetzt war er bereit. Er spürte es. Egal, was Ventress für ihn vorbereitet hatte, er würde damit fertigwerden.

				Asajj rannte aus dem Wald, und ihre langen, schlanken Beine trugen sie mühelos über den felsigen Streifen vor einem der klaffenden Höhleneingänge. Einen Moment später hatte die Dunkelheit sie verschluckt. Vos wollte ihr nach, verlangsamte aber seine Schritte, als er die kühlen Finger der Schatten auf seiner Haut spürte. Er hielt das Lichtschwert vor sich und ging vorsichtig weiter, dehnte sein Bewusstsein in der Macht aus, um Ventress in der Düsternis zu finden.

				Sein Weg führte ihn zwischen den Statuen hindurch in ein Gewölbe, das zu gleichen Teilen von Finsternis und Schönheit erfüllt war. Als Asajj von einem »Dorf« gesprochen hatte, hatte er sich etwas Kleines und Primitives vorgestellt. Doch diese Höhle war gigantisch, und was sie beherbergte, war beeindruckend in seiner Größe und seiner seltsamen Anmut.

				Ein Großteil der Helligkeit stammte von natürlichen Wasserbecken, die in sanftem, hypnotisierendem Blau glühten. Hier und da flossen dünne Rinnsale von den Wänden herab, ihr Ursprung so hoch über dem Boden, dass die Schatten ihn auffraßen. Das schwache Licht enthüllte, dass die Erbauer der Bergfestung im Inneren ebenso um Harmonie mit der Natur bemüht gewesen waren wie bei der Gestaltung des Äußeren. Im Dorf von Ventress’ Schwestern gab es keine aufgezwungene Architektur; nichts sah aus, als wäre es künstlich hergestellt worden, zumindest nicht auf den ersten Blick. Hoch aufragende Stalagmiten ragten über den glühenden Becken auf, so hoch, dass ihre Spitzen mit den Schatten unter der Decke verschmolzen. Türen, Fenster, Treppen und Galerien waren auf mehreren Ebenen in diese natürlichen Formationen hineingehauen, gesäumt von Blöcken phosphoreszierenden Steins, der das azurblaue Leuchten verstärkt zurückwarf. Vermutlich hatten Fackeln einst für zusätzliche Helligkeit gesorgt.

				Vos trat auf einen ebenen, offenen Bereich hinaus. Hier und da konnte er Relikte des tagtäglichen Lebens in diesem Dorf ausmachen: Krüge und Vasen, Feuerschalen, Schüsseln.

				Zweifelsohne wäre dies einer der faszinierendsten Orte gewesen, die er je besucht hatte, wäre das Gewölbe nicht durch und durch von der Dunklen Seite erfüllt. Ihre Energie war hier unglaublich stark, aber auch kontrolliert und zielgerichtet. Auf der anderen Seite des offenen Platzes ragte ein Altar auf, und Vos fragte sich, welche Gräuel sich dort wohl abgespielt hatten. Vielleicht war dies einst nur eine Höhle gewesen, ein neutraler Ort, bis Jahrhunderte voll grausamer Opfer ihn durchsetzt und zu diesem Hort der Dunkelheit gemacht hatten. Vielleicht war er aber auch schon immer eine Bastion am Rand der Dunklen Seite gewesen.

				Vos verdrängte den Gedanken. Das war nicht wichtig. Wichtig war allein, dass Ventress jeden Winkel ihres Dorfes kannte, während er hier ein Fremder war. Das verlieh der Jägerin einen weiteren Vorteil gegenüber ihrer Beute.

				Er spürte ihre Gegenwart, aber er konnte ihre Position nicht genau erfassen. Lautlos ging er zu einem der kleineren Stalagmiten hinüber und sprang mit wirbelndem Lichtschwert auf die andere Seite.

				Doch Ventress war nicht dort. Stattdessen tauchte sie plötzlich hinter ihm auf und schwang mit einem wilden Schrei ihre gelb glühende Klinge. Vos konnte gerade noch ausweichen, dann wirbelte er blitzschnell herum, um sich ihr zu stellen.

				»Du bist stark«, sagte sie, und zu seiner Überraschung machte sie einen Schritt nach hinten und deaktivierte ihr Lichtschwert. Er zögerte unsicher. »Keine Sorge, Quinlan. Dieser Teil des Tests ist vorüber.«

				Er nickte und schaltete nun auch sein Lichtschwert ab. »Ich kann nicht sagen, dass ich es vermissen werde. Was jetzt?«

				Ventress blickte zur Quelle des blauen Glühens hinüber. »Das Wasser des Lebens ist ein wichtiger Bestandteil der Nachtschwestern-Künste«, erklärte sie.

				»Das Wasser aus diesen Becken?«, riet Vos.

				»Nicht wirklich. Das Wasser des Lebens … muss man sich verdienen.«

				Er zog die Brauen zusammen. »Ich fürchte, da komme ich nicht ganz mit.«

				»Die Tiefen dieser Becken wurden nie ausgelotet. Wir wissen nur, dass sie äußerst tief sind und dass zahlreiche Kreaturen in ihnen leben. Unter ihnen ist eine, die die Schwestern der Nacht den Schläfer nannten. Bevor sie als Erwachsene akzeptiert wurden, mussten sich die jungen Frauen meines Klans einem Übergangsritus unterziehen. Sie benutzten ihre Machtfähigkeiten, um den Schläfer zu wecken und die Kontrolle über ihn zu gewinnen, dann zwangen sie ihn, einen Teil seines Körpers abzutrennen.«

				»Als Trophäe?« Vos war angewidert.

				»Nein. Eher als Zutat. Dieses Stück des Schläfers wurde im Wasser aus den Becken gekocht, gemeinsam mit einigen anderen Zutaten. So entstand das Wasser des Lebens. Mir wurde erzählt, der Schläfer hätte einen äußerst starken Willen. Wer auch nur einen Moment die Kontrolle über ihn verliert, der ist so gut wie tot.«

				Vos starrte in das leuchtende Wasser hinab. »Haben viele Frauen dieses Ritual überlebt?«

				»Ich habe nie nachgefragt.«

				»Wo ist der Haken? Ein Tier zu kontrollieren, selbst wenn es einen starken Willen hat, ist keine große Herausforderung für einen Jedi.«

				»Normalerweise nicht – falls es nur ein Tier wäre. Und falls du die Helle Seite der Macht nutzen könntest«, entgegnete Ventress. »Quinlan … ich sagte der Schläfer, nicht ein Schläfer. Dieses Wesen ist einmalig, und es ist uralt. Die Geschichten darüber reichen zurück bis zu den frühesten Tagen des Klans. Du kannst spüren, wie stark die Dunkle Seite an diesem Ort ist. Sie berührt alles auf die ein oder andere Weise. Sogar die Tiere. Der Schläfer lässt sich nur von jemandem wecken und kontrollieren, der die Mächte der Dunklen Seite beschwört.«

				»Ich verstehe«, murmelte Vos. Noch einmal wanderte sein Blick zu dem leuchtenden Wasser hinüber. »Na gut, gehen wir’s an.«

				Ventress legte ihm die Hand auf den Arm. »Noch nicht. Ich weiß nur wenig über den Schläfer, aber dieses wenige möchte ich mit dir teilen.« Sie lächelte schwach. »Jetzt weißt du außerdem, warum ich wollte, dass du an deiner Ausdauer arbeitest. Bei deiner nächsten Prüfung musst du schwimmen – und den Atem anhalten.«

			

		


		
			
				

				16. Kapitel

				»Ich habe ein Aquata-Atemgerät, aber ich rate dir, sowohl mit als auch ohne zu trainieren«, sagte Ventress, als sie zu Abend aßen. »Außerdem sind die Becken in der Höhle trüb, was die Sicht erheblich einschränkt. Du solltest eine Schutzbrille tragen, mit der du mehr als das sichtbare Spektrum erfassen kannst.«

				Vos schnitt sich einen Streifen Fleisch von der Echse ab, die am Spieß über dem Feuer hing, und dachte über seine nächste Prüfung nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das wäre nicht richtig. Sinn und Zweck dieses Tests scheint es zu sein, den Schläfer allein mit meinen Machtfähigkeiten zu kontrollieren, ohne technologische Hilfsmittel.«

				»Deine Fähigkeiten in der Dunklen Seite der Macht«, erinnerte Ventress ihn.

				Er nickte und nahm einen Bissen von dem beinahe geschmacklosen Fleisch. »Was kannst du mir sonst noch verraten?«

				Sie blickte frustriert drein. »Weniger, als ich möchte. Ich weiß, dass der Schläfer groß ist, dass sein Anblick furchterregend sein soll und dass er einen starken Willen hat.«

				»Und ich werde unter Wasser gegen ihn kämpfen müssen«, fügte Vos hinzu.

				»Nicht unbedingt«, erwiderte Asajj. »Man kann den Schläfer an Land locken, und natürlich läge der Vorteil dort auf deiner Seite. Aber du musst auf alles vorbereitet sein.«

				»Und … wie sieht er aus?«, fragte Vos. Er zwang sich, mehr zu essen als üblich, denn von morgen an würde er jeden Tag Tausende Kalorien beim Training verbrennen.

				»Die Beschreibungen variierten«, erklärte Ventress. »Karis behauptete, der Schläfer hätte dieselbe Farbe wie das Wasser. Luce hingegen meinte, er wäre strahlend weiß. Talia erzählte mir, er besäße riesige Augen und Scherenzangen, aber Naa’leth beharrte darauf, dass er lange Tentakel hätte. Nur in einem Punkt waren sich alle einig: dass er grauenerregend aussieht. Falls man nicht schnell die Kontrolle über ihn erlangt und tiefer ins Wasser hinabgezogen wird – vermutlich von seinen Scheren oder Tentakeln –, dann riskiert man, unter seinen Einfluss zu gelangen. Seine Nähe kann Halluzinationen auslösen.« Sie schlug die Augen nieder. »Talia sah, wie ihre Zwillingsschwester einfach erstarrte. Sie war vor Furcht wie gelähmt, und der Schläfer zerrte sie mit sich.«

				»He.« Vos drückte ihre Schulter. »Ich habe großen Respekt vor den Schwestern der Nacht, aber ich bin kein Jüngling. Ich bin ein Erwachsener mit der Ausbildung und den Fähigkeiten eines Jedi-Meisters. Außerdem«, fügte er in der Hoffnung hinzu, die Stimmung aufzulockern, »habe ich die beste Lehrerin des Universums, und sie hat großes Interesse daran, dass ich überlebe.«

				Ventress sah ihn an, suchte seine Augen mit ihrem Blick, dann streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingern zart über seine Lippen. Ein wohliger Schauder überkam ihn, und er schnappte spaßeshalber nach ihr.

				Lachend zog sie die Hand zurück und tippte ihm mit dem Finger auf die Nase. »Vergiss das nicht, Trottel.«

				»Niemals«, sagte er und küsste sie.

				Es gab Ozeane auf Dathomir, und Vos lernte sie schon bald gut kennen. Sie begannen mit simplen Tauchübungen. Dank seiner Jedi-Ausbildung besaß Quinlan völlige Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist, und genau das würde bei seiner Prüfung der Schlüssel zum Erfolg sein. Falls er seine Ruhe bewahrte, würde sein Puls ruhig bleiben, und sein Körper würde nicht mehr Sauerstoff verbrennen als unbedingt nötig. Da es höchstwahrscheinlich zu einem Kampf kommen würde, falls er den Schläfer nicht sofort seinem Willen unterwarf, übte Vos zudem Angriffe und Ausweichmanöver unter Wasser.

				»Dein Training kommt gut voran«, sagte Ventress eines Abends, als sie sich an den Burra-Fischen gütlich taten, die er an diesem Tag getötet hatte.

				»Freut mich, dass du das auch so siehst.« Er zögerte, dann fragte er: »Was passiert … danach?«

				Sie musterte ihn, während sie einen weiteren Fisch vom Feuer nahm. »Wonach?«

				»Wenn wir Dooku ausgeschaltet haben.«

				Sie blickte auf ihren Teller hinab, den Kopf gesenkt, damit er ihr Gesicht im flackernden Schein der Flammen nicht sehen konnte. Sie wollte nicht über das Danach nachdenken. Ihre gemeinsame Zeit hier war kostbar – und verboten. Die Jedi würden nie akzeptieren, dass einer der ihren eine … Geliebte hatte, schon gar nicht, wenn es sich dabei um eine ehemalige Sith handelte. Wenn Dooku starb, würde auch ihre Beziehung sterben; Vos würde sie verlassen, und sie wäre wieder allein.

				Doch damit kannte sie sich aus. Sie wusste, wie man mit der Einsamkeit fertig wurde, und sie hatte von Anfang an gewusst, dass die kurze Zeit mit Vos ein Geschenk war.

				Sie bemühte sich um einen plauderhaften Ton. »Es wird schwer für dich, zu den Jedi zurückzukehren, aber es ist nicht unmöglich.«

				»Asajj.«

				Sie verstummte. Er nahm ihren Teller, stellte ihn beiseite und griff nach ihren Händen. Kurz blickte er auf ihre starken Finger hinab, dann hauchte er einen Kuss auf jede ihrer schwieligen, vernarbten Handflächen.

				»Ich will nicht zurückgehen«, erklärte er. Ventress schloss die Augen. Konnte sie es wagen, ihm zu glauben? »Ich möchte bei dir bleiben.«

				Jetzt riskierte sie einen Blick in sein Gesicht. Es strahlte vor Entschlossenheit, und seine warmen Augen über dem gelben Streifen der Tätowierung spiegelten den flackernden Feuerschein wider. »Ich kann das alles nicht einfach hinter mir lassen, und ich will es auch gar nicht. Was ist mit dir?«

				Einen Moment lang fehlten ihr die Worte.

				»Nein«, brachte sie schließlich hervor. »Ich möchte auch nicht, dass es endet. Aber Quinlan … du solltest dir erst wirklich sicher sein. Die Jedi sind alles, was du bislang gekannt hast.«

				»Jetzt kenne ich dich«, entgegnete er und drückte ihre Hände, um das Gesagte zu unterstreichen. »Und falls ich nicht gleichzeitig ein Jedi und bei dir sein kann … dann ist die Entscheidung für mich klar.«

				Er ließ ihre Hände los und nahm seine Armschiene ab, dann legte er sie vor Ventress’ fragenden Augen auf den Boden und hob einen Stein auf.

				»Es beginnt jetzt.« Vos blickte sie durchdringend an und zerschmetterte mit dem Stein den Holokomm-Knopf. Er unterbrach die Verbindung zu den Jedi, für den Moment … oder für immer? Konnte das wirklich wahr sein? Sie starrte auf die geborstene Armschiene hinab, dann hob sie den Kopf.

				Vos lächelte sie an, offen und frei. Da war kein Schatten des Bedauerns auf seinen Zügen, nur eine ruhige Gewissheit. Ein Gefühl durchzuckte Ventress, so fremdartig, dass sie eine Weile brauchte, ehe sie es als Freude erkannte. Der Name eines anderen Gefühls, tiefer und leidenschaftlicher, hing unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft, tanzte auf ihren Lippen – und vielleicht auch auf seinen. Da war ein Band, und es war real und stark und offenbar durch nichts und niemanden zu zerstören.

				»Wir gehören zusammen«, flüsterte er. Die Emotionen ließen seine Stimme belegt klingen.

				Ventress wusste nicht, ob sie etwas darauf erwidern konnte. Also zeigte sie es ihm, indem sie ihn zu sich heranzog und ihn innig küsste. Vos erwiderte den Kuss mit einer Intensität, die ihre Leidenschaft nur noch heller brennen ließ. Jeder ihrer Sinne war hellwach, und jede Berührung war mehr als nur etwas Physisches. Er stand auf, zog sie dabei mit sich auf die Beine, küsste sie fest und hob sie dann auf seine Arme, um sie zum Schiff hinüberzutragen.

				Da blinkte plötzlich ein kleines rotes Licht an ihrem Gürtel auf. Ventress schloss die Augen und stöhnte. Quinlan nahm es mit Humor und lachte reuevoll, sodass sein warmer Atem über ihr Haar strich, anschließend gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und setzte sie wieder ab.

				»Du solltest wohl rangehen.«

				»Das Timing könnte nicht besser sein«, seufzte Asajj, während sie ihr Holokomm zur Hand nahm. Eine kleine Gestalt, untersetzt und faltig, erschien in der Dunkelheit und begann, aufgeregt vor sich hin zu plappern. »Kuck chi sol ildi.«

				Ventress’ Magen zog sich zusammen. So früh schon? Ihr Blick huschte zu Vos, der fragend die Augenbrauen in die Höhe zog. Offensichtlich gehörte Gossam nicht zu den Sprachen, die er beherrschte.

				»Ich verstehe«, sagte sie, an das holografische Abbild gewandt. »Gute Arbeit, Sumdin. Und wo wird diese Gala stattfinden?«

				Sumdin hob wenig anmutig eine dreifingrige Hand und tippte auf etwas herum, das Ventress nicht sehen konnte. Einen Moment später verschwand die Gossam, und an ihrer Stelle erschien das Hologramm eines einladend wirkenden grünblauen Planeten.

				Und da begriff auch Vos. »Du hast Dooku gefunden!«

				Asajj betrachtete die winzige Welt noch einen weiteren Augenblick, dann deaktivierte sie das Holokomm. »Er wird auf Raxus sein. Ich kenne den Tag und die Uhrzeit.«

				Er verzog das Gesicht. »Er hat also den Heimvorteil.« Raxus war die Hauptwelt der Konföderation Unabhängiger Systeme. Entsprechend streng würden die Sicherheitsmaßnahmen dort sein. »Aber wenn wir ihn schon gefunden haben – müssen wir es auch versuchen.«

				Als Ventress nicht reagierte, legte er die Stirn in Falten. »Oder?«

				»Quinlan … ich weiß nicht, ob du bereit bist. Du hast gerade erst begonnen, die Dunkle Seite zu erforschen, und du musst erst noch lernen, auf dem schmalen Grat zwischen Licht und Dunkel zu schreiten. Du hast den Schläfer nicht gerufen, und solange du diese Prüfung nicht bestanden hast … Falls wir jetzt aufbrechen, wäre das ein gewaltiges Risiko.«

				Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich liebe die Gefahr.«

				»Aber diese Gefahr ist größer, als du auch nur ahnst.«

				»Ich verstehe deine Sorge. Aber wir können es uns nicht leisten, diese Chance verstreichen zu lassen.«

				Ventress schwieg mehrere Sekunden. Sie hatte gehofft, mehr Zeit zu haben: mehr Zeit für Vos’ Training, damit er die sprunghafte und tückische Natur der Dunklen Seite zu beherrschen lernte; mehr Zeit für sie beide, damit sie zusammen sein konnten, bevor sie sich einem absolut tödlichen Gegner stellten … und mehr Zeit für Asajj, um ihren Mut zusammenzunehmen und ihm die Wahrheit über seinen Meister zu beichten. Dafür war sie einfach noch nicht bereit, und falls sie nun aufbrechen mussten, war dafür ohnehin nicht der richtige Moment. Sie würde es ihm anschließend erzählen, wenn sie Dooku getötet hatten und ihre Vergangenheit wirklich und wahrhaftig hinter sich lassen konnten. Wenn sie zusammen waren und endlich etwas Ruhe fanden.

				Selbst falls er verstand und ihr verzieh, würde es natürlich ein Schock für ihn sein. Um ihre Mission zum Erfolg zu führen, musste Quinlan Vos konzentriert und motiviert sein … und der persönliche Hass auf den Count, den sie in ihm gesät hatte, würde ihnen dabei nur zugutekommen.

				Außerdem … hatte er recht. Niemand konnte sagen, wann sich wieder eine solche Chance ergeben würde. Dooku war so schwer zu fassen wie ein Mon-Calamari-Aal.

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte zu ihr hinab. »Asajj – ich gebe es zu. Die Dunkle Seite hat mich stärker gemacht. Du hast mir die Augen für so viele Dinge geöffnet, und nichts davon hat mir geschadet. Im Gegenteil, es hat mich nur in der Überzeugung bestärkt, dass wir es schaffen können.«

				Ventress lächelte traurig. »Übermut ist gefährlich.«

				Er seufzte. »Lass mich dir beweisen, dass es kein Übermut ist. Ich weiß, ich bin bereit, den Schläfer zu rufen – und ihn zu besiegen.«

				Asajj schaffte es nicht, seine Zuversicht zu teilen. Dabei waren es nicht seine Machtfähigkeiten, an denen sie zweifelte. Vielmehr ging es um die Fähigkeit, nur die Dunkle Seite zu benutzen. Vos war ein guter Mensch, und selbst jetzt noch war er womöglich zu gut.

				Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Also gut«, sagte sie. »Gehen wir.«

			

		


		
			
				

				17. Kapitel

				Die beiden schwiegen, als sie zu der Bergfestung zurückgingen. Beim Betreten der Höhle spürte Vos die Berührung der Dunklen Seite, und seine Gedanken verwandelten sich in ein chaotisches Durcheinander.

				Ventress hielt inne, als sie sich ihrem Ziel näherten. »Was ist?«, fragte er.

				Das Becken vor ihnen befand sich auf einem freien, ebenen Platz in der Nähe des Altars. Seine Tiefen waren weder klar noch blau, sondern von einem tiefen Schwarz, wie vergossene Tinte. Asajj presste die Lippen zusammen. »An diesem Ort habe ich wirklich aufgehört, eine Sith zu sein. Hier wurde ich zu einer Nachtschwester. Ich war zu alt und erfahren, um den Schläfer zu rufen, darum verlief meine Initiation ein wenig … anders.«

				»Was ist passiert?«

				Sie blickte ihn an, und neben einem gequälten Ausdruck sah er auch so etwas wie Frieden auf ihren Zügen. »Ich wurde wiedergeboren«, erklärte sie. »Ich tauchte als Sith in das Wasser ein … und stieg als Nachtschwester wieder heraus.«

				»Durch die Künste des Klans?«

				»Teilweise. Hauptsächlich war es aber einfach die Entscheidung, mein altes Leben hinter mir zu lassen und die Liebe meiner Schwestern zu akzeptieren.«

				Er berührte sie zärtlich an der Wange. »Du beeindruckst mich immer wieder aufs Neue.«

				»Nun«, erwiderte sie mit erzwungener Lockerheit, »diesmal bist du an der Reihe, mich zu beeindrucken.«

				Vos straffte die Schultern. »Richtig. Und je schneller wir das hier hinter uns bringen, desto früher können wir den Count verfolgen. Und wenn er erst erledigt ist …« Er küsste sie auf die Stirn, dann trat er zurück und reichte ihr sein Lichtschwert. Die Schwestern der Nacht hatten keine Waffen gehabt, wenn sie sich dem Schläfer stellten, und Vos wollte es ihnen gleichtun. Dies war ein Duell des Geistes. »Bewahre das bitte für mich auf. Ich hole es spätestens in ein paar Minuten wieder.«

				»Keine Sorge, es wartet genau hier auf dich, versprochen.«

				Mit einem Nicken drehte er sich um und trat an den Rand des Beckens.

				»Quinlan«, rief sie, und er blickte über die Schulter. »Überstürze nichts. Du musst wirklich bereit sein, wenn du ihn rufst.«

				Vos neigte bestätigend den Kopf. Er hatte Ventress nicht gebeten, ihm zu helfen, falls er in Schwierigkeiten geriet, und sie hatte ihm auch keine Unterstützung angeboten. Er war nicht sicher, ob sie ihm im Fall der Fälle trotzdem zur Seite eilen würde, und er hatte auch nicht vor, es herauszufinden. Langsam veränderte er seine Atmung, machte tiefe, rhythmische Züge, und er spürte, wie der Sauerstoff sein Blut sättigte, durch sein Herz pumpte. Er erlangte genau die Art von Kontrolle über seinen Körper, die er laut Ventress brauchte, falls er über diesen mysteriösen und offensichtlich grauenerregenden Schläfer triumphieren wollte. Und was seinen Geist anging: Er öffnete sich der Dunkelheit, und sie strömte beinahe körperlich spürbar auf ihn ein.

				Nachdem er sich das Aquata-Atemgerät zwischen die Zähne geschoben hatte, streckte er seine Sinne aus. Da waren zahlreiche Wesen in diesem Becken, von winzigen Einzellern bis hin zu mittelgroßen Fischen und Krustentieren – allesamt einfache, unkomplizierte Organismen. Vos streifte sanft ihr Bewusstsein, während er seine mentale Suche fortsetzte, und seine Sinne drangen weiter und weiter in die Tiefen des trüben blauen Wassers vor. Manche Kreaturen verbargen sich in Höhlen, andere schwammen furchtlos umher. Doch da war ein Wesen, das komplexer war als die anderen. Und nicht nur komplexer, auch … älter.

				Uralt.

				Es träumte. Und das schon seit langer Zeit und ungestört, wie Vos erkannte, als er die Kreatur mit der Macht berührte. Am liebsten hätte er sie in Ruhe und Frieden weiterträumen lassen, aber das war natürlich nicht möglich. Also wappnete er sich für den Kontakt, wobei er seinen Körper durch schiere Willenskraft zwang, entspannt zu bleiben. Anschließend öffnete er dem Schläfer seinen Geist. Er spürte, wie sich das Wesen ungehalten regte, und selbst in diesem Zustand widersetzte es sich ihm mit überraschender Kraft.

				Erwache.

				Es wollte nicht. Vos hob eine Hand, die Finger gespreizt, und rief nach dem unsichtbaren Biest.

				Erwache!, verlangte er. Diesmal loderte das Bewusstsein des Schläfers schlagartig auf. Es war weder benommen noch träge, sondern hellwach, fokussiert – und dieser Fokus richtete sich auf Vos. Der stöhnte leise unter der Anstrengung, wohl wissend, dass er keinen Moment lang die Oberhand verlieren durfte. Er verwandelte seine Zweifel in Wut und Zorn.

				Erhebe dich. Ich befehle es dir.

				Und der Schläfer erhob sich. Er spürte, wie sich diese unglaublich alte Kreatur in ihrer Höhle regte, wo sie geruht und unvorstellbare Träume geträumt hatte, wie sie sich langsam, unheilvoll nach oben schob. Eine Luftblase stieg zur Oberfläche des blauen Wassers empor und platzte mit einem feuchten Schmatzen. Eine zweite Luftblase folgte ihr, dann eine dritte.

				Einen Moment später schoben sich zwei lavendelfarbene Augen, jedes so groß wie Vos’ Kopf, aus dem Becken. Sie wogten auf langen, schmalen Stielen hin und her, schienen in jede Richtung gleichzeitig zu blicken – bis sie sich auf den Jedi fokussierten. Eine Woge der Abscheu strömte auf Quinlan ein, so stark, dass er sie beinahe körperlich spürte. Aber er zögerte nicht, sondern sammelte all seinen Hass und schleuderte ihn dem Schläfer entgegen, der heftig erschauderte.

				Ich sagte, erhebe dich! Gehorche mir und komme an Land!

				Einen schrecklichen Augenblick lang war Vos sicher, dass er versagt hatte, denn die Kreatur rührte sich nicht. Doch dann setzte sie sich in Bewegung, wenn auch nur widerwillig, vehement gegen seinen Befehl ankämpfend. Sie schob sich aus dem Wasser, sieben Meter lang, mit einem langen gepanzerten Körper, zuckenden Fühlern und zwei – nein, vier – Fortsätzen, von denen zwei an lange Sicheln mit scharfen, speerähnlichen Spitzen erinnerten. Die beiden anderen Gliedmaßen waren dünn, wo sie vom Körper abknickten, aber sie endeten in gewaltigen Keulen, die der Schläfer dicht an seinen Körper presste.

				All das registrierte Vos innerhalb eines Herzschlages. Was ihn am meisten überraschte, war die Schönheit des Wesens. Seine Glieder und Augen mochten ein Kind erschrecken, das noch niemals seine Heimatwelt verlassen hatte, aber Quinlan hatte schon deutlich Furcht einflößendere Dinge gesehen. Das beeindruckendste Merkmal des Schläfers war vermutlich das Kaleidoskop an Farben, das er zur Schau trug. Jeder Farbton, den Vos sich auch nur erträumen konnte, schmückte seinen Leib – und vielleicht sogar mehr. Der Jedi kannte Spezies, deren Augen fünf bis zehn Farben mehr wahrnehmen konnten als ein Mensch, und die Augen des Schläfers wirkten noch komplexer. Kurz fragte er sich sogar, ob diese Kreatur vielleicht die Macht wahrnehmen konnte; das würde jedenfalls erklären, warum es so schwer war, sie zu besiegen.

				Es war kaum möglich, von dem Anblick nicht überwältigt zu werden, aber Vos blieb konzentriert. Sein Zorn brannte heiß, aber sein Körper war ruhig, als er sich rückwärts vom Becken fortschob. Er wusste nicht, wie viel Platz dieses Wesen brauchte, sobald es sich ganz an Land geschoben hätte. Gerade, als es die Stelle erreichte, wo gerade noch der Jedi gestanden hatte, zuckten seine Sichelbeine mit verblüffender Schnelligkeit vor und bohrten sich in den Fels, der unter dem Aufprall zersplitterte. Anschließend krümmte der Schläfer die Arme und zog sich aus dem Wasser.

				Vos hatte angenommen, dass es sich um eine Art Krustentier handelte, doch als es das Becken hinter sich ließ, erkannte er, dass seine unteren Glieder keine Beine waren, sondern Tentakel, lang und glänzend. Sie schimmerten in jedem nur erdenklichen Blauton. Vermutlich hätte nicht einmal der nach dieser Farbe benannte Protokolldroide aus Shebs Schwarzmarktladen alle Nuancen benennen können. Einen Moment lang war Quinlan so beeindruckt, dass seine mentale Kontrolle ins Wanken geriet.

				Der Schläfer spürte es und duckte sich sofort zum Angriff. Rasch hob Vos beide Hände und entfesselte einen Machtschub, der die Kreatur über den Boden schlittern ließ. Mehrere alte Tongefäße gingen unter ihrem Gewicht zu Bruch. Kalter, purer Hass schlug Vos entgegen, und er stellte sich ihm ohne Furcht.

				Du. Wirst. Mir. Gehorchen!

				Kurz kämpfte es gegen ihn an, wobei sein mächtiger Leib hin und her zuckte und seine Tentakel und Beine um sich schlugen.

				Stopp.

				Ein scharfer Schmerz schnitt durch den kalten Hass. Vos’ Wille verletzte das Biest. Er projizierte seine Entschlossenheit in die Macht, brutal und harsch, und der Schläfer wich zurück. Er schlang die Glieder eng um seinen Leib, und seine Tentakel hörten auf umherzupeitschen.

				Vos atmete tief ein, ohne aber seinen mentalen Griff zu lockern. Er hatte es geschafft. Und er hatte nicht einmal das Atemgerät gebraucht. Langsam nahm er es aus dem Mund, damit er sprechen konnte. »Asajj«, rief er, ohne den Blick von den gewaltigen, seltsam heiter wirkenden Augen des Schläfers zu nehmen. »Ich muss ihm doch nicht eine seiner Gliedmaßen abschneiden, oder?«

				»Nein.« Seltsamerweise war ihre Stimme voller Bedauern. »Vos … hör mir zu, aber bleib weiter konzentriert.«

				Ein Gefühl der Unruhe beschlich ihn. Die Tentakel der Kreatur zuckten, als sie seine Zweifel spürte, bereit, jede Schwäche seines Willens auszunutzen. »In Ordnung«, sagte er. »Ich höre.«

				»Du musst ihn töten.«

				Vos brauchte nur eine Sekunde, um sich von seinem Schock zu erholen, aber das reichte schon: Die Tentakel des Schläfers zuckten triumphierend vor und schlangen sich um den Jedi. Anschließend ließ sich das Wesen nach hinten in sein Becken fallen.

				Das Wasser traf Quinlans Gesicht wie eine Ohrfeige, und das Aquata-Atemgerät entglitt seinen Fingern. Die Fangarme schnürten seine Brust zusammen und pressten ihm in einem Wirbel kostbarer Luftblasen den Atem aus dem Leib. Seine leere Lunge schrie nach Sauerstoff, und seine inneren Organe fühlten sich an, als würden sie langsam zu Brei zerquetscht. Einer seiner Arme war seitlich an seinen Körper gefesselt, seine Augen konnten in der milchig blauen Tiefe kaum etwas erkennen, und sein Herz raste vor Panik.

				Durch eine gewaltige Willensanstrengung gelang es ihm, seinen Puls zu beruhigen, wie er es geübt hatte. Doch da wurde er erneut durch das Wasser gezerrt, und plötzlich ragte keinen Meter von ihm entfernt der Schädel des Schläfers auf. Die flachen, tränenförmigen Schuppen unter seinen Augen verfärbten sich, von hellem Grün zu pulsierendem, wütendem Rot. Vos war sicher, dass diese Veränderung einen Angriff ankündigte. Ohne nachzudenken, allein auf die Macht vertrauend, streckte er die freie Hand aus. Sein Machtstoß war stark genug, um die Bahn des herabsausenden Keulenbeines zu verändern, sodass der Hieb sein Ziel verfehlte.

				Die Bewegung des Schläfers war so rasend schnell gewesen, dass die Druckwelle heftig an Quinlans Körper zerrte und sich das blaue, wirbelnde Wasser noch weiter verdunkelte. Kleine Stücke der Tentakel trieben darin umher. Die roten Stellen unter den Augen der Kreatur hatten nun die Farbe frischer Blutergüsse. Durch Vos’ Machtschub abgelenkt, hatte der Arm des Schläfers seinen eigenen Leib getroffen, und nun dröhnte ein das Trommelfell zerfetzender Schmerzenslaut auf die Ohren des Jedi ein. Er versuchte, seinen letzten Luftvorrat nicht durch einen gequälten Schrei zu verschwenden, als das brodelnde, wirbelnde Wasser ihm das Fleisch vom Leib zu reißen versuchte.

				Stattdessen nutzte er diesen Moment, in dem der Schläfer abgelenkt war, um sich aus seinem Griff herauszuwinden und sich mithilfe der Macht nach oben zu katapultieren. Nach Luft keuchend, brach sein Kopf durch die Oberfläche, und er schwamm hastig zum Rand hinüber. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Körper; ein Hieb der rasiermesserscharfen Sichelbeine hatte ihn gestreift, und er konnte spüren, wie das Biest noch wütender wurde, als sich sein Blut mit dem Wasser vermischte.

				Und er konnte ebenfalls spüren, dass ein weiterer Tentakel nach ihm greifen wollte. Er drehte sich herum, packte den Fangarm mit der Macht und quetschte ihn zusammen. Erneut brüllte der Schläfer seine Qualen hinaus, während er seinen Angriff abbrach. Vos nutzte die kurze Verschnaufpause, um sich aus dem Becken zu ziehen, anschließend rollte er sich auf den Rücken, schloss die Augen und packte die Kreatur mit der Macht. Er bündelte seine gesamte Willenskraft zu einem Befehl, und der tobende Schläfer erstarrte. Er war nicht länger wütend, blutrünstig, hasserfüllt …

				Er hatte Angst.

				Vos füllte seine Lunge mit tiefen, keuchenden Atemzügen, und sein Körper krümmte sich unter der Anstrengung. Schwach hörte er Ventress, die ihm zurief: »Worauf wartest du noch? Töte ihn!«

				Doch selbst jetzt, nach einem brutalen Kampf auf Leben und Tod, zögerte er. Der Schläfer war nicht böse. Er war nur eine Kreatur, die nicht zwischen Richtig und Falsch unterscheiden konnte. Alles, was sie wollte, war in Ruhe zu träumen, und wenn sie bedroht wurde, dann verteidigte sie sich. Was könnte der unnötige Mord an diesem Wesen schon beweisen?

				»Ventress«, sagte er, sein Geist noch immer auf die Kontrolle des Schläfers konzentriert. »Er ist vielleicht der Letzte seiner Art!«

				»Ja, und wenn er stirbt, stirbt das größte Geheimnis meines Klans mit ihm. Aber das ist nicht wichtig. Wir müssen beide ein Opfer bringen. Tu es!«

				»Er hat mir zweimal gehorcht! Warum soll ich ihn töten?«

				»Weil du Dooku töten sollst, und zwar kaltblütig, wenn es sein muss. Falls du die Dunkle Seite jetzt nicht einsetzen kannst, um ein Leben zu beenden, wirst du es dann später können, wenn es wirklich darauf ankommt? Oder wird dein Jedi-Mitgefühl alles zunichtemachen?«

				Tränen brannten in seinen Augen – und ja, genau wie Ventress gesagt hatte, es waren Tränen des Mitgefühls. Er wollte nichts lieber, als diese Kreatur loszulassen, damit sie in ihrer Höhle verschwinden und schlafen könnte. Ventress wäre natürlich enttäuscht und wütend, aber er würde einen anderen Weg finden, ihr zu zeigen, dass er Dooku töten konnte, ohne der Dunklen Seite zu verfallen. Sie machte ihn stärker, ja, aber wollte er wirklich den Preis dafür zahlen?

				Doch in seinem Herzen erkannte er die Wahrheit in Asajjs Worten. Die Jedi hatten schon oft gegen Dooku gekämpft, und jedes Mal hatte die Möglichkeit bestanden, dass er bei einer solchen Konfrontation fallen könnte. Doch Vos’ Befehl war es nicht, den Zweikampf mit ihm zu suchen. Er sollte ein Attentat durchführen. Er sollte ihn kaltblütig ermorden.

				Und jetzt verlangte Ventress, dass er das Leben eines unschuldigen Tieres auslöschte. Dass er es kaltblütig ermordete.

				Der Moment zog sich in die Länge, und jeder Herzschlag zehrte an seinen Kräften. Er konnte nicht länger ausharren.

				Also traf er eine Entscheidung.

				Er konzentrierte sich auf die Furcht, die er zuvor empfunden hatte, auf die Hilflosigkeit und auf seinen Zorn. Seine Augen wurden zu Schlitzen, als er Hass und Wut beschwor, sodass sie weißglühend und mächtig aus ihm hervorbrachen.

				Dies war ein Feind. Dies war Count Dooku. Langsam streckte er die Hand aus, sodass er die Emotionen bewusst wahrnahm, die seine Gedanken in die Tat umsetzten.

				Stirb.

				Der Schädel des Schläfers schoss aus dem Wasser. Während er wild um sich schlug, wich die Verwirrung auf seinen Zügen einfacher, urtümlicher Furcht. So pur. So stark. So … befreiend.

				Vos hob die Kreatur aus dem Wasser, seine Emotionen weiter in einer Woge der Macht gebündelt, mit der er sein Opfer langsam erwürgte.

				Das Wesen litt schreckliche Qualen, während es starb. Vos leerte den Geist des Schläfers von allem außer dem Hier und Jetzt, während er sich panisch hin und her wand und mit seinen mächtigen Gliedmaßen durch die Luft schlug. Dann, mit einem letzten Zucken, erschlaffte der gewaltige Leib, und Vos ließ ihn los. Er stürzte ins Wasser hinab, tauchte kurz unter und trieb dann halb versunken an der Oberfläche.

				Vos starrte ihn an. Sein Körper prickelte, sein Herz raste, aber nicht vor Furcht – sondern vor Euphorie. Das Gefühl, derartige Kräfte entfesselt zu haben, war so überwältigend, dass er nicht einmal hörte, wie Ventress zu ihm herüberrannte. Er hörte sie erst, als sie direkt neben ihm stand. »Quinlan?«

				Er wirbelte herum, die Hand erhoben, und es dauerte einen Moment, bevor sich sein Geist klärte und er den Arm wieder sinken ließ. Seine eigene Reaktion erschreckte ihn, und ein Teil von ihm konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte. Ventress schien seine Verwirrung zu verstehen, und als sie ihn ansah, lag nur Stolz in ihrem Blick – und Bewunderung.

				»Quinlan«, wiederholte sie, ihre Hand auf seinem Arm. »Ich weiß, dass es schwierig für dich war, aber es war nötig. Du hast in kurzer Zeit unglaublich viel gelernt. Ich bin beeindruckt.«

				Worte füllten seinen Mund, aber er sprach keines davon aus. Er konnte ihr nicht von der Verzückung erzählen, die er empfunden hatte, als er diese unschuldige Kreatur brutal erstickt hatte. Auch nicht von dem Verlangen, es wieder zu tun, von dem Wunsch, diese Macht einzusetzen, wie immer es ihm beliebte. Oder von der Euphorie, die Fesseln der Hellen Seite abzustreifen. Und auch von der herzzerreißenden Trauer konnte er ihr nicht erzählen, von der Erkenntnis, dass etwas in ihm zerbrochen war.

				Doch Worte waren überflüssig. Ventress wusste, was er fühlte. Er spürte ihren Stolz, ihre Zufriedenheit, ihre Zuversicht, dass ihn diese Prüfung stärker gemacht hatte.

				Also sagte er nur: »Die Jedi sagten schon immer, dass der Weg zur Dunklen Seite leicht und schnell ist.«

				»Du musst nur aufpassen, wie weit du diesen einfachen, schnellen Weg begehst«, warnte sie ihn. »Jetzt, wo du den ersten Schritt gemacht hast, kann die Dunkle Seite dich verschlingen. Von ihr zu zehren, ohne ihr zu verfallen, ist ein gefährlicher Drahtseilakt.«

				»Du scheinst keine Mühe damit zu haben.«

				»Ich musste mich freikämpfen, und beinahe hätte ich es nicht geschafft.« Trauer schlich sich in ihre Augen, und sie legte den Kopf an seine Brust. »Ich bedaure, dass du auch diesen Weg gehen musst. Aber es ist die einzige Möglichkeit, falls wir Dooku vernichten wollen.«

				Vos strich ihr über das kurze, fahlblonde Haar. Die Erinnerung an seine Tat verunsicherte ihn, und ihre Worte waren alles andere als aufmunternd. Er löste sich von Asajj, die Hand auf ihrer Schulter, und blickte ihr in die Augen.

				»Dooku ist stark. Aber gemeinsam werden wir stärker sein.« Er streichelte ihre Wange.

				Ihre Züge wurden weicher, all die Dunkelheit schmolz dahin, und sie lächelte ihn auf eine Weise an, wie sie es vermutlich schon lange, lange nicht mehr getan hatte.

				»Gemeinsam«, stimmte sie zu, dann küsste sie ihn.

			

		


		
			
				

				18. Kapitel

				Vos war spät dran. Wieder einmal. Kenobi lehnte sich in seiner Nische in der Bar auf Ebene 1313 zurück und wartete. Eines Tages, dachte er, würde sein Freund einmal pünktlich sein. Er hoffte nur, dass sein Herz den Schock verkraften würde.

				Die Minuten verstrichen, aber noch immer weit und breit keine Spur von Vos. Nachdem er zwei Stunden gewartet und während dieser Zeit mehr Alkohol getrunken hatte, als ihm eigentlich lieb war – und nachdem er hinuntergewürgt hatte, was hier als Mittagsgericht durchging –, gab er schließlich auf. Er aktivierte sein Kommlink.

				»Meister Obi-Wan, überrascht ich bin, von Euch zu hören.«

				»Meister Yoda, ich … bin wegen etwas besorgt, und ich würde gerne mit Euch darüber sprechen.«

				»Dann zum Tempel zurückkehrt, und darüber sprechen wir werden.«

				Als Kenobi Yodas Privatgemach betrat, fand er den alten Jedi-Meister in seine Meditation vertieft vor. Er saß neben einem kleinen Brunnen, bestehend aus Kristallen, die »Singende Steine« genannt wurden. Sie gaben sanfte Laute von sich, wenn Wasser über sie hinwegfloss; Geräusche, irgendwo zwischen einem Klingeln und einem Streichinstrument. Kenobi fand diese natürliche Musik meist beruhigend, ebenso wie den Duft spezieller Öle, die in kleinen Becken von Flammen erhitzt wurden, aber heute konnten nicht einmal sie das Gefühl der Unruhe in ihm vertreiben.

				Yoda öffnete die Augen. »Willkommen, Obi-Wan. Mir gegenüber Euch setzt.«

				Kenobi kam der Aufforderung nach, und es gelang ihm, seine Gedanken zumindest ein wenig zu beruhigen. Yoda ließ sich ein paar Momente Zeit, ehe er fortfuhr.

				»Euer Herz umwölkt von Sorgen ist. Erzählt mir davon.«

				Obi-Wan biss sich auf die Lippe. »Meister Vos ist nicht zu unserem vereinbarten Treffen erschienen. Ich fürchte, etwas ist … geschehen.«

				»Etwas in der Macht gespürt Ihr habt? Eine Vision Ihr hattet?«

				Kenobi schüttelte den Kopf. »Nein, aber etwas stimmte nicht, als ich ihn das letzte Mal sah. Er war distanziert. Ich konnte es fühlen, obwohl er sich wie immer benahm. Und die Art, wie er sich ausdrückte …« Er zögerte, suchte nach den passenden Worten. »Damals dachte ich nur, die Herausforderung der Mission würde ihm zu schaffen machen, aber rückblickend … Meister Yoda, vielleicht vertraut er Ventress zu sehr. Vielleicht hat sie herausgefunden, wer er ist.«

				Yodas Ohren zuckten in einer Geste milder Überraschung. »Viele verdeckte Einsätze absolviert Meister Quinlan Vos hat. Sorglos er wirkt, aber sorgfältig er ist. Möglich es ist, dass zu stark seine Verbindung zu ihr geworden ist. Immer ein Risiko das ist.«

				»Aber es ist noch nie passiert. Nicht bei Vos.«

				»Wenn jemandem sein Leben man anvertraut, ein Band entsteht. In dieser Position weder Vos noch Ventress zuvor waren.«

				»Er meinte, sie würden gut zusammenarbeiten«, erinnerte sich Kenobi. »Und ich wusste schon immer, dass Ventress einem nur das zeigt, was sie zeigen will. Sie ist eine überaus komplexe Person. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, wenn man in ständigem Kontakt mit ihr steht, so wie Vos jetzt.«

				»Und jetzt in Kontakt mit ihm treten Ihr nicht länger könnt.«

				Obi-Wan nickte. »Ich hätte vermutlich sofort zu Euch kommen sollen, als ich zum ersten Mal diese Zweifel hatte. Oder ich hätte ihn direkt darauf ansprechen sollen. Aber es schien lächerlich, sich wegen seiner Wortwahl und vager Zweifel Sorgen zu machen. Vos ist schließlich kein Padawan, sondern ein Meister. Er verdient es nicht, dass ihm wegen solch trivialer Eindrücke Misstrauen entgegengebracht wird.«

				»Noch mehr Euch beschäftigt, aber nicht in diesem Zusammenhang.«

				Kenobi runzelte die Stirn, dann nickte er. »Ja. Ich hatte von Anfang an Vorbehalte gegen dieses Unterfangen. Ich glaube nach wie vor, dass es falsch ist, einen Jedi zum Attentäter zu machen. Ich bin in Sorge, dass ich nicht nur einen Ordensbruder, sondern auch einen Freund verlieren könnte, ohne dass es uns unserem Ziel auch nur einen Schritt näher bringt.«

				Yoda erhob sich, nahm seinen Stock zur Hand und ging zu Obi-Wan hinüber, um ihm sanft eine Hand auf die Schulter zu legen. »Euch widersprechen ich nicht werde. Aber jetzt nichts mehr ändern sich lässt. Ihren Weg die Macht geht, und ihr vertrauen wir müssen. Manchmal einen dunklen Pfad wir beschreiten müssen, damit wieder zu schätzen das Licht wir lernen.«

				Kenobi legte seine Hand über Yodas. Er fragte nicht, ob es Vos war, der diesen dunklen Pfad beschritt, oder der Jedi-Orden – er bezweifelte, dass er die Antwort hören wollte.

				»Möge die Macht mit ihm sein«, war alles, was er sagte.

				»Los geht’s.« Ventress’ Finger huschte über die Kontrollen, und die Todesfee fiel aus dem Hyperraum zurück. »Behalte das Komm im Auge.«

				»Schon dabei«, erwiderte Vos. »Ich hoffe, Sumdins Code ist noch gültig, andernfalls könnte die Situation sehr schnell sehr interessant werden.«

				»Der Code ist gültig. Sumdin ist ein Profi. Ich übertrage den Code jetzt.«

				Sie neigte das Schiff, sodass es mit dem Strom des Raumverkehrs über Raxus verschmolz. Vor ihnen lag der Kontrollpunkt – eine Blockade aus mächtigen Kriegsschiffen. Vos behielt den Blick auf die Komm-Anzeige gerichtet, während sie an einem der gewaltigen Kreuzer vorbeiflogen.

				»Code wurde akzeptiert«, meldete er. »Damit wäre zumindest ein potenzielles Desaster abgewendet. Jetzt müssen wir nur noch da runter, Dooku finden und ihn töten. Kinderspiel.« Er stand von seinem Platz hinter ihr auf und beugte sich über ihren Sessel.

				»Aber erst müssen wir einen kurzen Stopp in Tamwith Bay einlegen«, sagte Ventress.

				»Tamwith Bay? Ich dachte, Dookus Auftritt findet in Raxulon statt?«

				»Tut er auch. Aber wir brauchen andere Kleidung«, erklärte sie. »Tamwith Bay ist noch immer eine große Stadt, aber sie ist ein gutes Stück von Raxulon entfernt. Die Sicherheitsvorkehrungen werden dort laxer sein.«

				»Du möchtest also einen kleinen Einkaufsbummel machen?«

				Sie drehte sich auf ihrem Sitz herum und bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Wolltest du etwa in diesem Aufzug in eine Gala für die Reichen und Mächtigen hineinspazieren? Ein Tisch bei dieser Veranstaltung kostet zwanzigtausend Credits.«

				Vos pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »So viel? Ich hoffe, wir haben Zeit, das Menü zu probieren. Erwarte nur nicht, dass ich dir beim Aussuchen der richtigen Schuhe helfe.«

				»Ganz sicher nicht. Du hast so viel Modegeschmack wie ein Wookiee.«

				Er blickte auf die zerschlissene Lederkleidung hinab, die er schon ewig trug. Er wählte dieses Outfit praktisch immer, wenn er seine Jedi-Robe für eine Mission ablegte. Es bot leichten Schutz, Bewegungsfreiheit und erregte keine Aufmerksamkeit – zumindest nicht in den Kreisen, in denen er normalerweise verkehrte. »Aber … ich dachte, Schwarz kann man immer tragen.«

				Ventress schnaubte. »Lass mich einfach machen.«

				Sie schleppte ihn in einen Laden für Leute, die eine so lächerlich kostspielige Gala besuchen würden, und wenige Minuten später steckte Vos bereits in weiten schwarzen Hosen, bequemen Lederstiefeln und einer weißen Tunika mit breiten goldenen Streifen.

				»Der Kontrast zu Ihrer Hautfarbe ist perfekt«, versicherte ihm der Schneider, als er ihn schließlich vor einen Spiegel führte.

				Seine dunkle Haut schien über der Tunika zu glühen, und der gerade Schnitt der Kleidung betonte seine langen Beine, breiten Schultern und schmalen Hüften.

				»Hm«, machte er. »Nicht schlecht.«

				»Ganz und gar nicht«, pflichtete Ventress ihm bei. Die Art, wie sie ihn ansah, ließ sein Herz schneller schlagen, und er grinste sie an.

				»Nun, wenn es meiner Herzensdame gefällt, dann nehme ich es natürlich.« Anschließend fragte er, an Asajj gewandt: »Und was ist mit dir?«

				Sie hielt eine Tasche in die Höhe. »Ich habe schon etwas gefunden. Ging ganz schnell – anders als bei dir. Dann haben wir jetzt ja alles.«

				»Ich will es sehen«, sagte er.

				»Wir haben keine Zeit für eine Modenschau«, entgegnete sie, und er war klug genug, keine Einwände zu erheben.

				Der Flug von Tamwith Bay nach Raxulon war so kurz, dass Vos nicht einmal Zeit hatte, seine neue Kleidung schmutzig zu machen. Während die Sonne über der beeindruckenden Hauptstadt des Planeten unterging und die hohen Türme in einen rosa- und lilafarbenen Schimmer hüllte, steuerte Ventress einen der kleineren Landeplätze an. Er machte einen sauberen Eindruck, und die Droiden, die sofort herbeirollten und begannen, die Todesfee zu betanken und zu putzen, schienen halbwegs neue Modelle zu sein, aber es war offensichtlich, dass dieses Feld von einfachen Leuten genutzt wurde, nicht von den Reichen, Berühmten und Mächtigen. Im Moment waren nur wenige andere Schiffe und Gleiter dort abgestellt.

				Vos blickte sich dennoch argwöhnisch nach allen Seiten um, als er die Rampe hinabstieg. Ein paar Sekunden später erklang das Klacken hoher Absätze hinter ihm. Er drehte sich um. »Dann wollen wir mal sehen …«

				Er brach mitten im Satz ab. Eigentlich hatte er geglaubt, alle Gesichter von Asajj Ventress zu kennen: die talentierte Kriegerin, die kühl berechnende Kopfgeldjägerin, die Verführerin, die das Augenklimpern und die offene Einladung gleichermaßen beherrschte. Und – das schönste und bezauberndste ihrer Gesichter – die Geliebte, die im Sternenlicht in seinen Armen lag.

				Doch jetzt sah er eine völlig andere Asajj.

				Sie trug ein zweiteiliges ärmelloses Korsett aus elfenbeinweißem Stoff mit aufgestickten violetten Spiralmustern und einem gleichfarbigen Schnürband, welches das Kleidungsstück eng an ihrem Körper hielt. Der obere Teil verbarg ihre Brüste, und der untere Teil schmiegte sich um ihre Hüften, sodass dazwischen ein schmaler Streifen ihres flachen, muskulösen Bauches zu sehen war. Sie war gerade dabei, ihr Lichtschwert in einem Strumpfband um ihren schlanken, aber kräftigen Schenkel zu verstecken, und als sie sich wieder aufrichtete, begegnete sie Quinlans Blick.

				Er schluckte laut und stammelte: »Ich … Du siehst …«

				Emotionen huschten über Ventress’ Gesicht. Verärgerung, Belustigung und etwas, das er noch nie an ihr gesehen hatte – Verlegenheit.

				»Nun spuck es schon aus«, murmelte sie.

				»Du …«

				Siehst aus wie eine Göttin der Liebe und des Krieges und der Hoffnung und Schönheit. Wie ein schimmernder Stern, in dessen Glanz ich mich sonnen darf.

				Wie die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte.

				»… siehst nett aus.« Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten.

				Ventress verdrehte die Augen. »Kein Wunder, dass Jedi so frustriert sind«, brummte sie. »Wie gesagt, diese Art Kleidung ist für unsere Mission leider unabdingbar.«

				Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, als sie die Rampe herabstieg, und scheiterte kläglich. Leidenschaftlich zog er sie in seine Arme und hauchte, die Lippen an ihrem langen, schlanken Hals: »Jetzt gefällt mir die Mission schon viel besser.«

				Asajj wollte schon zu einer zweifelsohne vernichtenden Entgegnung ansetzen, aber dann drehte sie ruckartig den Kopf. Alarmiert folgte Vos ihrem Blick mit den Augen, aber er konnte nichts entdecken.

				»Erwartest du jemanden?«

				»Sumdin.« Als sie ihren Namen hörte, trat die Gossam aus den Schatten hervor. Ventress ging zu ihr hinüber und kniete sich vor das deutlich kleinere Echsenwesen.

				Sumdin warf einen abschätzigen Blick auf Vos, bevor sie sich Asajj zuwandte. »Qwaazzz zuck chic ho wass?«, erkundigte sie sich.

				Ventress nickte. »Ja, so weit ist alles glattgelaufen. Wo sind die Einladungen?«

				Die Gossam zog zwei kleine Karten mit Prägedruck hervor. »Cho chuck chuck zoo zum.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach war.« Ventress lächelte. »Das war gute Arbeit. Danke. Ich werde dir deine Loyalität nicht vergessen.«

				Sie beugte sich vor und legte Sumdin die linke Hand auf die Schulter. Dann war da plötzlich eine verschwommene Bewegung, ein vertrautes Zischen – und Sumdin brach lautlos auf dem Boden zusammen, ein rauchendes Loch in ihrem Bauch. Asajjs Gesicht strahlte kühle Ruhe aus, als sie ihr Lichtschwert deaktivierte und aufstand.

				Alles war so schnell geschehen, dass Vos kaum Zeit hatte, es zu begreifen, geschweige denn, es zu verhindern.

				»Was hast du getan?«, rief er. »Sie hat uns geholfen!«

				Ventress’ Stimme klang eisig. »Vergiss nicht, was ich dir beigebracht habe. Kein Mitgefühl. Keine losen Enden. Sie ist unwichtig. Wichtig ist allein, weswegen wir hier sind. Uns darf nichts – absolut nichts – im Weg stehen. Wir sind zu weit gekommen, um jetzt zu scheitern.«

				Noch immer völlig fassungslos starrte Vos auf die gekrümmte Gestalt der Gossam hinab. Sumdin war vermutlich eine professionelle Informantin gewesen, die ihr Wissen stets an den Meistbietenden verkaufte. Aber sie war auch eine Person gewesen, und sie hatte genau das getan, was sie ihnen versprochen hatte. Eine so beifällige Hinrichtung hatte sie nicht verdient.

				Doch hatten die Flüchtlinge von Mahranee es verdient, in tausend Fetzen gesprengt zu werden? Hatten all jene, die wegen Dooku verhungerten oder gefoltert oder hingerichtet wurden, ihren langsamen, schmerzhaften Tod verdient? Was, wenn Sumdin sie an den Count verraten hätte?

				Gepeinigt schloss Vos die Augen. Es zerriss ihn innerlich, aber er musste zugeben, dass Ventress recht hatte. Sie mussten rücksichtslos sein und eliminieren, was immer ihre Mission gefährden konnte. Dooku musste sterben. Quinlan hoffte, dass Sumdins Tod der letzte wäre, für den der finstere Count die Verantwortung trug. Wortlos hob er die Leiche auf. Sie war leicht … kaum schwerer als der kleine Vram. Der Gedanke machte ihn wütend.

				Er hielt an diesem Zorn fest, als sie zur Gala aufbrachen, schürte ihn in seiner Brust. Was immer sie erwartete, er war bereit.

			

		


		
			
				

				19. Kapitel

				»Ich fürchte, ich muss Sie nach Waffen durchsuchen«, sagte die Wache – ein stämmiger Mensch –, als sie die Eintrittskarten vorzeigten.

				Ventress musterte ihn von Kopf bis Fuß und lächelte. »Wo sollte ich wohl in diesem Kleid eine Waffe verstecken?«, fragte sie und strich mit den Händen über ihr Kleid.

				Die Wache lachte. »Wo könnten Sie wohl in diesem Kleid eine Waffe verstecken?«

				Sie zwinkerte ihm zu und trat vor. Vos wandte ebenfalls einen Gedankentrick an, um Durchlass zu erhalten. »Dooku braucht bessere Sicherheitsleute«, murmelte er Ventress zu, als sie sich bei ihm einhängte.

				»In seiner Arroganz hält er es für unmöglich, dass ihm ein Machtbenutzer hier auflauern könnte«, erwiderte sie.

				Vos ließ seinen Blick über die gut gekleidete Menge schweifen, welche den Platz vor dem Gebäude füllte und sich in Klatsch und Tratsch erging. Es war ihm nie schwergefallen, sich an seine Umgebung anzupassen; er konnte sich in einem lebensfeindlichen Ödland, in der Festung eines Verbrecherfürsten, in einer schummrigen Bar oder vor dem Jedi-Rat zu Hause fühlen. Doch an diesem Ort fühlte er sich unbehaglich. Natürlich war er noch immer aufgewühlt wegen des kaltblütigen Mordes an Sumdin – wenn auch längst nicht so aufgewühlt, wie er es vor ein paar Wochen noch gewesen wäre. Zudem wusste er, dass dies der entscheidende Moment war. In einer Stunde würden er und Ventress Dooku entweder ausgelöscht haben … oder selbst tot sein.

				Vielleicht lag es auch einfach nur an seiner Kleidung. Er musste sich zusammenreißen, um nicht ständig an dem hohen Kragen seiner Tunika zu zupfen. Ja, sagte er sich, das musste der Grund für seine Unruhe sein. Das und nichts anderes.

				Ventress hingegen bewegte sich, als hätte sie ihr ganzes Leben nur hohe Absätze und elegante, fließende Kleider getragen. Sie benutzte sogar ein Parfum, das perfekt zu ihrem Auftritt passte. Es juckte zwar in Vos’ Nase, aber er musste zugeben, dass sie nicht nur so aussah, als gehörte sie hierhin, nein, sie roch auch so. Es fiel ihm schwer, die Augen von ihr zu nehmen, aber er zwang sich dazu. Sie hatten schließlich einen Job zu erledigen.

				Arm in Arm spazierten sie durch die Schar wohlhabender Gäste, die den gesamten Platz füllte. Das Gewirr war aber nicht so dicht, dass man Platzangst bekommen konnte; es musste schließlich Platz für die patrouillierenden Kampfdroiden geben, außerdem wollte keiner der Besucher riskieren, dass seine Frisur durcheinandergeriet. Oder seine Federn. Oder seine Tentakel.

				Die Menge bewegte sich langsam und geordnet in Richtung des Gebäudes, das jenseits des Platzes aufragte. Vos war nicht sicher, welchen Zweck es erfüllte, aber es strahlte eine offizielle Sterilität aus, die typisch für Regierungsbauten war, überall in der Galaxis. Alle Gesichter waren entweder dem großen Balkon zugewandt oder der großen Plattform, die in der Mitte des gepflasterten Platzes errichtet worden war.

				Vos kam ein Gedanke. »Weißt du«, sagte er, »du hast mir gar nicht gesagt, was hier eigentlich gefeiert wird.«

				Asajj verdrehte die Augen, aber dann lehnte sie sich zu ihm herüber und flüsterte leise: »Die Konföderation Unabhängiger Systeme zeichnet Count Dooku mit dem Ehrenpreis von Raxus aus.«

				Quinlan schnaubte, halb belustigt, halb ungläubig, aber als er ihren stechenden Blick bemerkte, überspielte er das Geräusch hastig mit einem Husten.

				Die Menge war noch immer in ihr erwartungsvolles Geplapper vertieft, aber nun machte ein leises Murmeln die Runde. Mehrere Kampfdroiden waren auf dem Balkon erschienen und gingen dort in Position. Vos spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, und er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Konzentration war der einzige Weg, die Macht zu kontrollieren – ganz gleich, welche Seite.

				»Die Vorstellung beginnt«, wisperte Ventress.

				Und dann trat Count Dooku in militärischer Ehrenuniform auf den Balkon.

				Die Menge brach in lauten Applaus aus; die Leute jubelten und gaben allerlei andere aufgeregte Geräusche von sich. Dooku war ganz der wohlwollende Anführer, als er ihnen mit einem warmen Lächeln zuwinkte. Sein drei Meter hohes Hologramm, das auf der Plattform in der Mitte des Platzes erschienen war – symbolisch »inmitten des Volkes« –, tat es ihm nach.

				Vos dachte an Meister Tholme und an das, was Ventress ihm erzählt hatte: dass der Jedi unter der blutroten Klinge von Dooku gefallen war. Einst hätte er den Sturm der Emotionen unterdrückt, die bei diesen Gedanken in ihm hochkochten, aber jetzt ließ er sich von ihnen durchströmen, sammelte sie in seinem Innersten, um sie im richtigen Moment zu entfesseln.

				Der Count war nicht allein. General Grievous, der Cyborg-Kommandant seiner gewaltigen Droidenarmee, stand ein paar Schritte hinter ihm. Mit seinen vier Armen, seiner schädelähnlichen Maske und den klauenbewehrten Füßen wirkte Grievous, als wäre er geradewegs einem drogengeschwängerten Albtraum entstiegen – eine Kreatur, mehr Maschine als Lebewesen, deren geschlitzten Augen aber eine schreckliche Bösartigkeit innewohnte.

				»Dooku hat seine rechte Hand dabei«, murmelte Vos.

				Noch immer lächelnd hob der Count die Hand, um Ruhe einzufordern, dann begann er mit seiner Ansprache.

				»Es ist eine Ehre, hier vor Ihnen zu stehen, denn Sie repräsentieren die Freiheit und die Zukunft unserer Galaxis. Die einst große Republik und der Jedi-Orden wurden zu Opfern ihres eigenen Ehrgeizes, und der Oberste Kanzler ist nichts weiter als eine Marionette von Industriekonglomeraten.«

				Quinlan verschränkte die Arme und lauschte Dooku. Ventress schien das Gleiche zu tun, aber aus den Augenwinkeln sah er, dass sie unauffällig die Menge beobachtete.

				»Mit einer Stimme haben Sie Veränderung gefordert. Sie haben eine neue, eine bessere Regierung gefordert. Und ich bin Ihrem Ruf gefolgt«, fuhr der Adelige fort. Seine Stimme war sonor und kräftig wie immer. »Gemeinsam haben wir das System herausgefordert. Wir verlangten nach Gleichberechtigung. Und wie reagierte die Republik? Mit Krieg! Die Jedi offenbarten ihre geheime Armee von Klonen, und es zeigte sich, dass ihr Verrat weit über alles hinausging, was wir uns hätten vorstellen können!«

				Die Menge erging sich in wütendem Murren, Fäusteschütteln und leisen Buhrufen, und auch Dooku wirkte, als wäre er von gerechtem Zorn erfüllt, während er fortfuhr.

				»Die Republik hat zahllose Lebewesen in den Tod geschickt. Wir hingegen wollen keine unnötigen Opfer, weswegen sich unsere Truppen hauptsächlich aus Droiden zusammensetzen.«

				Vos verzog unmerklich das Gesicht und flüsterte Ventress zu: »Da hat er nicht unrecht.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu, der perfekt ausdrückte, wie wenig Dookus Worte sie beeindruckten.

				»Unsere Soldaten aus Fleisch und Blut sind Freiwillige! Eure Väter und Söhne, Mütter und Töchter, die nicht kämpfen, weil sie dazu herangezüchtet wurden, sondern weil sie in ihren Herzen wissen, dass unsere Sache gut und gerecht ist!«

				Wieder Jubel. Quinlan sah in die Gesichter ringsum: Sie leuchteten vor Begeisterung und Bewunderung. Es war beunruhigend, wie sehr sie den Schlächter, das Monster Count Dooku verehrten. Ventress blickte nicht zum Balkon hinauf, und obwohl sie es schaffte, eine emotionslose Miene beizubehalten, kannte Vos sie inzwischen doch gut genug, um zu wissen, dass hinter dieser Fassade grenzenloser Hass loderte. Sie drückte seinen Arm und nickte mit dem Kopf auf einen Säulengang rechts von ihnen. Langsam schoben sie sich über den Platz, während Dooku seine Ansprache beendete.

				»Es ist nicht einfach, während dieses unglückseligen Krieges ein Anführer zu sein, aber ich akzeptiere diesen Ehrenpreis voller Demut, und ich sehe darin ein Symbol, dass Sie mit meiner Führung zufrieden sind.«

				Wie dressierte Zirkustiere brachen die Gäste auf dieses Stichwort hin in tosenden Beifall aus. Strahlend breitete Dooku die Arme aus, eine onkelhafte Geste, die alle Anwesenden miteinschloss. »Lasst die Feierlichkeiten beginnen!«

				Die Menge applaudierte noch eine ganze Weile, bevor sie sich schließlich auflöste und die Besucher zu den weit offen stehenden Türen am Ende des Säulenganges hinüberschlenderten. »Dass Grievous hier ist, verkompliziert die Sache«, sagte Ventress ohne große Vorrede. »Denkst du, du wirst mit ihm fertig?«

				Vos nickte. »Das sollte kein Problem sein. Ich muss ihn nur irgendwo einsperren, damit wir Dooku allein stellen können.«

				»Laut Einladung werden jetzt Getränke gereicht, und die Gäste können sich ein wenig unterhalten, bevor das offizielle Bankett beginnt. Ich gehe rein und statte dem Count einen Besuch ab. Vermutlich wird er dann Grievous kontaktieren. Halte dich also bereit.«

				Quinlan setzte sein schiefstes Grinsen auf. »He«, fragte er mit gespielter Empörung, »habe ich dich je enttäuscht?«

				Eigentlich wollte er mit der Bemerkung die Stimmung auflockern, aber die Worte hatten genau die gegenteilige Wirkung. Nach einem Moment berührte Asajj zart seine Wange und wandte sich um. Vos blickte ihr verwirrt nach, als sie mit dem Rest der Bankettgäste im Innern des Gebäudes verschwand. Anschließend machte er sich auf, Grievous zu suchen.

				Den Kopf hoch erhoben, betrat Ventress mit sorglosen Schritten den gewaltigen Festsaal. Er war so groß, dass er beinahe an eine Höhle erinnerte, nur dass hier Statuen in den Ecken aufgestellt waren und die Büsten berühmter Politiker die Besucher aus toten Augen anstarrten. Die Wände waren von einem tiefen, warmen Rot, behangen mit Bildern von imposanten Sternlandschaften, Porträts und Stillleben. In der Mitte des Raumes standen unter zehn verzierten Kronleuchtern mehrere lange Tische. Einige Gäste hatten bereits ihre Plätze eingenommen, andere wanderten noch staunend oder plaudernd umher, während Droiden mit Tabletts voller Häppchen und Getränke von einer Gruppe zur nächsten staksten. Ventress’ Kleid war die perfekte Tarnung; die einzigen Blicke, die sie auf sich zog, galten allein ihrem Körper, nicht ihrer Identität.

				Sie strich den Stoff glatt, und kurz dachte sie an Vos’ Reaktion zurück. Sie war es gewohnt, dass Männer sie anstarrten, und wenn es ihrem Ziel diente, machte sie es sich auch zu Nutzen. Es war ein weiteres Werkzeug in ihrem Repertoire, genau wie sie Quinlan erklärt hatte. Doch der Ausdruck in seinen Augen … so war sie noch nie angeblickt worden. Und sie hatte sich dabei … verwundbar gefühlt. Es war nicht so, als würde er sie nur begehren; er schien sie wirklich zu sehen. Zu kennen. Zu lieben.

				Vos hatte ihr gezeigt, dass er bereit war, sein altes Leben hinter sich zu lassen, sobald diese Mission vorbei war. Doch konnte sie das auch tun? Einmal hatte er sie gefragt, ob sie je aufhören würde, an ihre Arbeit zu denken.

				Die Antwort lautete nein. Das war ihre Identität, ihre Art, mit der Welt zu interagieren. Ventress nutzte ihre »Werkzeuge« – Lügen, Lichtschwert, die offene Einladung, die Macht –, um das zu werden, was immer ihr gegenwärtiger Auftrag verlangte: eine Killerin, eine Verführerin, eine Betrügerin.

				Doch wer wäre sie ohne Lichtschwert, ohne falsche Identität? Was würde noch von Asajj Ventress übrig bleiben, wenn sie all ihren Hass verdrängte und stattdessen akzeptierte, was sie in Vos’ Augen gesehen hatte – dass sie einfach dafür geliebt wurde, dass sie da war?

				Ein Gefühl strömte durch ihren Körper, und sie war nicht sicher, ob es Sehnsucht war – oder Angst.

				Ein Servierdroide mit metallischem Haar und einem kurzen roten Kleid riss Ventress aus ihren Gedanken, indem er ihr ein Tablett mit Cocktails unter die Nase hielt. Sie verfluchte sich für ihre Abgelenktheit, nahm ein Glas und nippte daran, während sie mit den Augen den Raum absuchte.

				Wie erwartet stand Dooku im Mittelpunkt, umgeben von Dutzenden Gästen. Doch sie benahmen sich nicht wie eine Schar aufgeregter Fans, die ihren liebsten Holofilm-Star umringen. Nein, sie trugen eine Gelassenheit zur Schau, die beinahe schon an Gleichgültigkeit erinnerte. Asajj hatte solches Verhalten schon zuvor bei den Reichen und Mächtigen erlebt, doch damals hatte sie sie aus den Schatten beobachtet. Jetzt schritt sie geradewegs zwischen ihnen hindurch.

				Verachtung füllte ihre Brust, als sie sich auf indirektem Weg dem Count näherte. Die Verlockung war groß, gleich hier und jetzt das Lichtschwert zu packen und ihn anzugreifen. Doch er hatte sie ausgebildet, und sie hatte ihn schon in der Vergangenheit nicht besiegen können. Allein war sie ihm einfach nicht gewachsen. Sie dachte an Karis und Naa’leth und ihren ersten Versuch, Dooku zu töten. Mutter Talzin hatte ihr versichert, dass diese beiden Frauen die besten Kriegerinnen der Nachtschwestern waren, und sie hatten wirklich herausragende Fähigkeiten bewiesen. Doch obwohl sie zu dritt gewesen waren, obwohl sie Dookus Blick mit den dunklen Talenten ihres Klans verschleiert hatten, waren sie gescheitert. Danach hatte Ventress noch ein zweites Mal versucht, Dooku mit Mutter Talzins Hilfe zu vernichten. Sie hatte einen Zabrak von den Nachtbrüdern, Savage Opress, einem brutalen Training unterzogen, ihm durch Talzins Rituale die Dunkle Seite aufgezwungen und ihn gefoltert, wann immer er ihren Anforderungen nicht gerecht wurde. Er war ihre Schöpfung, ihr Werkzeug, doch als der entscheidende Moment kam, hatte er sich gleichermaßen gegen Dooku und Ventress gestellt.

				Bei Vos war die Sache anders. Er war aus freien Stücken bei ihr, so wie Karis und Naa’leth, und wie Opress hatte er die Belohnungen der Dunklen Seite gekostet und für seine Aufgabe trainiert. Doch er hatte seinen eigenen Willen. Ein Wille, der stark genug war, alle Prüfungen zu erfüllen, die sie ihm gestellt hatte. Zudem war da noch die Lüge über den Tod seines Meisters Tholme, die seinen Hass schürte. Gemeinsam sollten sie stark genug sein, Count Dooku zu schlagen.

				Seine letzten Worte zu ihr hatten sie betrübt, auch wenn er natürlich nicht verstehen konnte, warum. Ja, er hatte sie nie enttäuscht. Aber sie hatte ihn enttäuscht, durch ihre Lüge. Sie schwor sich, wenn dieser Abend vorbei wäre, würde sie …

				Sie war Dooku jetzt ganz nahe. Er stand mit dem Rücken zu ihr, unterhielt sich mit den Gästen. Asajj hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie den Klang seiner volltönenden Stimme hasste. Plötzlich hob er den Kopf und warf einen beifällig wirkenden Blick durch den Raum, aber Ventress kannte ihn, kannte jede seiner Bewegungen. Sie wusste, dass er sie gespürt hatte.

				Gut.

				Sie machte den letzten Schritt und flüsterte ihm ins Ohr: »Hallo … Meister.«

			

		


		
			
				

				20. Kapitel

				Einen Moment lang verstummte Dooku. Ventress war völlig ruhig, als sie einander anblickten, so gelassen, dass sich keiner der Umstehenden etwas dabei zu denken schien.

				Der Count seufzte. »Es war unklug von dir zurückzukehren, meine Liebe. Diesmal wird es keine losen Enden geben.«

				Das waren fast die gleichen Worte, die sie vorhin an Vos gerichtet hatte. Hatte sie diese Redewendung vielleicht von ihrem alten Lehrmeister übernommen? Asajj schüttelte den Gedanken ab und machte einen tadelnden Tss-tss-Laut. »Aber, aber, ist das nicht etwas zu blutrünstig für jemanden, der gerade einen Ehrenpreis erhalten hat? Davon abgesehen werdet Ihr mich sicher nicht vor aller Augen töten.« Sie wusste, dass sie recht hatte und ihre Worte ihn nur noch wütender machen würden.

				Seine honigsüße Stimme hatte einen scharfen Unterton, als er ihr zuflüsterte: »Was willst du?«

				»Ich habe genug davon, Euch zu jagen. Ich will einen fairen Kampf, nichts weiter. Kommt heute Nacht zum Aussichtsturm. Bringen wir es ein für alle Mal zu Ende.«

				»Oh, es wird enden … Ah, Gouverneur, danke, dass Ihr gekommen seid!«

				»Es ist eine solche Ehre!«, freute sich der Aqualishaner, während er energisch Dookus Hand schüttelte. Er trug eine Uniform mit messerscharfen Bügelfalten, behangen mit zahlreichen Orden und großen Epauletten, und seine mandibelartigen Hauer waren auf Hochglanz poliert.

				»Die Ehre ist ganz die meine«, erwiderte der Count höflich, bevor er auch die Gemahlin des Gouverneurs begrüßte. Sie neigte den kahlen Schädel und wandte schüchtern den Blick ihrer großen schwarzen Augen ab. Ventress nutzte die Gelegenheit, um wieder mit der Menge zu verschmelzen. Ein großer Falleen – der sie stark an die Wachen erinnerte, gegen die sie in der Festung der Schwarzen Sonne gekämpft hatte – bot dabei einen perfekten Schild, um sie vor Dookus Blick zu verbergen. Sie hingegen konnte ihren ehemaligen Meister weiter beobachten, während er sich kurz von seinen Bewunderern abwandte, ein Kommlink hervorholte und hineinwisperte.

				Asajj versuchte nicht einmal, ihr zufriedenes Lächeln zu verbergen, als sie zum Ausgang des Raumes schritt.

				»General?«

				Es war Count Dookus Stimme. Vos, der sich auf einem Vorsprung an der Mauer zusammengekauert hatte, ballte triumphierend die Faust.

				Grievous’ unverkennbares Krächzen erklang: »Ja, mein Lord?« Es war nicht weiter schwer gewesen herauszufinden, wo sich die Überwachungszentrale befand, und die Droiden vor der Tür auszuschalten, war sogar noch leichter gewesen.

				»Die Verräterin Ventress ist hier. Triff mich auf dem Aussichtsturm.«

				»Jawohl, Meister!« Grievous antwortete ohne jedes Zögern, und einen Moment später sagte er: »Gehen wir!«

				Die Klone nannten feindliche Droiden bisweilen »Klappergestelle«, und Vos fand, dass dieser Spitzname absolut passend war; die drei Kampfdroiden in Grievous’ Begleitung klapperten wirklich, als sie die Überwachungszentrale verließen.

				Vos sprang mit einem Salto von seinem Aussichtspunkt herab und landete direkt hinter ihnen. Ein Schwertstreich zerstörte die Kontrolltafel, und Funken sprühten aus der Wand, während die Tür zufiel. Die Droiden wirbelten herum, und ein Blasterstrahl zuckte auf den Jedi zu. Er wich mit einem Sprung zur Seite aus und parierte den nächsten Schuss mit seiner Klinge. Dabei ließ er sich vom Schwung seiner Bewegung weitertragen, bis er nahe genug war, um einem der Kampfdroiden den Kopf abzuhacken. Die Maschine stieß ein überraschtes Quieken aus und feuerte noch mehrere Schüsse in die Decke, bevor sie zusammenbrach.

				Vos drehte sich, sodass Grievous zwischen ihm und den zwei verbliebenen Kampfeinheiten stand. Die beiden blickten einander an, als wollten sie den jeweils anderen auffordern, das Risiko einzugehen und so dicht an ihrem Meister vorbeizufeuern. Quinlan nutzte ihr Zögern, um den Arm zu heben und die Finger zu spreizen. Bevor Grievous nach den zwei Lichtschwertern an seiner Hüfte greifen konnte, flogen sie davon und landeten in Vos’ Hand.

				»Die wirst du nicht brauchen«, sagte der Jedi fröhlich.

				Der Cyborg-General war nicht für seinen Humor bekannt, und er stürmte brüllend los, wie Vos erwartet hatte. Beinahe gelassen machte Quinlan einen Schritt zur Seite, wobei er gleichzeitig sein eigenes Lichtschwert nach oben schwang und Grievous die linke Hand am Gelenk abtrennte. Das mechanische Glied hielt noch immer das Kommlink umklammert, als es auf dem Boden landete.

				»Tut mir leid«, rief Vos, während er das Komm aufhob und dem erzürnten General damit zuwinkte. »Aber wir wollen doch nicht, dass du den Count kontaktierst, oder?«

				Wie ein Insekt, das sich aufrichtet, breitete Grievous alle vier Arme aus und sprang vor. Quinlan schnellte ihm entgegen, und sie prallten in der Luft aufeinander. Der Cyborg war schwerer, und durch seinen Schwung riss er Vos nach hinten gegen die Wand. Mit einem sadistischen Lachen schloss er die beiden rechten Hände um den Hals des Jedi, dann riss er ihn von den Beinen, um ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden zu rammen. Sein Fehler war, dass er Vos dabei losließ, sodass dieser sich abrollen, federnd und unbeschadet wieder auf die Beine springen konnte.

				Er wirbelte zu Grievous herum. »Ich würde ja gerne bleiben und dich töten«, erklärte er, »aber ich habe leider noch einen wichtigen Termin.«

				Als sie erkannten, dass sie nun wieder freie Schussbahn hatten, eröffneten die Kampfdroiden mit neuem Enthusiasmus das Feuer. Vos wehrte die jaulenden roten Energiestrahlen auf Grievous ab, während er den Gang entlang zum anderen Ausgang rannte. Dort schlug er mit der Faust auf die Kontrolltafel und rollte sich unter der herabgleitenden Tür hindurch in Sicherheit. Um dafür zu sorgen, dass die Tür auch geschlossen blieb, zerstörte er das Kontrollfeld auf der anderen Seite mit seinem Lichtschwert.

				Kurz blieb er noch stehen, um den Klang von Grievous’ Gebrüll zu genießen, während der gegen die Wände schlug. Die beiden Droiden versuchten augenscheinlich, die Tür zu öffnen, und einer von ihnen sagte leise: »Oh-oh …«

				Der gesamte Kampf hatte weniger als sechzig Sekunden gedauert.

				Damit war der erste Teil der Mission erfüllt. Jetzt weiter zu Teil zwei: Dooku.

				Ventress lehnte sich gegen das Geländer des Aussichtsturms, hoch über dem Balkon, wo Dooku zuvor seine heuchlerische Ansprache gehalten hatte. Inzwischen war die Nacht angebrochen, aber der Himmel war alles andere als dunkel. Ein festliches Feuerwerk erblühte in allen nur erdenklichen Farben über der Stadt, begleitet vom Echo lauter Böller.

				So wie der Count sie unten im großen Saal gespürt hatte, so spürte sie es nun, als er sich näherte: eine kalte Dunkelheit, aber nicht einladend wie die Nacht, sondern bösartig und hässlich. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es sein konnte, dass sie diesen Mann einst verehrt hatte.

				»Möchtest du etwas trinken?« Überrascht drehte sie sich um und sah, dass Dooku zwei Gläser in den Händen hielt. Eines hielt er ihr hin. »Alderaanischer Wein. Ein ausgezeichneter Jahrgang – und dieser Tage äußerst selten.«

				Ventress würdigte das Angebot nicht einmal einer Antwort. Seltener Jahrgang hin oder her, der Schurke hatte den Wein vermutlich vergiftet, und falls nicht, würde sie lieber sterben, als mit ihm zu trinken. Er zuckte mit den Schultern und trat neben sie, wobei er an dem Glas nippte, das er ihr angeboten hatte. Das andere stellte er auf das Geländer.

				»Es ist wirklich eine Schande, wie sich unsere Beziehung entwickelt hat«, sinnierte er, den Blick auf das Feuerwerk gerichtet, das Glas gedankenverloren zwischen seinen Fingern schwenkend. »Die gesamte Galaxis hätte uns gehören können. Aber es sollte einfach nicht ein, meine gescheiterte Schülerin.«

				Ventress hatte keine Lust auf sein herablassendes Geschwätz. Sie wollte ihn mit ihrem Lichtschwert bekämpfen, nicht mit ihrer Zunge. »Ihr habt mein Leben zerstört«, schnappte sie. »Meinen Klan!«

				Ein schales Lächeln teilte seinen Bart. »Selbst nach all der Zeit hast du nichts dazugelernt. Genau deswegen bist du gescheitert. Es war töricht von dir, allein hierherzukommen. Ich hätte niemals einen so leichtsinnigen Fehler begangen.«

				Er aktivierte sein Kommlink und sagte mit einem Schmunzeln: »Grievous.«

				Stille.

				Ja. Jeder Muskel in Ventress’ Körper war gespannt, bereit, sich in den wichtigsten und befriedigendsten Kampf ihres Lebens zu stürzen.

				»General?« Ein beunruhigter Ton schlich sich in Dookus Stimme. Ventress verzog die Lippen langsam zu einem Lächeln, und einen Moment später erklang hinter ihnen das charakteristische Surren eines Lichtschwerts.

				Dooku wirbelte herum, und als Asajj sich ebenfalls umdrehte, stellte sie mit grenzenloser Befriedigung fest, dass sämtliche Farbe aus Dookus Gesicht gewichen war.

				»Sieht aus, als hätte ich doch etwas dazugelernt«, säuselte sie.

				»Ein Jedi?«

				Oh, dieser Moment musste wirklich ausgekostet werden. Sie konnte sich nicht erinnern, den Count je so verwirrt gesehen zu haben. Seine Miene wurde noch fassungsloser, als er nachschob: »Vos?«

				Quinlan zog lakonisch die Schultern hoch. »Ich weiß. Ich kann es selbst noch nicht richtig glauben.«

				Dookus Blick wanderte von ihm zurück zu Ventress, aber dann legte sich ein seltsamer, fast schon sorgloser Ausdruck auf seine Züge. »Ihr werdet mich nie lebend gefangen nehmen.« Und dann nippte er seelenruhig an seinem Wein.

				Vos lächelte noch immer. Es war kein angenehmes Lächeln, aber Ventress’ Herz schlug schneller, als sie es sah. Sie machte einen Schritt von dem Geländer fort und griff nach unten, um ihr Lichtschwert hervorzuholen, während die Aufmerksamkeit des Counts noch auf ihren Partner gerichtet war.

				»Wer sagt, dass wir Sie lebend wollen?«, fragte Vos, dann griff er an.

				Dooku versuchte noch immer, die Lage einzuschätzen, aber er zögerte nur einen Augenblick, und er fand sogar die Zeit, sein Glas mit alderaanischem Wein abzustellen, bevor er sein Lichtschwert zückte. Ventress aktivierte derweil ihre eigene Klinge und schlug nach ihm, aber der Adelige duckte sich.

				Er sprang zwischen Asajj und Vos, trat nach dem Jedi und blockte den nächsten Hieb seiner einstigen Schülerin. Es sah fast aus, als würde er zwischen seinen beiden Gegnern umhertanzen, und sie mussten aufpassen, dass sie einander nicht gegenseitig verletzten, während sie versuchten, ihn zu treffen. Ventress fluchte leise und vollführte einen Rückwärtssalto, in dessen Verlauf sie ihre Schuhe mit den lächerlich hohen Absätzen abschüttelte. Nachdem sie über Wochen hinweg eine wortlose Kommunikation aufgebaut hatten, reagierte Vos sofort auf ihre Bewegung, indem er sich seinerseits in eine bessere Angriffsposition drehte.

				Dooku nutzte genau diesen Moment, um zuzuschlagen. Er streifte die linke Seite des Jedi lediglich, aber Quinlan zuckte zusammen, und im blauen Licht des Feuerwerks konnte Ventress sehen, wie sich sein Gesicht vor Schmerz verzog, bevor es sich zu einer Maske des Hasses verhärtete.

				Schmerz macht uns stark, fuhr es ihr durch den Kopf. Und sie sollte es wissen; sie war eine Expertin, was Schmerz anging.

				Mit einem Fauchen griff sie Dooku an und legte genussvoll all ihre Kraft in die Schläge. Ihr einstiger Meister parierte gekonnt, aber er musste zurückweichen. Nach ein paar Schritten wich er plötzlich zur Seite aus, und Ventress erkannte, dass sie zu weit vorgesprungen war. Seine linke Hand schloss sich um ihren linken Unterarm, und er stieß mit seinem Lichtschwert zu. Ventress konnte ihn gerade noch am Handgelenk packen, um die blutrote Klinge von sich fernzuhalten. Einen Moment lang standen sie sich so gegenüber, ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und starrten einander in die Augen wie die Albtraumversion eines frisch verliebten Pärchens. Anschließend stieß Dooku sie von sich, und Asajj, die sich nicht mehr abfangen konnte, landete unsanft auf dem Rücken.

				Voller Zorn sprang Vos auf den Rücken des Counts zu. Dieser wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um die Attacke mit seiner eigenen Klinge abzufangen, aber dann fiel er auf eine Finte des Jedi herein, und seine Brust war einen Moment lang ungeschützt. Quinlan nutzte die Gelegenheit und setzte sofort zum Todesstoß an. Der Sith-Lord duckte sich unter dem Lichtschwert hinweg, aber zum ersten Mal seit dem Beginn des Kampfes wirkten seine Bewegungen panisch.

				»Für einen Jedi kämpft Ihr wirklich gut, Vos«, sagte Dooku.

				»Ich hatte eine gute Lehrerin«, erwiderte Quinlan, wobei er das Kinn in Ventress’ Richtung neigte. Sie war inzwischen wieder auf die Beine gekommen und hatte begonnen, den Count zu umkreisen. Noch während Vos die Worte aussprach, erkannte sie, dass er einen Fehler gemacht hatte.

				»Ventress?« Dooku zog die Brauen hoch und blickte sie an. »Ich … verstehe.«

				Sie schloss die Finger fester um ihr Lichtschwert. »Vos«, rief sie über das Donnern des Feuerwerks hinweg, »Konzentrier dich! Denk an das, was ich dir gesagt habe!«

				Sie wagte es nicht, weiter ins Detail zu gehen. Je weniger Dooku wusste, desto besser. Quinlan kniff die Augen zusammen, eine Sekunde später schnellte er mit einem unartikulierten Schrei nach vorne. Doch die Dynamik des Kampfes hatte sich verschoben; Ventress konnte es spüren. Dooku war nicht länger nervös, stattdessen sah er aus wie jemand, der beim Sabacc die spielentscheidende Karte gezogen hatte. Ein Schauder rann über Asajjs Rücken, und das hatte nichts mit der nächtlichen Kälte oder ihrem luftigen Kleid zu tun.

				Dooku stand hochaufgerichtet da, und er wich nicht zurück, als Vos ihm entgegenstürmte. Stattdessen senkte er sein Schwert und streckte die leere Hand vor. Quinlan wurde in die Luft hochgerissen, und dann, auf eine Bewegung des Counts hin, flog er nach hinten gegen eine der Säulen. Anschließend wirbelte Dooku herum und führte beinahe lässig die gleiche Aktion bei Ventress durch. Der Aufprall presste ihr die Luft aus der Lunge, und kurz konnte sie nicht atmen. Doch sie gab nicht auf, nutzte ihren Zorn, wie sie es Vos beigebracht hatte, und zog aus diesem Zorn die nötige Energie, um sich in eine kniende Position hochzustemmen, das Lichtschwert in der erhobenen Faust.

				Dookus Lippen krümmten sich, aber ob es ein Grinsen oder ein Zähnefletschen sein sollte, war schwer zu sagen. Seine Hand schnellte vor, und Ventress wirbelte durch die Luft, bevor er sie von sich schleuderte, wie ein verwöhntes Kind ein ungeliebtes Spielzeug von sich wirft.

				Die Schmerzen waren unerträglich, und Ventress kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit an. Sie erkannte, dass Dooku noch nicht mit ihr fertig war, konnte aber nur hilflos mitansehen, wie sie über den Boden mit dem Kopf voran auf eine reich verzierte Bank aus unnachgiebigem Stein zuschlitterte. Einen Moment später wurde die Welt weiß, und alle Gedanken verblassten.

			

		


		
			
				

				21. Kapitel

				Asajj!

				Trauer und Furcht durchzuckten Vos. Er wollte zu ihr eilen, ihr helfen, aber dadurch würde er Dooku nur eine Gelegenheit bieten, ihn zu töten. Innerhalb eines halben Herzschlags rief er sich Ventress’ Lektion mit dem Schläfer ins Gedächtnis. Die Kreatur hatte seine Rippen zerquetscht, und primitive Todesangst hatte ihn erfüllte. Doch dann hatte er diese Furcht genutzt, sie in Hass verwandelt und den Schläfer getötet. Jetzt musste er dasselbe tun, seine Furcht in Hass umwandeln.

				Sein Geist klärte sich, und eine kalte Entschlossenheit breitete sich in ihm aus. Ich werde Dooku töten.

				Der Count lächelte zufrieden. »So, so«, sagte er. »Sie hat dich also von der Dunklen Seite kosten lassen … und vielleicht auch von anderen Dingen. Verrate mir, Vos, wie viele Jedi-Schwüre hast du gebrochen, um mich zu zerstören?«

				Quinlan zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. Mit Ventress an seiner Seite war es leicht gewesen, sich auf das zu konzentrieren, was er hinzugewonnen hatte, und das zu ignorieren, was er dafür aufgegeben hatte – und dem er für immer abschwören müsste, falls er wirklich bei ihr bleiben wollte.

				Einen Sekundenbruchteil stand er reglos, dann griff er mit einem wütenden Schrei an. Nie waren seine Schläge stärker gewesen als jetzt, wo er von weißglühendem Zorn angetrieben wurde. Sein Lichtschwert verschwamm in der Luft, als er auf Dooku eindrang. Der Adelige wich unter dem Ansturm zurück, aber er schien keine Mühe zu haben, die Attacken des Jedi abzuwehren.

				»Er … manipuliert dich«, hörte er plötzlich Ventress’ Stimme, schwach, aber entschlossen. »Hör ihm nicht zu!«

				Sie lebte! Mit erstarkter Entschlossenheit setzte er seinen Angriff fort, aber seine grüne Klinge prallte gegen Dookus rote, als der Sith-Lord unvermittelt konterte und sich vorbeugte. Das Farbenspiel der Lichtschwerter und des Feuerwerks am Himmel ließ bunte Schatten über das Gesicht des Counts tanzen. Die beiden Widersacher waren einander so nahe, dass Vos den blumigen Geruch des Weins in Dookus Atem roch.

				»Ich spüre, dass die Dunkle Seite bereits stark in dir ist«, sagte der Anführer der Separatisten. »Stärker, als sie es in Ventress je war!«

				Überrascht warf Vos Asajj einen Seitenblick zu. Sie hatte sich auf die Beine hochgekämpft, und obwohl ihr Haar von Blut verklebt war, hielt sie ihr Schwert fest in der Hand.

				Dooku log, und er würde mit seinen Lügen keinen Erfolg haben. »Ihr könnt mich nicht täuschen, Sith!« Er sprang über den Count hinweg und landete leichtfüßig hinter ihm – hinter dem einzigen Hindernis, das noch zwischen ihm und einer Zukunft mit Ventress stand. Er wirbelte herum und führte einen Streich aus, der Dooku eigentlich den Kopf von den Schultern trennen sollte, doch sein Gegner duckte sich mühelos unter der Klinge hindurch.

				»Oh, nein, Meister Vos. Ich täusche dich nicht. Im Gegensatz zu Ventress!«

				Er schüttelte heftig den Kopf, aber ein winziger Same des Zweifels war bereits in seinem Geist aufgegangen. Sie hatte darauf bestanden, dass er die Dunkle Seite nicht weiter auslotete – doch warum? Warum wollte sie ihn zurückhalten, wo sie im Kampf gegen Count Dooku doch jeden Vorteil brauchten, den sie nur kriegen konnten?

				»Sie benutzt dich«, fuhr der Adelige fort. Er schlug wieder zu, und seinen verzweifelten Paraden zum Trotz musste Vos an die Wand zurückweichen. »Sie hat dir dein wahres Potenzial vorenthalten! Ich hingegen könnte es dir zeigen!«

				»Quinlan!«

				Er zuckte zusammen, als er seinen Vornamen hörte. Ventress benutzte ihn nur selten, wie auch er sie selten Asajj nannte. Hastig drehte er den Kopf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine weitere Gestalt auf ihn zustürmte …

				Grievous! Wie war es dem General gelungen …

				Vos überraschte Dooku mit einem Tritt in den Bauch, dann verlagerte er das Gewicht und fegte dem herannahenden Cyborg mit dem anderen Bein die Füße unter dem Körper weg. Grievous stürzte nach vorne und flog brüllend über das Geländer. Erst jetzt sah Vos, dass der General Ventress am Arm gepackt hatte und sie hinter sich her zog. Voller Grauen musste er mitansehen, wie die beiden in die Tiefe stürzten.

				»Asajj!«, schrie er. Instinktiv rannte er zum Geländer hinüber, aber noch im selben Moment sah er, wie Dooku sein Lichtschwert herabsausen ließ.

				Falls er sie getötet hat …

				Vos griff nach der letzten Schicht der Dunkelheit, die bislang in seinem Innersten geschlummert hatte. Ventress hatte ihn gewarnt, diese Grenze nicht zu überschreiten, aber warum? Er brauchte diese Energie!

				Neue Kraft durchströmte ihn, ein Inferno aus Schatten, angefacht vom Gift seiner puren, unkontrollierten Emotionen – und er ließ ihr freien Lauf. Eine Sekunde lang wirkte Dooku alarmiert, als sein Gegner erneut in die Offensive ging. Quinlan sprang und hackte, wirbelte und hieb …

				… wie eine Schlange …

				… dann hüpfte er auf das Geländer und verpasste Dooku einen Tritt mitten ins Gesicht. Der Kopf des Adeligen wurde nach hinten gerissen, und einen wilden, glorreichen Moment lang glaubte Vos, er hätte ihm das Genick gebrochen. Doch der Count fing sich und setzte zum Gegenangriff an. Er lächelte, seine Augen erfüllt von leuchtender Anerkennung.

				»Ja, nutze deinen Zorn! Ventress muss dir doch gesagt haben, dass du mich nur so besiegen kannst!«

				Ventress. Die Furcht um sie schnürte Quinlan die Brust zusammen, aber er hieß diese Emotion willkommen, unterwarf sie seinem Willen. Er brüllte, bis sein Hals schmerzte, und stürmte mit aller Wucht und Energie auf Dooku ein.

				Und diesmal ging der Sith zu Boden.

				Er stürzte nach hinten, und obwohl er selbst liegend noch die Hiebe seines Gegners parierte, genoss Vos den Anblick. Jetzt musste er nur noch einen Weg an der Klinge des alten Mannes vorbeifinden und …

				Eine kurze Finte, eine kreisende Bewegung des Handgelenks – und ein Lichtschwert schlitterte klappernd über den Stein.

				Vos’ grüne Klinge war nur einen Zentimeter von Dookus Hals entfernt, und der Count erstarrte. Quinlan atmete tief ein und hob die Waffe über seinen Kopf. Er wollte Dooku hinrichten – ihn nicht nur im Kampf töten. Er wollte sehen, wie sich diese grauen Augen vor Furcht weiteten, während der Tod auf ihn herabsauste.

				Er hätte auf Dookus nächste Aktion vorbereitet sein sollen, aber er war es nicht. Der Sith, der eben noch reglos unter ihm gekauert hatte, packte sein Handgelenk, als er zuschlug, dann zerrte er ihn zu Boden, und eine Sekunde später waren die Rollen vertauscht. Jetzt lag Vos auf dem Rücken, und Dooku hatte ihm ein Knie auf die Brust gepresst, um ihn unten zu halten. Er benutzte die Macht, um seine ohnehin schon beträchtliche Kraft noch zu steigern und dem Jedi die Hand zu verdrehen, die noch immer das Lichtschwert hielt. Sein Finger bohrte sich wie eine Klaue in das Gewebe zwischen Quinlans Daumen und Zeigefinger, und sosehr Vos sich auch dagegen wehrte, er konnte nichts dagegen tun, dass ihm der Schwertgriff entglitt und die grüne Klinge erlosch.

				Hilflos beobachtete Vos, wie die Waffe auf eine Lücke im Geländer zurollte, dort einen Moment lang verharrte – und außer Sicht verschwand.

				Ventress’ Lichtschwert flog ihr aus der Hand, als sie und Grievous vom Aussichtsturm stürzten. Sie kam hart auf einem darunterliegenden Vorsprung auf, ihr Kopf über dem Abgrund hängend. Grievous war auf den Beinen gelandet, und seine geschlitzten goldenen Augen glühten vor Mordlust, als er ihr den Fuß auf den Hals stellte. Grollend packte er sie mit seinen vier Armen und schleuderte sie über den Rand, auf den Balkon unter ihnen hinab. Sie landete mit einem dumpfen Laut unter einem der eleganten Fenster und krümmte sich zusammen.

				Ein losgelöster Teil ihres Bewusstseins erkannte, dass sie gerade in einer schlimmen Verfassung war. Der Zusammenprall mit der Bank hätte sie eigentlich töten sollen, und obwohl sie wie durch ein Wunder nur ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren hatte, schmerzte ihr Kopf nun unerträglich. Ihre Sicht war verschwommen, und als sie sich auf die Beine stemmte, überkam sie ein heftiges Schwindelgefühl.

				Doch sie hatte keine Zeit durchzuatmen. Grievous sprang auf sie herab und gab dabei einen gutturalen Laut von sich, der wohl ein triumphierendes Lachen darstellen sollte. Sie rollte sich nach rechts weg, aber sie war verwundet, desorientiert, und sie hatte ihr Lichtschwert verloren. Sie hatte nur noch eine Wahl: aufgeben oder kämpfen – und ganz sicher würde sie nicht aufgeben.

				Knurrend sprang sie auf Grievous zu und verpasste ihm mit dem nackten Fuß einen Tritt. Der mächtige Cyborg stolperte nach hinten, offensichtlich überrascht von ihrem Kampfeswillen.

				Blasterfeuer zuckte an ihr vorbei, und Ventress rollte sich hastig hinter einer metallenen Stützstrebe in Deckung. Während die Schritte der heranmarschierenden Kampfdroiden lauter wurden, blickte sie sich hektisch um. Sie hatte nicht vor, sich hier festnageln zu lassen. Sie beschwor die Macht, um sich in eine kniende Position hochzustemmen. Im selben Moment nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

				Vos’ Lichtschwert.

				Sie griff mit der Macht danach und holte es in ihre Hand. Es war noch immer warm von Quinlans Hand, und sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was wohl mit ihm geschehen war. Falls sie diese Sache nicht hier und jetzt zu Ende brachte, würden Dooku und Grievous sie beide jagen und vernichten.

				Sie sprang hinter der Strebe hervor und begann, die Droiden in Schrott zu verwandeln. Die Schüsse eines Blechkameraden lenkte sie direkt auf den Schützen zurück, einen zweiten schnitt sie in zwei Hälften, und ein dritter wurde mit einem Tritt über das Geländer befördert. Anschließend wandte sie sich Grievous zu, ihr Gesicht in das grüne Leuchten der Waffe getaucht.

				Der Cyborg griff nach seinen eigenen Lichtschwertern … dann grollte er frustriert, als seine Hände nur leere Luft ertasteten. »Überwältigt sie! Ich muss Count Dooku helfen!«

				»Roger!«, bestätigte ein Chor hoher Droidenstimmen. Alles in allem zählte Ventress zehn Einheiten.

				»Ich habe keine Zeit für so was«, murmelte sie, dann schnellte sie vor.

				Es war vorbei, und Vos wusste, dass er versagt hatte.

				Er hörte das Trampeln von mindestens einem Dutzend Kampfdroiden, die einen Halbkreis um ihn formten. Dooku hatte inzwischen sein Lichtschwert aufgehoben und hielt es nachdenklich in der Hand, während er über seinem liegenden Gegner stand.

				»Los«, presste Vos zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Beendet es!«

				Doch Dooku schüttelte den Kopf. »Oh nein, Meister Vos«, erwiderte er. »Ich bin sehr beeindruckt. Ich denke, ich habe andere Pläne mit dir.«

				Seine Hand zuckte vor, und blaue Blitze stoben von seinen Fingerspitzen. Sie tanzten über und durch Quinlans Körper, schienen ihn gleichzeitig zu verbrennen und einzufrieren. Jeder Muskel verkrampfte, er wand und krümmte sich, und sein Herz schien zu bersten. Wie aus weiter Ferne hörte er einen Schrei, und es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es seine eigene Stimme war.

				Nach einer Sekunde, die sich anfühlte wie tausend Jahre, endete die Qual. Sein Körper erschlaffte auf dem Stein, und er war zu keiner Gegenwehr mehr fähig, als sich metallene Hände um seine Arme schlossen und ihn davonzerrten.

				»Quinlan! Nein!«

				Ventress lebte noch! Vos mobilisierte seine letzten Kraftreserven und hob den Kopf, um nach ihr zu suchen.

				Er versuchte, ihren Namen zu rufen, aber er kam nur als heiseres Wispern über seine Lippen. Weitere Droiden marschierten an ihm vorbei und feuerten, vermutlich auf Asajj. Vos klammerte sich an der Realität fest und folgte ihren Blasterstrahlen mit verschwommenem Blick zu Ventress.

				Sie kämpfte verbissen, aber die Übermacht war zu groß, selbst für sie. Das Letzte, was Quinlan Vos von der Frau sah, in die er sich verliebt hatte, war, wie sie herumwirbelte und floh – und ihn der Gnade von Count Dooku überließ. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Kette um ihren langen, schlanken Hals einer Schlange nachempfunden war.

				Ventress kauerte sich in der Kanalisation von Raxulon zusammen. Über ihr waren die unverkennbaren Stimmen von Kampfdroiden zu hören.

				»Nichts«, meldete einer von ihnen. »Keine Spur von dem Eindringling.«

				»Wir haben Befehl weiterzusuchen«, erwiderte eine andere Einheit. »Weiter zu Sechsundsechzig bis Neunundneunzig.«

				»Roger.«

				Als sie die Droiden nicht länger hören konnte, entspannte Ventress sich. Ihr gesamter Körper schmerzte. Sie musste einen Ort finden, wo sie ihre Wunden verbinden und sich ausruhen konnte. Doch einen Moment lang verharrte sie noch und blickte auf Vos’ Lichtschwert hinab. Sie sah es in seiner Hand, erinnerte sich daran, wie er es ihr auf Dathomir gegeben hatte.

				Bewahre das für mich auf. Ich hole es spätestens in ein paar Minuten wieder.

				Keine Sorge, es wartet genau hier auf dich … versprochen.

				Sie hatte es damals für ihn aufbewahrt, und sie würde es jetzt wieder tun.

				Ein Schmerz, der nichts mit ihren körperlichen Wunden zu tun hatte, drohte sie zu überwältigen. Einen ratlosen Moment lang überlegte sie, ob sie Obi-Wan Kenobi kontaktieren sollte. Vos hatte ihr erzählt, dass er ein guter Freund war und dass er den Vorschlag gemacht hatte, Ventress in die Mission einzubeziehen. Sie wusste sogar, in welcher Bar die beiden Jedi sich trafen. Kenobi würde …

				… ihr nicht glauben. Nein. Selbst ein Obi-Wan Kenobi würde vermuten, dass sie Vos’ Niederlage geplant hatte.

				Doch allein war sie zu schwach. An wen könnte sie sich sonst wenden? Sie erkannte, dass sie zu erschöpft war, um klar zu denken. Sie musste einen sicheren Ort finden. Und dann …

				Entschlossen wisperte sie: »Quinlan … ich werde nicht aufgeben. Ich werde dich ihm nicht überlassen. Das schwöre ich beim Blut meiner Schwestern.«

			

		


		
			
				

				22. Kapitel

				Vos konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging, während er in der Zelle saß. Vielleicht ein paar Tage, vielleicht ein Monat. Das Licht war ständig an, man brachte ihm seine Mahlzeiten in unregelmäßigen Abständen oder überhaupt nicht, und die Droiden überwachten seine Schlafmuster, um ihn genau dann durch Stromschläge aufzuwecken, wenn er in die REM-Phase eintauchte.

				Er war schon früher gefoltert worden. Dabei hatte ihm die Macht stets erlaubt, seinen Geist zu fokussieren und sich von seinen Schmerzen abzulenken. Doch seine Folterknechte hatten es dabei stets auf bestimmte Informationen abgesehen, und keiner von ihnen war mit der Macht vertraut.

				Im Gegensatz zu Dooku.

				Der Count besuchte ihn, wann immer es ihm beliebte, aber nie sagte er ein Wort. Manchmal beobachtete er, wie Vos hilflos in der Luft hing, während ein Folterdroide seine Programmierung abspulte; manchmal quälte er ihn selbst mit Machtblitzen, bis sein Opfer sich hilflos schreiend auf dem Boden zusammenrollte.

				Jedes Mal versuchte Quinlan, ihn zum Sprechen zu bewegen, herauszufinden, was Dooku wollte. Der Count prahlte gerne, und vielleicht würde er ja etwas herausposaunen, das Vos nutzen könnte – eine Anspielung auf seinen Aufenthaltsort oder eine unbedachte Bemerkung über Truppenbewegungen.

				Doch seine Bemühungen blieben fruchtlos. Er wurde behandelt wie ein Tier, wobei Dookus Launen der einzige Grund für seine Folter zu sein schienen. Und falls es lange genug so weiterging, dann würde er genau dazu werden … zu einem Tier. Nicht einmal seine Ausbildung – weder in der Hellen noch in der Dunklen Seite der Macht – würde das verhindern können.

				Entsprechend verzweifelt wurde er nach einer Weile, wann immer er Dookus Schritte und das Summen des Folterdroiden hörte, der schon so oft mit Energieimpulsen seine Nervenenden gepeinigt hatte. Doch er weigerte sich aufzugeben.

				Jetzt war wieder einmal der Droide an der Reihe. Vos hob zum zehnten oder tausendsten Mal den Kopf. Er zuckte zusammen, als die nächste Woge des Schmerzes durch seinen Körper rollte, aber er unterdrückte einen Schrei. Wie immer lächelte Dooku, als wäre er ein gütiger Großvater, der seinem Enkel beim Spielen zusah.

				Und zum tausendsten oder zehnten Mal fragte Vos, seine Stimme heiser vom vielen Schreien: »Warum tötet Ihr mich nicht endlich?«

				»Verrate mir«, verlangte Dooku. »Was hast du dir von einer Zusammenarbeit mit Ventress versprochen?«

				All das Schweigen, all die Folter, und das war die erste Frage, die er stellte? Vos war so überrascht, dass sogar die Schmerzen einen Moment lang nachließen. Der Droide, der seine Reaktionen genau überwachte, gab das mechanische Äquivalent eines Brummens von sich und steigerte die Impulsstärke. Diesmal gelang es Quinlan nicht, sein gequältes Ächzen hinunterzuschlucken.

				»Ist das nicht … offensichtlich?«, stieß er durch den Schmerz hervor. »Ich hatte den … Auftrag, Euch zu töten.«

				Dooku strich sich nachdenklich den Bart. »Der Jedi-Rat muss wirklich verzweifelt sein, wenn er sich bei solchen Unterfangen nicht länger allein auf seine hochgelobten Jedi-Ritter verlässt. Ist der Orden wirklich so schwach geworden, seit ich ihn verließ?«

				Vos konzentrierte sich, soweit es ihm möglich war, dann blickte er dem Sith direkt in die Augen und lachte. »Seht Euch um, Dooku. Die Republik fährt an jeder Front Siege ein.«

				»Schön, dass du das glaubst. Aber du wechselst das Thema.« Der Count wedelte tadelnd mit dem Finger. »Ich habe dich nicht nach dem Krieg gefragt, sondern nach Ventress.«

				Sofort schrillten Alarmsirenen in Vos’ Kopf. Er hatte während seiner Gefangennahme solche Schmerzen durchlitten, dass er sich nicht mehr genau an die Einzelheiten erinnern konnte. Hatte Asajj ihn absichtlich im Stich gelassen? Oder war sie zur Flucht gezwungen worden? Alles war so verschwommen …

				»Ventress kennt kein Mitgefühl«, fuhr Dooku fort. »Sie würde dir nicht helfen, wenn sie nicht selbst etwas davon hätte.«

				»Sie hasst Euch«, stöhnte Vos.

				»Natürlich«, nickte der Sith. »Aber sie arbeitet nie mit jemandem, den sie nicht kontrollieren kann.«

				Vos spürte einen heftigen Stich. Asajj hatte schon zuvor versucht, Dooku zu töten, erst mithilfe ihrer Schwestern und dann mit jemandem, den sie persönlich zum perfekten Attentäter geformt hatte – ihrer eigenen Schöpfung.

				War er ebenfalls ihre Schöpfung?

				Sei vorsichtig, Quinlan, hatte Kenobi ihn gewarnt. Ventress weiß, wie sie jemanden manipulieren kann. Sie wird nicht zögern, dein Vertrauen gegen dich einzusetzen, falls es ihren eigenen Absichten dient.

				»Nun«, sagte er mit erzwungener Selbstsicherheit in der Stimme, »vielleicht kennt Ihr sie nicht so gut wie ich.«

				Mit einem Mal höchst aufmerksam zog Dooku die Augenbrauen hoch. »Nein, vielleicht tue ich das wirklich nicht. Aber ich sehe, wie intim du sie kennst. Habe ich nicht recht?«

				Quinlan antwortete nicht darauf.

				Der Count kam einen Schritt näher. »Ich spüre große Angst in dir, Jedi.«

				Vos nutzte die Gelegenheit. Er wollte die Furcht kontrollieren, sie in Zorn verwandeln und den Zorn in Hass – Hass, der ihn stark machte. »Ihr irrt Euch«, schnaubte er. »Ich habe keine Angst vor Euch!«

				»Oh, nicht vor mir«, stimmte Dooku zu. »Aber du hast Angst.«

				Vos versuchte, seine Gedanken zu fokussieren, sich auf seine Abscheu vor dem selbstgefälligen Adeligen zu konzentrieren. Doch er war zu schwach, zu müde, und der Schmerz führte ihn wieder und wieder zu seiner Furcht zurück.

				»Deine Gedanken verraten dich«, sagte Dooku, und Quinlan erkannte voller Verzweiflung, dass es stimmte. »Ventress hat dich ausgebildet. Das erklärt so einiges.«

				»Da liegt Ihr falsch. Was hätte sie mir schon beibringen können?«

				Der Sith schüttelte mit einem Seufzen den Kopf. »Du tust dir keinen Gefallen, indem du mich anlügst. Immerhin hast du selbst gesagt, dass du eine gute Lehrerin hattest. Oder erinnerst du dich nicht mehr?«

				Vos versuchte, eine reglose Miene zu wahren und die Panik zu unterdrücken, die mit der Erkenntnis einherging, dass er sich wirklich nicht erinnern konnte. Was hatte er wohl noch vergessen?

				»Ich wandte mich von den Jedi ab, weil ich über sie hinausgewachsen war«, führte Dooku aus. »Aber jetzt sehe ich, dass wir beide einiges gemein haben.«

				Quinlan krümmte sich angesichts dieser abscheulichen Worte. »Wir haben rein gar nichts gemeinsam. Ihr seid ein Verräter!«

				»Und was bist du?« Die sonst so wohlmodulierte Stimme des Counts war scharf wie ein Peitschenknall. »Du wurdest im Jedi-Tempel großgezogen, aber jetzt haftet dir der Geruch der Dunklen Seite an! Schon bald wirst du aufhören, die Wahrheit zu leugnen – die Wahrheit über viele, viele Dinge. Und du wirst begreifen, dass ich kein Verräter bin, sondern ein Visionär! Furcht führt zu Zorn, Zorn führt zu Hass, und Hass führt zu Leid.«

				Dooku nickte dem Folterdroiden zu, und Vos krümmte sich erneut, diesmal jedoch unter dem blauen Knistern von Elektrizität.

				»Aber was die Jedi dir nicht beibrachten – was ich hingegen gelernt habe –, ist, wie man sich durch das Leid hindurchkämpft und ultimative Kraft erlangt!«

				Wieder nickte der Sith, und der Schmerz ließ nach. Schweiß strömte über Vos’ Gesicht. Sein Herz raste, während sein Körper weiter unter den Nachwehen der Folter zitterte.

				»Keine Sorge, mein Schüler. Deine Ausbildung, die Ventress begann – ich werde sie zu Ende bringen.«

				Er winkte dem Droiden abweisend zu, und Quinlan wappnete sich für die nächste Woge von Elektrizität und Pein. Seine Schreie folgten Dooku, als der Count sich umdrehte und den Raum verließ.

				Akar-Deshu schob sich neben Obi-Wan Kenobi, als der Jedi-Meister auf den Versammlungsraum des Tempels zuschritt. Er sagte nichts, ging nur schweigend neben ihm her, bis Kenobi schließlich seufzte.

				»Desh«, flüsterte er, »Ihr wisst, dass ich nichts über Meister Vos oder seine Mission sagen kann.«

				»Ich weiß, Meister Kenobi«, erwiderte der Mahran. »Ihr müsst nichts sagen. Ich weiß auch so, dass etwas nicht stimmt.«

				Obi-Wan warf ihm einen irritierten Blick zu. »Es gibt Momente, da wünsche ich, manche Jedi wären weniger machtempfänglich. Und ja, ich weiß genau, wie das klingt.«

				»Ich sagte es schon bei unserem letzten Gespräch und sage es jetzt wieder«, erklärte Desh. »Falls ich irgendetwas tun kann, um …«

				»Eure Beziehung zu Vos scheint mir ein wenig zu eng zu sein«, schnappte Kenobi.

				»Auch nicht mehr als die Eure«, konterte der Mahran. »Meister, gebt es zu – Vos ist jemand, den man gerne als Freund hat.«

				»Ja, wenn er einen nicht gerade zur Verzweiflung bringt«, murmelte Kenobi. Dennoch legte er Desh die Hand auf die Schulter und warf ihm ein nervöses Lächeln zu, bevor er den Versammlungsraum des Jedi-Rates betrat.

				Yoda, Windu, Ki-Adi-Mundi, Saesee Tiin und Plo Koon hatten sich bereits dort eingefunden, und alle richteten sie ihre Blicke auf Obi-Wan, als er eintrat und sich verbeugte.

				Yodas Miene wirkte einen Moment lang hoffnungsvoll, aber dann senkte er den Kopf, und seine Ohren sackten herab. »Nicht von Meister Vos gehört Ihr habt«, stellte er betrübt fest.

				»Nein«, bestätigte Obi-Wan. »Nichts von ihm und nichts über ihn. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Wie wir besprochen hatten, habe ich unseren Treffpunkt zu den vereinbarten Zeitpunkten weiterhin aufgesucht.«

				»Vielleicht kam Ventress hinter seine wahre Identität«, warf Plo Koon ein, »und hat ihn wegen seiner Täuschung getötet.«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Kenobi. »Ventress hätte dafür gesorgt, dass wir davon erfahren, damit wir so etwas nie wieder versuchen.« Er beschloss, nicht auf all die grausigen Methoden einzugehen, um dem Jedi-Rat eine solche Nachricht zu übermitteln.

				»Asajj Ventress ist eine Sith«, beharrte Ki-Adi-Mundi.

				»Ehemalige Sith«, korrigierte Obi-Wan. Er konnte es selbst kaum fassen, dass er sich in einer Situation wiederfand, in der er die Ehre von Dookus einstiger Schülerin verteidigte.

				»Gibt es denn wirklich so etwas wie einen ehemaligen Sith?«, fragte Windu. »Vielleicht hat sie Meister Vos dazu gebracht, ihren dunklen Pfad zu beschreiten. Dann hätten wir es jetzt mit einem abtrünnigen Jedi zu tun.«

				»Möglich«, räumte Kenobi ein. »Aber glaubt jemand hier wirklich, dass Vos einen so schwachen Willen hat? Dass er einfach so allem den Rücken kehren würde, was er sein ganzes Leben gekannt hat? Er ist im Jedi-Tempel aufgewachsen.«

				»Eine große Anziehung das Verbotene ausübt«, gab Yoda zu bedenken.

				»Bis wir Genaueres wissen – bis wir überhaupt irgendetwas wissen –, sind solche Spekulationen unklug«, sagte Obi-Wan.

				»Wir wissen ja nicht einmal, ob er noch lebt!« Ein düsterer Ausdruck lag in Maces Augen.

				»Das könnte Teil des Plans sein.«

				»Vielleicht«, erwiderte Windu. »Vielleicht ist er aber auch tot. Tatsache ist, wir wissen es nicht – aber wir sollten es wissen.«

				Einen Moment lang blieb Ventress am Eingang der Cantina von Mos Eisley stehen, damit sich ihre Augen nach dem grellen Sonnenschein von Tatooine an das schummrige Halbdunkel gewöhnen konnten. Sie hielt sich nur ungern hier auf, aber dies war die einzige Möglichkeit, die ihr einfallen wollte.

				Es war eine gefühlte Ewigkeit her, seit sie dieses Etablissement zum ersten Mal betreten hatte. Auch damals hatte sie mit einem schrecklichen Gefühl des Verlusts gerungen, nachdem ihr ganzer Klan durch die Hand von General Grievous abgeschlachtet worden war. Doch damals war sie ziellos gewesen. Jetzt hingegen verfolgte Asajj ein ganz bestimmtes Ziel.

				Sie musterte die Menge, bis ihr Blick auf ein vertrautes grünes Reptiliengesicht über einem grellgelben Pilotenanzug fiel. Ebenso vertraut war ihr die lebhafte junge Frau mit den orangefarbenen Zöpfen und der lavendelblauen Haut, die bei ihm saß. Und daneben … ja, da war auch er.

				Ventress atmete tief durch und ging zu ihnen hinüber. Bossk sah sie als Erster, und sein Gesicht verzerrte sich noch mehr zu einer Grimasse – etwas, das Asajj eigentlich für unmöglich gehalten hatte. Rasch beugte er sich vor und sagte etwas zu jemandem, den sie nicht erkennen konnte. Einen Moment später rutschten zwei attraktive Twi’lek-Mädchen aus der Nische, wobei sie Ventress misstrauische Blicke zuwarfen.

				»He!«, rief eine Stimme, die sie nur zu gut kannte, jungenhaft und doch gleichzeitig barsch. »Ich bezahle nicht für euch alle!«

				Bossk verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihr finster entgegen. Asajj war nicht in der Stimmung für überflüssiges Geplänkel, also erwiderte sie seinen Blick mit derselben Intensität. Nach ein paar Sekunden hob er die Arme in einer Geste, die sagte: »Schon gut, du hast gewonnen«, dann stand er auf, damit sie sich an ihm vorbei in die Nische quetschen konnte.

				Boba Fetts Augen weiteten sich um eine Winzigkeit, als sie sich ihm gegenübersetzte. »Die Frau ohne Namen«, brummte er. »Du hast wirklich Mumm, dass du dich noch mal hierher traust.«

				Ventress ignorierte die Bemerkung. Sie beugte sich vor und sagte leise: »Ich brauche deine Hilfe.«

				Bobas verwirrte Miene war unbezahlbar. Nach einem Moment hob er die Hand an sein Ohr. »Wie bitte?«

				Sie kämpfte gegen den Drang an, ihm ins Gesicht zu schlagen. »Du hast mich schon verstanden.«

				Er schmunzelte. »Nein, habe ich nicht. Sag’s noch mal.«

				Plötzlich löste sich ihre Wut in Luft auf, und alles, was sie noch fühlte, waren Erschöpfung und eine Hoffnungslosigkeit, die sie auffressen würde, falls sie nicht gleich jetzt etwas dagegen unternahm. Also wiederholte sie mit ruhiger Stimme: »Ich brauche deine Hilfe.«

				Er schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach dem, was du auf Quarzite abgezogen hast?« Wie sie befürchtet hatte, war er nicht darüber hinweg, dass sie ihn beleidigt, mithilfe der Macht gewürgt, gefesselt, geknebelt und in eine Kiste gesperrt hatte. Nicht einmal, dass sie allen ihren fairen Anteil am Honorar zurückgelassen hatte, konnte diese Demütigung aufwiegen.

				Angewidert erhob er sich, um zu gehen. Ventress riss den Arm hoch und stieß ihn zurück auf seinen Platz. »Setz dich hin«, zischte sie und hielt ihm den Zeigefinger unter die Nase.

				»Warum sollte ich irgendetwas tun, was du willst?«

				»Weil ich deine Hilfe brauche.«

				Latts Razzi und Bossk, die vor der Nische standen, wechselten einen kurzen Blick, und Latts schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Außerdem«, fuhr Asajj fort, wobei sie auch die beiden in ihre Unterhaltung mit einbezog, »bin ich bereit, euch zu bezahlen. Ich möchte euch und euer Syndikat anheuern.«

				Nach diesen Worten hatte sie sogar Boba Fetts ungeteilte Aufmerksamkeit. Doch er wirkte noch immer skeptisch, als er erwiderte: »Selbst falls wir bereit wären, uns noch mal mit dir abzugeben, würde das sehr teuer werden.«

				»Ich habe das Geld.«

				Er zog die Brauen zusammen. »Mit Credits kannst du nicht aus der Welt schaffen, was passiert ist.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

				»Nicht mal mit hunderttausend Credits?«, fragte sie.

				Latts’ Augen wurden groß wie Unterteller, und Bossk klappte verblüfft den Kiefer zu. Boba hingegen blickte Ventress weiter misstrauisch an.

				»Dafür würden nicht mal zweihunderttausend Credits reichen.«

				Asajj hatte augenscheinlich unterschätzt, wie sehr sie Bobas Stolz gekränkt hatte. Und wie es aussah, würde sie dieser Fehler teuer zu stehen kommen.

				»Gut, wie wäre es dann mit zweihundertfünfzig.«

				Jetzt hatte sie ihn. Fetts Mund hing ganze drei Sekunden offen, bevor er sich wieder fing. Latts und Bossk blickten einander erneut an, dann beugten sie sich in perfektem Einklang nach vorne.

				»Wir nehmen den Job an«, erklärte Bossk.

				»Absolut!«, stimmte Latts zu.

				Boba starrte sie an. »Ihr wisst doch noch nicht mal, worum es geht!«

				Latts zuckte mit den Schultern. »Bei zweihundertfünfzigtausend Credits ist mir das egal.«

				Fett blickte von Ventress zu seinen Spießgesellen und wieder zurück, dann warf er frustriert die Hände über den Kopf. »Also schön!« Missmutig lehnte er sich auf seinem Platz zurück. »Aber das Syndikat bekommt seinen Anteil. Viel Spaß euch beiden.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, augenscheinlich wütend auf seine Kopfgeldjäger-Kollegen.

				»Nein«, sagte Asajj. »Ich will das ganze Team.« Sie zählte die Namen an ihren Fingern ab. »Bossk. Latts. Highsinger. Und Boba Fett.«

				Bobas Augen wurden schmal. Eine Weile musterte er sie schweigend, dann rutschte er wieder an den Tisch heran. »Was ist das für ein Job?«

				Ventress hatte sich bereits genau zurechtgelegt, was sie ihnen erzählen wollte. »Eine Rettungsmission. Eine Person. Auf Serenno. Wir gehen rein, wir gehen raus – ihr werdet bezahlt.«

				Fett dachte darüber nach. »Hast du Informationen über den Ort? Grundrisse, Sicherheitsmaßnahmen, Schwachpunkte?«

				»Ich kenne den Ort so gut, als hätte ich dort mal gelebt«, versicherte sie ihm.

				Plötzlich hämmerte Boba sein Glas auf den Tisch und beugte sich vor. »Das klingt zu einfach. Da ist mehr dran, als du uns verraten willst.«

				Ventress wusste, wie sie mit Fett umgehen musste. »Es gibt immer Variablen. Jeder erfahrene Kopfgeldjäger weiß das.« Sie betonte das Wort genau richtig, und wie erwartet, blies Boba bei der angedeuteten Beleidigung die Backen auf. Der Unterhaltung offensichtlich überdrüssig, griff er nach seinem Helm.

				»Wir werden im Voraus bezahlt, sonst kannst du es vergessen. Überweis die Credits noch heute.«

				Sie legte den Kopf schräg. Mit einer solchen Forderung hatte sie gerechnet, genauso wie sie erwartet hatte, dass sie ihr erstes Angebot noch erheblich aufstocken müsste. Die Viertelmillion war fast alles, was sie während ihrer Zeit als Kopfgeldjägerin gespart hatte. Doch falls sie es schaffen sollten – falls sie Vos aus dem Höllenloch befreien konnten, wo Dooku ihn zweifelsohne folterte –, dann wäre es ihr jeden Credit wert, den sie in ihrem ganzen Leben verdient hatte oder noch verdienen würde.

				Latts und Bossk sahen aus wie Kinder, denen man gerade Geschenke in die Hand gedrückt hatte. »Ja!«, freute sich der eine, während ihn die andere von Ohr zu Ohr grinsend gegen den Arm boxte.

				Boba sah noch immer aus, als hätte er gerade auf etwas schrecklich Bitteres gebissen. »Holt Highsinger und Embo. Wir gehen die Grundzüge des Plans in einer Stunde durch.« Die beiden nickten und gingen davon. Fett blickte ihnen kurz nach, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Asajj richtete.

				»Fürs Protokoll« – Ventress senkte den Blick und sah einen Blaster keine drei Zentimeter von ihrer Brust entfernt; damit hatte sie nicht gerechnet –, »ich weiß, dass du wieder versuchen wirst, uns zu übertölpeln. Sie erkennen es vielleicht nicht, aber ich durchschaue dich. Und ich rate dir: Lass es bleiben.«

				Sie verbarg ihre Überraschung und begegnete ruhig seinem Blick.

				»Und noch etwas«, fügte er hinzu. »Ich bin nicht mehr das Kind, das du auf Quarzite zurückgelassen hast. Hintergeh mich noch einmal, und du wirst dafür bezahlen.«

				Boba Fett ließ den Blaster um seinen Finger kreisen, bevor er ihn ins Holster schob, dann setzte er seinen Helm auf und folgte Bossk und Latts.

			

		


		
			
				

				23. Kapitel

				Noch mehr Zeit verging. Noch mehr Folter, mehr Schreie, mehr Albträume während der wenigen Momente, in denen er lange genug das Bewusstsein verlor, um welche zu haben. Er träumte von Dunkelheit und Blut, von Furcht und von Gefahren, realen ebenso wie imaginären.

				Die schlimmsten Träume hatte er von Ventress. Manchmal quälte sie ihn, lachte, während sie Machtblitze durch seinen Körper jagte und sich an seinen Schmerzen erfreute. Sie erklärte, dass alles, was sie gesagt hatte, alles, was sie geteilt hatten, einfach alles, eine Lüge war, und sie labte sich daran, dass ihm diese Worte mehr wehtaten als jede körperliche Folter.

				Doch es gab Träume, vor denen ihm noch mehr graute: Träume, in denen er Ventress in den Armen hielt; in denen sie ihm sagte, dass sie ihn liebte; in denen er wusste, dass es stimmte.

				Seine Sinne waren inzwischen abgestumpft. Er hatte keinen Hunger mehr, konnte nichts mehr schmecken, registrierte überhaupt nichts mehr außer den Qualen, wenn der Droide seine Nervenenden in Brand setzte. Er schwankte zwischen tauber Benommenheit und stechender Klarheit während der Folter. Er aß nur, weil ein Teil von ihm wusste, dass er sich einen letzten Rest an Kraft bewahren musste. Er, Dooku und der Droide hatten diese Routine inzwischen schon oft genug wiederholt, um Vos’ Muskeln zu schwächen – abgesehen von denen, die ständig in Positionen verkrümmt wurden, für die sie nicht gedacht waren; diese Muskeln brannten schmerzhaft.

				Diesmal waren die Träume besonders schlimm gewesen, und er war beinahe erleichtert, als der Droide kam, um ihn aufzuwecken. Zu seiner Verwirrung deaktivierte die Maschine das Energiefeld um seine Arme, das ihn über dem Boden baumeln ließ. Unfähig, sich zu fangen, stürzte er einen Meter auf den Boden hinab. Der Bewegungsmangel hatte seine Schultern und Arme steif werden lassen, und nun brannten sie, als würden sie in Flammen stehen. Vos musste einen Schrei unterdrücken; er fühlte sich wie in jener Nacht auf Dathomir, als das Gift der Schlange durch seinen Körper geströmt war. Die Erinnerung lenkte seine Gedanken wieder auf Ventress.

				»Aufstehen«, befahl der Droide. Als Quinlan der Aufforderung nicht nachkam, piepste die Einheit, und zwei Kampfdroiden traten in die Zelle. Sie drückten Vos die Arme hinter den Rücken, legten ihm Handschellen an und zerrten ihn dann aus der Zelle. Die Schmerzen in seinen Armen wurden tausendmal schlimmer, und Schwärze senkte sich über seine Augen.

				Vos kam wieder zu sich, als man ihn auf den Boden fallen ließ. Er lag mehrere Sekunden reglos da, bevor ihm die Gerüche auffielen: gebratenes Fleisch, geschälte Früchte, der süße Duft frisch gebackener Pasteten – echtes Essen, nicht der geschmacksneutrale Brei, den man ihm gebracht hatte. Feuchtigkeit füllte seinen Mund, und zum ersten Mal, seit diese grausige Tortur begonnen hatte, knurrte sein Magen. Langsam, ächzend stemmte er sich in eine kniende Position hoch und blickte sich um.

				Der Raum war groß und verschwenderisch eingerichtet. Kunstwerke von zahlreichen Welten hingen an den Wänden, der Boden unter ihm war dick und weich, von irgendwoher erklang leise Musik, und da war ein großer, kunstvoll verzierter Schrank neben ihm. All diese Dinge nahm Vos nur am Rande wahr, denn seine Augen wurden wie magisch von dem Anblick direkt vor ihm angezogen – ein Anblick, der gleichzeitig obszön und unwiderstehlich war. Auf einem Tisch, der lang genug war, um sechzehn Gäste zu beherbergen, hatte jemand Dutzende Speisen aufgebaut.

				Und am Kopfende saß Count Dooku und schenkte sich Wein in ein langstieliges Glas.

				Anschließend prostete er Vos zu. »Willkommen«, sagte er und trank.

				Dies war die vielleicht schlimmste Folter von allen, und Quinlan stählte sich dagegen. Falls Dooku glaubte, er würde um Krümel von seinem Tisch betteln, dann hatte er sich gewaltig getäuscht.

				Vos musste schlucken, bevor er sprechen konnte. »Ihr schwelgt wirklich im Luxus.« Seine Stimme troff vor Verachtung. »Eure Diener, Euer Festmahl, Euer Palast. Es muss Euch wirklich leichtgefallen sein, dem Jedi-Orden den Rücken zu kehren.«

				Dooku schnitt ein Stück von einem dicken, blutigen Steak und hob es an seinen Mund. Saft tropfte aus dem Fleisch, und der Sith kaute mit sichtlichem Genuss, bevor er seine Lippen mit einer Serviette abtupfte und sich zurücklehnte.

				»Ja«, stimmte er zu. »Ich führe jetzt ein privilegiertes Leben. Aber wie du, Vos, wurde auch ich als kleines Kind meiner Familie entrissen und im Jedi-Tempel großgezogen. Es dauerte lange, bis ich meine wahre Herkunft entdeckte – mein Erbe und mein Stammbaum waren viel zu mächtig, als dass der Rat es hätte akzeptieren können.«

				Dooku gegenüber stand ein zweiter Teller auf dem Tisch, umgeben von feinen Speisen und einem gefüllten Weinglas – eine offensichtliche Einladung, mit dem Adeligen zu essen. Doch natürlich müsste Vos erst darum bitten. Er überlegte, was wohl die klügere Vorgehensweise war: Dooku zu trotzen oder die Chance zu nutzen und echte Nahrung zu sich zu nehmen, die ihm neue Kraft schenken könnte.

				»Euer Stammbaum«, wiederholte er abfällig. »Als wärt Ihr ein Zuchttier. Ihr hättet so viel bewirken, so vielen Wesen helfen können. Doch stattdessen habt Ihr Eure Macht nur genutzt, um Leid und Elend über die Galaxis zu bringen.« Der Geruch frisch gebackenen Brotes brachte ihn fast um den Verstand.

				Dooku erhob sich von seinem Stuhl, legte seine Serviette beiseite und nahm wieder sein Glas zur Hand. Anschließend ging er zu einem Durchgang hinüber und zog einen Vorhang zurück, der sich sanft im Wind wiegte. Dahinter kam ein offener, großer Balkon zum Vorschein, und zum ersten Mal, seit man ihn gefangen genommen hatte, bekam Vos ein Gefühl für die Zeit. Auf welcher Welt er auch sein mochte, es war Nacht, und die Sterne glitzerten fröhlich am Firmament, als würden sie sich einer Freiheit erfreuen, die er nicht hatte.

				»Leid und Elend?« Dooku lachte. »Was für eine kindliche Sichtweise. Du solltest es besser wissen, Vos. Aber gut, beginnen wir die heutige Lektion damit.« Er drehte sich um und blickte auf seinen Gefangenen hinab, das Glas noch immer in seiner Hand. »Es gibt kein Gut und kein Böse. Nur die Mächtigen und die Machtlosen.«

				Vos stieß verächtlich den Atem aus. Er hatte sich entschieden, nicht um ein Mahl zu betteln. Falls er einen Bissen nahm, würde er nicht mehr aufhören können, und er wollte dem Count nicht zeigen, wie ausgezehrt er wirklich war.

				»Dein Meister Tholme hat das begriffen.« Dooku ließ die Bemerkung beiläufig fallen, aber es war ein verbaler Thermaldetonator.

				Einen Moment lang legte sich ein roter Schleier vor Vos’ Augen, und er war so wütend, dass er nicht einmal atmen konnte.

				»Wie könnt Ihr es wagen, seinen Namen in den Mund zu nehmen! Ihr habt ihn ermordet!«

				Der Sith wirkte ehrlich überrascht, dann legte sich ein beinahe bedauernder Ausdruck auf seine Züge. »Ah … das hat sie dir also erzählt. Angesichts deiner, ähm, Beziehung zu Ventress hatte ich mich schon gefragt, ob du die Wahrheit kennst. Sie hat deinen Meister umgebracht, nicht ich.«

				»Ihr lügt!«, schrie Vos. Er versuchte aufzustehen, aber die Droiden stießen ihn wieder zu Boden.

				»Nein, Quinlan. Ich muss nicht lügen.« Dooku schüttelte den Kopf. Er trat auf den Gang hinaus und winkte, woraufhin ein gedrungener Tech-Droide hereinrollte. Der Count tippte ein paar der Kontrollen auf seiner Kuppel an.

				»Einer der Vorteile, wenn man eine Droidenarmee hat, ist, dass man immer Bilder vom Schlachtfeld parat hat. Ich finde die Analyse dieser Holo-Aufzeichnungen höchst … erhellend.«

				Ein letzter Knopfdruck, dann richtete Dooku sich auf, und der Droide projizierte mit einem Zirpen eine Schlachtenszene in die Luft. Vos erkannte den Schauplatz nicht, aber es musste ein gewaltiger Konflikt gewesen sein, denn er erblickte zahllose Kampfdroiden und Hunderte Klone. Seine Kehle zog sich zusammen, voller Grauen vor dem, was Dooku ihm zeigen wollte.

				»Vergrößern«, forderte der Sith. Das Hologramm verschob sich, und die Darstellung zoomte an eine Gruppe von Kämpfenden heran.

				Einer von ihnen war Meister Tholme. Unwillkürlich sog Vos den Atem ein. Er war überrascht, wie sehr es ihn schmerzte, dieses Bild seines Meisters zu sehen. Tholmes schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar war zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden, und sein grünes Lichtschwert – grün wie Quinlans eigene Waffe – hielt reiche Ernte unter den Kampfdroiden, während er den Klontruppen Befehle zurief.

				Plötzlich zuckten zwei rote Lichtblitze ins Bild. Eine Frau – kahl, bleich wie die Sterne, gekleidet in schwarzes Leder, die mühelos ihre Zwillingslichtschwerter über dem Kopf wirbelte.

				Asajj Ventress.

				Ein heftiges Duell entbrannte zwischen dem Jedi und der Sith. Die Griffe von Ventress’ Schwertern waren auf ungewöhnliche Weise gekrümmt, sodass sie sie auf eine gänzlich eigentümliche Weise schwingen musste. Vos vergaß zu atmen, während er den Kampf beobachtete, unfähig, den Blick von dem brutalen Spektakel abzuwenden. Dann, so schnell, dass er es nicht einmal richtig erkennen konnte, errang Asajj die Oberhand.

				Tholmes Lichtschwert flog durch die Luft, und Ventress richtete ihre beiden Waffen auf die Brust des Jedi. Er hob die Hände und ging vor ihr auf die Knie. Er ergab sich.

				Asajj durchbohrte ihn.

				Eine glühende Klinge durchbohrte sein Herz, die andere stach in seinen Bauch, dann kippte Vos’ geliebter Meister zu Boden.

				»Bild anhalten«, erklang Dookus Stimme wie aus weiter Ferne. Quinlans Ohren waren vom Rauschen seines eigenen Blutes erfüllt. Er starrte Tholmes holografische Leiche an, dann die holografische Ventress, die über dem kaltblütig ermordeten Jedi-Meister stand und triumphierend grinste.

				»Ventress war eine gute Schülerin«, fuhr der Count fort. »Doch als sie mächtiger wurde, wuchs auch ihr Blutdurst. Sie wurde immer gewalttätiger und unberechenbarer.«

				Vos’ Blick verharrte auf dem Gesicht, das er gestreichelt, den Lippen, die er geküsst hatte.

				»Sie tötete Meister Tholme entgegen meinem Befehl. Die Schlacht war gewonnen, es gab keinen Grund, der den Tod eines alten Freundes gerechtfertigt hätte.« Es war bizarr, aber Dookus Stimme hatte einen gütigen Unterton – wie ein Vater, der seinen niedergeschlagenen Sohn tröstet.

				»Aber … warum sollte sie das tun? Es vor mir verschweigen?« Vos konnte seine Bestürzung nicht verbergen.

				»Ventress giert nach Macht. Das ist, was sie wirklich will, und sie würde alles tun und jeden belügen, um ihre Ziele zu erreichen.«

				Benommen schüttelte Quinlan den Kopf. Bei der Bewegung zuckten Schmerzen durch seinen ganzen Körper. »Nein. Nicht mich.«

				Dooku trat näher und blickte zu ihm herab. »Ganz besonders dich. Ich weiß. Du dachtest, du kennst sie. Du dachtest, sie hegt Gefühle für dich. Aber sie hat dich nur in ihr Netz aus Lügen eingewoben. Lügen, von denen ich dich befreien kann, so wie ich mich einst selbst befreite.«

				Vos reagierte nicht darauf. Seine Augen waren auf den Droiden fixiert, der ihm die schreckliche Wahrheit gezeigt hatte.

				Oder … vielleicht auch nicht.

				Er blinzelte. Da war etwas, eine Erinnerung bezüglich Dooku und Aufzeichnungen … Und dann fiel es ihm wieder ein. Er sah zu dem Count hoch. Sein Geist war wieder klar und seine Stimme fest, als er sprach.

				»Ihr habt die Aufzeichnung manipuliert. Ihr habt Euch selbst aus der Szene gelöscht und Ventress eingefügt. Das ist nicht weiter schwer. Ihr habt schon einmal versucht, die Jedi mit diesem Trick hinters Licht zu führen!«

				Dooku schüttelte traurig den Kopf. »Du suchst nach einer Erklärung, die es nicht gibt. Aber ich verstehe dich. Es ist schwer zu akzeptieren, dass alles, was du geglaubt hast, eine Lüge war. Und noch schwerer, sich davon loszureißen und die Wahrheit zu akzeptieren. Aber du musst es tun, Vos. Befrei dich von diesem Lügennetz. Schließe dich mir an!«

				»Ich werde mich Euch niemals anschließen!«

				Der Adelige wandte sich um und begann auf und ab zu gehen, wobei er immer wieder zu Vos hinüberblickte, als würde er sich zu einer Entscheidung durchringen. »Ich schätze, ich muss dir doch den Schrank zeigen«, sagte er schließlich. »Ich hätte es dir gerne erspart, aber du zwingst mich dazu. Vergiss das nicht.«

				»Der Schrank«, wiederholte Quinlan. »Was kommt jetzt, eine neue Folter?«

				»Das kommt ganz auf dich an, Vos. Es liegt jetzt in deiner Hand.«

				»Ich glaube, ich möchte lieber in meine Zelle zurückgebracht werden. Ein Folterdroide ist mir lieber als das lächerliche Spiel, das Ihr hier spielt. Seht es ein, Dooku, Ihr werdet mich nicht brechen.«

				»Das glaube ich dir sogar«, stimmte ihm der Count überraschend zu. »Aber brechen wirst du trotzdem. Du wirst dich selbst brechen.«

				Der Sith ging zur Wand hinüber und stellte sich neben den Schrank. Vos verspannte sich, unsicher, welche Qualen Dooku diesmal für ihn bereithielt.

				»Dein Beweis ist hier drinnen«, sagte der Count.

				»Eure kleine Holo-Show konnte mich nicht überzeugen, und auch dieser Trick wird scheitern«, schnaubte Quinlan.

				»Das bezweifle ich«, entgegnete der Adelige mit absoluter Gewissheit. Ein Schauder rann Vos über den Rücken, und er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Was für Schrecken barg dieser trügerisch unauffällige Schrank? Nach einem letzten, beinahe bedauernden Blick in seine Richtung öffnete Dooku die Doppeltüren.

				Mindestens zwanzig Lichtschwerter verschiedener Form und Größe waren vor einem Hintergrund aus blauem Samt angeordnet. In den unteren Reihen gab es mehrere leere Aufhängungen; Dooku hatte offenbar vor, seine Sammlung noch zu erweitern.

				Vos schluckte hart. Er kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an, aber er konnte den Blick nicht abwenden.

				»Wann immer Grievous oder Ventress einen Jedi töteten, brachten sie mir diese kleinen Souvenirs aus der Schlacht mit«, erklärte der Sith in beifälligem Ton. »Eine ziemlich beeindruckende Kollektion, findest du nicht?«

				Ich erinnere mich an diese Schlacht.

				Du warst dort?

				Nein. Dooku prahlte damit vor mir. Er war derjenige, der deinen Meister tötete. Er behielt Tholmes Lichtschwert sogar – als Trophäe.

				Sein Puls dröhnte in seinen Ohren. Einige Schwertgriffe bestanden aus Metall, andere aus Holz, wieder andere waren mit Edelsteinen verziert; sie waren ebenso unterschiedlich wie die Jedi, die sie hergestellt hatten. Mit einem leisen Stöhnen wandte Vos sich ab.

				»Er soll es sich ansehen«, befahl Dooku mit schneidender Stimme. Ein Kampfdroide krallte seine Metallfinger in Quinlans Haar und drehte seinen Kopf herum.

				»Ich glaube an das alte Sprichwort, dass man seinen Feind kennen muss«, fuhr der Count fort. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, die Jedi-Meister zu studieren. Ihre Stärken, ihre Schwächen – ihre einzigartigen Fähigkeiten. Ich kenne sie alle. Zum Beispiel weiß ich, dass du, Quinlan Vos, die seltene Gabe der Psychometrie beherrschst.«

				Und da wurde Vos plötzlich klar, was Dooku vorhatte.

				»Macht seine Hände los«, wies der Count die Droiden an. Quinlan verharrte reglos, während die Maschinen dem Befehl ihres Meisters nachkamen, dann stand er unbeholfen auf. Er versuchte, das Prickeln in seinen tauben Gliedern zu ignorieren, während er sich die Handgelenke rieb.

				»Ich biete dir eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. Auf eine Weise, die keinerlei Zweifel zulässt.« Der Adelige hielt inne, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Obwohl … es sicher sehr unangenehm für dich wird. Ich weiß, dass du, wenn du einen Gegenstand berührst, Ereignisse aus seiner Vergangenheit siehst und hörst, aber es heißt, dass du auch spürst, was der Träger dabei fühlte. Ist das wahr?«

				Mit einem Lächeln hielt Dooku ihm Tholmes Lichtschwert hin.

				Einen langen Moment starrte Vos die Waffe einfach nur an. Dann stürzte er sich mit einem wortlosen Schrei auf den Count. Dooku schien nicht damit gerechnet zu haben, denn er blickte Quinlan nur an, während dieser ihm die Hände um den Hals legte und zudrückte, wobei er die Macht beschwor, um den Druck seiner Finger noch zu vergrößern. Doch er war zu geschwächt, und nach einem Moment brach der Count den Würgegriff. Machtblitze zuckten durch Vos’ Körper

				Während er sich auf dem Boden krümmte, rückte Dooku seinen Kragen zurecht. »Bringt ihn zurück in seine Zelle und fesselt ihn«, befahl er den Droiden. Dann reichte er einem von ihnen Tholmes Waffe. »Nimm das mit.«

				Die Kampfdroiden griffen nach Quinlans Armen und rissen ihn in die Höhe. Vor Schmerzen keuchend, blickte er zu Dooku hinüber.

				»Ihr könnt mich vielleicht zwingen, es zu berühren, aber Ihr könnt mich nicht zwingen, mich ihm zu öffnen!«

				»Ich weiß«, erwiderte der Sith leise. »Aber früher oder später, Vos, wirst du dich öffnen.«

			

		


		
			
				

				24. Kapitel

				Eine widerstreitende Mischung aus Sorge und Nostalgie überkam Ventress, als die Sklave I am Raumhafen von Serenno landete. Ihre letzten Besuche auf dieser Welt waren gescheiterte Mordversuche gewesen. Jetzt hingegen ging es ihr nicht um Dooku. Ihr Hass und ihr brennender Wunsch nach Rache waren längst nicht so wichtig wie Vos’ Leben. Es war schon komisch, wie sich Prioritäten so grundlegend und auf so unerwartete Weise ändern konnten.

				Ihre Stiefel klackten auf der Rampe, als sie mit Latts, Bossk, Highsinger und Boba das Schiff verließ. Embo kam ihnen von seiner Guillotine entgegen, und er war nicht allein: Sein Anooba Marrok trottete langsam hinter ihm her. Asajj hatte schon mit ihnen allen zusammengearbeitet außer mit Embo, aber sie wusste, dass der Kyuzo schnell und beweglich war. Zudem hatte er eines der interessantesten Accessoires, das sie in der illustren Welt der Kopfgeldjäger gesehen hatte – einen Hut, der ihm gleichzeitig als Kopfschutz, Schild und Waffe diente. Fast so beeindruckend wie C-21 Highsinger, der ein absolutes Unikum darstellte: Er war ein einzigartiger Droide.

				Die Türme von Dookus Festung ragten über der Stadt auf und reflektierten das morgendliche Sonnenlicht. Sie waren wunderschön, prachtvoll, anmutig – viel zu erhaben, um ein Gefängnis zu beherbergen, in dem unbeschreibliche Folter angewendet wurde, und viel zu elegant für eine so verkommene Kreatur wie Dooku.

				Halte durch, Vos. Wir kommen.

				Ventress deutete auf das Bauwerk, und trotz ihrer rastlosen Gedanken und Emotionen strahlte ihr Körper völlige Ruhe aus. »Das ist der Palast.«

				»Und du bist sicher, dass Count Dooku nicht zu Hause ist?«, fragte Latts.

				Ventress bedachte die jüngere Frau mit einem tadelnden Blick, und die Lüge kam ihr glatt über die Lippen, als sie erklärte: »Er muss sich um einen Krieg kümmern. Er hat größere Sorgen und dringendere Verpflichtungen.«

				Fett kaute auf seiner Unterlippe herum, den Blick auf die hohen Türme gerichtet. »Das gefällt mir nicht. Was hat dein Freund angestellt, um im Kerker von jemandem wie Dooku zu landen?«

				Sie hatte gewusst, dass früher oder später jemand diese Frage stellen würde, und sie antwortete wahrheitsgemäß. »Er hat versucht, ihn zu töten.«

				Latts pfiff zwischen den Zähnen hindurch. Die Kopfgeldjäger blickten einander mit hochgezogenen Brauen an. Es war offensichtlich, dass sie sich gerade wunderten, warum sie nicht schon früher danach gefragt hatten.

				»Unglaublich«, schnaubte Boba. »Darum warst du also einverstanden, uns im Voraus zu bezahlen!«

				Ventress stemmte die Hände in die Hüften. »Hört mal, der Plan ist simpel. Ihr müsst nur ein Ablenkungsmanöver starten. Das ist alles. Der Einbruch ins Gefängnis – der schwere Teil … darum kümmere ich mich. Oder ist es zu viel von euch verlangt, ein paar Wachen zu beschäftigen?«

				Boba ballte die Fäuste. »Kein Problem«, zischte Bossk. »Sind vermutlich nur Droiden.«

				»Dlaaa Beerrkkk«, protestierte Highsinger.

				Bossk beugte seinen schuppigen grünen Schädel. »Tut mir leid, Kumpel. War nicht persönlich gemeint.«

				»Hurrkkk!« Der Droide wirkte nicht wirklich besänftigt.

				»Lasst es aussehen, als wolltet ihr ein Raumschiff stehlen«, sagte Ventress. »Niemand soll auf den Gedanken kommen, dass das hier eine Rettungsmission ist.«

				Latts grinste. »Warum sollen wir es nur so aussehen lassen? Stehlen wir das verfluchte Ding einfach!«

				»Jawohl. Ein kleiner Bonus«, nickte Bossk.

				Als er Ventress’ Gesichtsausdruck sah, lachte Boba laut. »Vergiss nicht, du wolltest unsere Hilfe.«

				»Mir kommen gerade Zweifel«, murmelte sie, während sie in Richtung Palast aufbrachen.

				Asajj hatte lange genug hier gelebt, um zu wissen, wie Dooku den Planeten führte, und sie erinnerte sich noch genau daran, wo und um welche Zeit Vorräte in den Palast gebracht wurden. Jenseits des opulenten Eingangsbereichs lag der Lieferbereich; die Bäume, die sonst um den Komplex herum aufragten, waren dort zugunsten eines Shuttle-Landeplatzes gefällt worden. Es sollte kein Problem sein, die Droiden zu überwältigen, die mit dem Entladen eintreffender Fracht betraut waren, denn um den Landeplatz herum gab es noch immer mehr als genügend Bäume, die Deckung bieten würden. Es war so einfach, dass Ventress sich einen kurzen Moment lang wunderte, warum sich noch niemand an einem solchen Unterfangen versucht hatte. Doch dann wurde ihr die Antwort klar. Hintereingang hin oder her, keine Person, die an ihrem Leben hing, würde je versuchen, in Dookus von Droiden geschützten Palast einzubrechen.

				Sie überprüfte ihr Chrono. »Es müsste gleich so weit sein«, wandte sie sich dann an ihre Begleiter.

				»Von wie vielen Shuttles reden wir hier?«, wollte Latts wissen.

				Ventress zuckte mit den drahtigen Schultern. »Kommt ganz auf die Größe der Lieferung an. Auf dem Landefeld ist genug Platz für fünf Schiffe.«

				»Großartig«, murmelte Razzi.

				»Leise«, zischte Boba. Also warteten sie schweigend. Keine fünf Minuten später wurde das Geräusch näher kommender Triebwerke hörbar. Ventress lauschte – es waren auf jeden Fall mehrere. Vielleicht drei? Nicht so viele, wie es hätten sein können, aber trotzdem genug, um Fetts Team vor eine Herausforderung zu stellen.

				Sie warteten auf das Signal von Boba. Der junge Kopfgeldjäger lehnte sich gegen einen Baumstamm, das Gesicht unter seinem Helm verborgen. Ein Shuttle setzte neben dem Palast auf, gefolgt von zwei weiteren – langsam hob Fett die Hand –, dann wurde die Rampe des ersten Schiffes herabgelassen, und zwei Kampfdroiden staksten ins Sonnenlicht, zwischen ihnen eine große Kiste. Boba gab das Zeichen zum Vorrücken.

				Leise nahmen sie ihre Positionen ein. Ventress hatte sich nie lebendiger gefühlt als in diesem Moment. Ihr Körper war ruhig, völlig beherrscht, und ihre Konzentration war laserscharf. Die Killermaschine, in die sie sich manchmal verwandelte, war bereit, angetrieben durch ihren Hass auf Dooku – und durch eine völlig gegensätzliche Emotion, der sie keinen Namen geben wollte.

				Sie würde Vos befreien. Alles andere war keinen weiteren Gedanken wert.

				Ein scheibenförmiges Metallobjekt surrte aus dem Nichts heran und zerfetzte einem der Droiden den Schädel. Er kippte um, und die Kiste fiel auf ihn.

				»He!« Sein Partner drehte sich, um zu sehen, wer das Wurfgeschoss geschleudert hatte. Die Scheibe surrte derweil weiter, beschrieb einen Bogen und kam dann wieder zurück. Dabei schnitt sie dem zweiten Droiden sauber den Kopf von den Schultern

				Embo streckte die Hand aus und fing seinen flachen Hut auf. »Nesta nesta balotelli«, erklärte er selbstgefällig.

				Latts Razzi hatte sich in die Nähe des nächsten Shuttles geschlichen, und als die Droiden ausstiegen, schwang sie ihre Greifboa. In ihren erfahrenen Händen schlang sich die Waffe um eine der ahnungslosen Maschinen – so schnell und tödlich wie die Schlange, nach der sie benannt war. Mit ein paar ruckhaften Bewegungen, die mehr an einen Tanz und weniger an einen Kampf erinnerten, beförderte Latts den quiekenden Droiden vor Highsingers Füße. Der Kopfgeldjäger zerquetschte genüsslich den Schädel der Einheit unter seinem Metallfuß.

				Einen Moment später zuckten auch schon mehrfarbige Energiestrahlen durch die Luft. Fett schaltete zwei der übrigen Droiden aus, während Bossk auf einen der Shuttles kletterte. Mit einem hämischen Lachen mähte er mehrere Kampfeinheiten nieder, dann richtete er seinen Repetierblaster auf ein anderes Schiff. Nach ein paar Schüssen explodierte es, Flammen und öliger Qualm stiegen in den Himmel empor.

				Jeder Droide im Palast musste das gehört haben, dachte Ventress, und wie zur Bestätigung stakste ein Dutzend Maschinen aus dem Lieferanteneingang von Dookus Festung.

				»Ich gehe jetzt rein«, rief sie Fett zu.

				»Wir werden die Droiden hier beschäftigen«, erklärte er. »Du hast fünfzehn Minuten, verstanden?«

				»Ich werde mich beeilen«, sagte sie und sprintete in Richtung der offenen Türen los.

				»Fünfzehn Minuten!«, schrie Boba ihr nach.

				Rasch und lautlos eilte Ventress durch schwach erhellte Gänge. Hier, tief im Innern von Dookus schwer bewachtem Palast, befanden sich die Kerkerzellen des Counts. Sie kannte den Weg dorthin noch genau – ebenso wie sie wusste, was dort vor sich ging. Sie hatte selbst einmal an einem »Verhör« teilgenommen, das letztlich nur ein Vorwand gewesen war, um die Gefangenen zu foltern. Keiner von ihnen wurde je freigelassen, egal, ob er nun nützliche Informationen lieferte oder nicht. Sie konnte nur hoffen, dass Vos noch am Leben war.

				Das Geräusch marschierender Metallfüße drang an ihre Ohren, und sofort sprang Ventress nach oben. Sie kauerte sich auf einem Vorsprung unter der Decke zusammen, eingehüllt in die tiefen Schatten, und wartete. Kurz darauf eilten sechs bewaffnete Droiden durch den Korridor, zweifelsohne um nachzusehen, was es mit dem Krawall vor dem Palast auf sich hatte.

				Asajj ließ sich auf den hintersten von ihnen herabfallen, riss ihm den Kopf ab und schleuderte den Blechschädel auf den nächststehenden Droiden. Anschließend schlug sie ein Rad und trat dabei nach einer weiteren Einheit. Die Macht verstärkte die Wucht des Treffers, und die Maschine wurde gegen die Wand geschleudert, wo sie in sich zusammensank wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.

				Erst jetzt aktivierte sie ihr Lichtschwert – nein, Vos’ Lichtschwert – und wandte sich den drei verbliebenen Droiden zu. Einer von ihnen eröffnete reaktionsschnell das Feuer, aber sie lenkte die Strahlen ab, als würde sie nach einem lästigen Insekt schlagen, anschließend sprang sie in einer fließenden Bewegung nach vorne. Die Klinge schnitt durch die Luft, und drei Köpfe landeten auf dem Boden.

				Ventress kam gebückt auf, lauschte kurz und eilte weiter.

				An der nächsten Kreuzung bog sie links in einen langen Gang ab, an dessen Ende eine gewaltige Metalltür prangte, auf beiden Seiten von Kontrollen flankiert: Das war der Eingang zum Zellentrakt. Asajj hielt einen Augenblick inne, um sich zu sammeln, bevor sie die Taste drückte.

				Im selben Moment, als die Tür aufglitt, tauchten hinter ihr zwei Droiden an der Mündung des Ganges auf.

				»He!«, sagte einer von ihnen. »Niemand hat hier …«

				Bevor die Kampfeinheiten auch nur ihre Waffen heben konnten, hatte Ventress bereits zwei Pfeile an die Sehne ihres Bogens gelegt und abgefeuert. Beide trafen ihr Ziel.

				Rasch eilte sie weiter. Da bogen vor ihr zwei weitere Droiden mit Kampfstäben um eine Ecke. Asajj verlangsamte nicht einmal ihre Schritte, sondern rannte geradewegs auf sie zu, während die beiden mit wirbelnden Waffen zum Angriff übergingen. Im letzten Moment rannte Ventress an der Wand hoch, stieß sich mit einem Rückwärtssalto ab und packte in der Luft einen der Stäbe. Kurz balancierte sie mit einer Hand auf der Waffe, dann ließ sie sich mit perfekter Körperkontrolle fallen und drehte sich, um den Stab an sich zu reißen.

				Der Droide, der noch bewaffnet war, schlug nach ihr, aber sie parierte den Hieb und ließ ihren eigenen Stab dann zweimal herabsausen, einmal auf den Kopf der einen Maschine, dann auf den der anderen. Metallteile regneten auf den Boden herab. Ventress ließ den Kampfstab fallen und betrat den Gefängnistrakt.

				Die Zellen waren leer. Alle Gefangenen, an die sie sich noch erinnerte, mussten wohl zu Tode gefoltert worden sein, und Dooku hatte nicht für Nachschub gesorgt. Mit Ausnahme von Vos. Sie rannte den Gang entlang, blickte nach links und rechts in die einzelnen Räume, bog um eine Ecke …

				Er kniete auf dem Boden, mit dem Rücken zu ihr. Sein Körper bebte, als würde er schluchzen.

				»Vos!« Asajjs Stimme klang brüchig, als sie mit der Handfläche auf die Kontrollen schlug und das Kraftfeld deaktivierte.

				Er erstarrte, drehte sich aber nicht um. Ein Klumpen bildete sich in Ventress’ Hals. Langsam trat sie vor und berührte ihn an der Schulter. »Ich bin’s, Vos. Ich bin hier, um dich zu …«

				Auch jetzt drehte Quinlan sich nicht um, aber sie konnte sehen, wie er die Hand hob und sie zur Faust ballte. Asajj wurde in die Luft geschleudert, unsichtbare Finger schlossen sich um ihre Kehle, und das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie hilflos nach ihrem Hals griff.

				»Quinlan … nein …«, brachte sie hervor.

				»Du«, sagte er, »bist eine Lügnerin … und eine Mörderin.«

			

		


		
			
				

				25. Kapitel

				Ventress hatte um Vos’ Leben gebangt, doch nun erfüllte sie eine neue Angst. Er kannte die Wahrheit – Dooku hatte sie ihm verraten. Sie hatte sich geschworen, es ihm zu sagen, sobald das hier alles vorbei wäre, aber dass er es ausgerechnet von Dooku erfahren hatte …

				»Quinlan«, keuchte sie. Schwärze kroch von den Rändern in ihr Sichtfeld. »Hör … mir zu …«

				»Halt den Mund.« Er erhob sich, hielt ihr aber weiter den Rücken zugewandt. Jede Faser seines Körpers war angespannt. »Ich habe genug von deinen Lügen.«

				»Ich habe dich … vor so etwas gewarnt!« Noch ein paar Augenblicke, und sie würde das Bewusstsein verlieren – sofern er nicht zuvor ihre Luftröhre zerquetschte. Ventress versuchte, einige weitere Worte hervorzustoßen, solange sie noch konnte. »Du musst … von der Dunkelheit zehren, aber … du darfst dich nicht … von ihr verzehren lassen.«

				»So, wie sie dich verzehrte, als du meinen Meister ermordet hast?«

				Vos schleuderte sie nach hinten, sodass sie hart aufprallte und um Atem ringend über den Boden rutschte. Es fühlte sich an, als wäre ihr das Herz in der Brust zerbrochen, dennoch stemmte sie sich wieder auf die Beine, so schnell sie konnte.

				Quinlans Augen waren nicht länger warm, nicht einmal mehr braun, sondern von einem blutunterlaufenen dunklen Gelb.

				»Ich habe dir vertraut.« Seine Stimme zitterte, während er sie anschrie. »Ich habe dir geglaubt. Alles, was du gesagt hast – was du mir versprochen hast, was ich dir zu bedeuten glaubte, was wir gemeinsam hatten – das war alles nur eine Lüge!«

				»Nein!« Das Wort war kaum mehr als ein Schluchzen. »Ich …«

				Vos hob den Arm. In seiner Hand lag der Griff eines Lichtschwerts.

				Ventress erkannte es sofort, und Verzweiflung und Grauen erfüllten sie, als sie erkannte, was das bedeutete, für sie ebenso wie für ihn. Vos kannte die Wahrheit: dass sie seinen Meister kaltblütig hingerichtet hatte. Doch Dooku hatte es ihm nicht gesagt. Nein, in seiner Grausamkeit hatte er den Jedi gezwungen, es selbst herauszufinden.

				Vos hatte ihr erzählt, wie seine Psychometrie funktionierte, dass er Dinge sah und hörte – und manchmal auch spürte. Der Orden hatte ihm untersagt, diese Fähigkeit bei Waffen der Zerstörung einzusetzen; die Emotionen des Besitzers könnten auf ihn überspringen und ihn anfällig für die Macht der Dunklen Seite machen.

				»Oh, Quinlan«, sagte sie, ihre Stimme gequält und voll echtem Mitgefühl.

				»Wag es nicht, mich noch einmal anzulügen, Asajj Ventress«, schnappte Vos. Sie blickte in seine Sith-gelben Augen, und diesmal entdeckte sie Tränen auf seiner Wange. Aus einem Reflex heraus streckte sie die Hand aus, um sie fortzuwischen.

				Mit einem Zischen aktivierte Vos Tholmes Lichtschwert und griff sie an.

				Asajj konnte gerade noch rechtzeitig ihre eigene Waffe zücken und den Hieb abblocken, bevor er ihr den Kopf von den Schultern schlug. Er bewegte sich schneller als je zuvor, schneller selbst als auf Dathomir, und schlug ihr Schwert beiseite. Hieb um Hieb setzte er seinen Angriff fort, seine Zähne gefletscht, und Ventress hatte keine andere Wahl, als in den Korridor zurückzuweichen.

				Vos war ein Jedi-Meister gewesen, und auch wenn sie in der Vergangenheit schon einige Jedis besiegt hatte, war es nie ein leichter Sieg gewesen. Jetzt wurden seine Fähigkeiten noch durch die Dunkle Seite verstärkt, die in seinem Schmerz und seinem Zorn einen fruchtbaren Nährboden gefunden hatte. Es schien ihr, als würden ihn seine Schläge kein bisschen ermüden.

				Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen. Er war trunken von seiner neuen Macht, unbeherrscht, so, wie sie es gewesen war, erfüllt von dem Wunsch, den tödlichen Schlag anzubringen. Während sie lediglich versuchte, ihn zu entwaffnen, wollte er sie tot sehen.

				»Du hast mich benutzt!«, schrie er und schlug erst links, dann rechts zu. Sie parierte, aber jeder Aufprall vibrierte schmerzhaft durch ihre Arme. Die beiden grünen Klingen schlugen Funken, so heftig trafen sie aufeinander.

				»Du kamst zu mir!«, erinnerte Ventress ihn. »Du hast um meine Hilfe gebeten! Der Rat …«

				Quinlan brüllte und stieß seine linke Hand vor. Asajj wurde nach hinten geschleudert und prallte gegen die unnachgiebige Steinwand.

				»Sie haben mich gewarnt, dass du nur an deinen eigenen Vorteil denkst. Und sie hatten recht. Du hast überhaupt nichts für mich empfunden!«

				Ihr Kopf klingelte, dennoch stand Ventress wieder auf. Sie sprang über Vos hinweg, landete hinter ihm und trat ihm gegen die Kniekehle. Die Aktion überraschte ihn, und er geriet ins Taumeln, sodass sie seinen Schwertarm packen und nach hinten reißen konnte. Sie wollte ihn zwingen, die Waffe fallen zu lassen.

				»Falls das wahr wäre«, sagte sie flehentlich, »falls du mir nichts bedeuten würdest, warum sollte ich dann hierherkommen? Warum, denkst du, riskiere ich mein Leben? Ich will dich befreien!«

				Einen Moment lang huschte ein Schatten des Zweifels über seine Züge, und seine Gegenwehr ebbte ab. Doch dann wurde sein Gesicht wieder hart. »Du brauchst mich. Alleine könntest du es nicht schaffen, aber mit mir hättest du eine Chance, deinen verhassten Meister zu töten. Ich war für dich nie mehr als Mittel zum Zweck.«

				Die Verbitterung in seiner Stimme war wie ein Messerstich. Ihre Augen brannten vor Tränen, und sie hasste die Dunkle Seite dafür, was sie – und Dookus Folter – diesem Mann angetan hatte.

				»Vos, du bist alles für mich! Aus dir sprechen der Schmerz und die Dunkle Seite! Das bist nicht du!«

				Mit einem Knurren sprang Quinlan vor und warf sie über seinen Rücken. Dabei brach er ihren Griff um seinen Arm, und schon sauste sein Lichtschwert wieder herab. Die Klingenspitze streifte Ventress’ Hüfte, als sie sich davonrollte, und sie schrie vor Schmerz auf.

				»Oh, das hier bin ich! Das hier ist, was ich sein will! Du hast es mir gezeigt, Ventress. Du hast es mich gelehrt.«

				Es stimmte. Sie hatte ihn in der Höhle an den Rand getrieben, hatte ihn gezwungen, den Schläfer kaltblütig zu töten. Offenbar hatte diese Lektion bleibenden Eindruck hinterlassen.

				»Aber du kannst es kontrollieren! Du bist stark, Vos, stärker als der Zorn! Lass ihn nicht gewinnen. Wir können das hier alles hinter uns lassen. Dooku, die Jedi – alles. Wie können gemeinsam von hier fortgehen, genau wie wir es vorhatten. Nur du und ich!«

				»Fortgehen? Mit jemandem, der mich nur angelogen hat?« Die Worte waren brutal, aber zumindest griff er sie nicht weiter an. Sein Lichtschwert blieb jedoch erhoben, während er fragte: »Warum hast du es getan?«

				Sie hatte geglaubt, all ihre Hoffnung wäre zu Asche verbrannt, doch jetzt stieg sie wieder in ihr hoch, als sie die Pein in seiner Stimme hörte. Im Moment war mehr Schmerz als Zorn in ihm. Vielleicht würde er ihr zuhören.

				Langsam senkte sie ihre Waffe. Sie war bereit, sich zu verteidigen, aber auch jetzt griff Quinlan nicht an. Asajj fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann atmete sie tief ein und sagte: »Ich habe dich angelogen, weil ich Angst hatte.«

				Seine Augen wurden schmal. »Du hast vor nichts Angst, Asajj Ventress.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich. Ich hatte Angst, schreckliche Angst.«

				»Wovor?«, schnaubte er.

				»Davor, dich zu verlieren.« Einen Moment lang ließ sie die Worte in der Luft hängen, und als Vos sie weiter anblickte, fügte sie hinzu: »Ich habe schon so lange gelogen, dass es mir zur zweiten Natur wurde. Wir lernten, einander zu vertrauen, aber meine Gefühle … ich hatte solche Angst. Angst, dir von Tholme zu erzählen. Ich war sicher, dass du mich hassen würdest. Ich hatte gerade erst gelernt, wieder jemandem zu trauen, Gefühle für jemanden zu haben, und ich … ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du mich verabscheuen würdest, falls du alles über mich erfahren würdest.«

				Ihre Stimme kippte. Vos’ Körper entspannte sich ein wenig, seine Augen waren weiter auf ihr Gesicht gerichtet. »Du hättest mir vertrauen sollen«, flüsterte er.

				Ventress nickte. »Ich weiß. Selbst wenn du mich verlassen hättest. Es wäre das Richtige gewesen. Aber ich hatte zu große Angst. Ich weiß, dass es falsch war. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

				Tränen quollen aus ihren Augen, und Asajj ließ ihnen freien Lauf. Sie hatte seit dem Massaker an den Schwestern der Nacht nicht mehr geweint, und selbst damals hatte sie allein getrauert. Noch nie hatte sie auf diese Weise mit einem anderen Wesen gesprochen, nicht einmal mit Ky Narec. Ihr Herz war weit offen, ihre Seele lag bloß. Gewiss würde Vos das erkennen, selbst durch die Dunkelheit hindurch, die seinen Geist trübte. Er kannte sie besser als jeder andere. Er würde verstehen, was das bedeutete.

				Der gelbe Glanz wich aus seinen Augen, und er blinzelte. »Asajj?«, hauchte er.

				»Ich habe dir dein Lichtschwert gebracht«, sagte sie. »Ich habe es für dich bewahrt, genau wie auf Dathomir. Lass nicht zu, dass Dooku Tholme benutzt, um uns auseinanderzureißen. Ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit ändern, aber das geht nicht. Ich kann nur auf eine Zukunft hoffen – eine Zukunft mit dir.«

				Das waren die falschen Worte. Quinlan blickte auf die Waffe in seiner Hand hinab, und sein geliebtes Gesicht verzerrte sich erneut vor Hass. Als er wieder den Kopf hob, war der schreckliche gelbe Glanz in seine Augen zurückgekehrt.

				»Das«, knurrte er, »ist die schlimmste Lüge von allen.«

				Mit blutendem Herzen rollte Ventress sich aus dem Weg, als er auf sie zusprang. Sie parierte seine brutalen Schläge, aber er trieb sie vor sich her um die nächste Ecke. Wieder und wieder rief sie seinen Namen, aber er schien nicht mehr zu hören, was sie sagte. Voller Grauen wurde ihr bewusst, dass er nicht aufhören würde, bis er sie getötet hätte. Und einen kurzen Augenblick lang wollte sie sogar sterben. Es wäre leichter, als ohne ihn zu leben, wissend, dass sie ihn unbeabsichtigt an diesen Punkt geführt hatte.

				Nein. Sie durfte nicht aufgeben. Sie würde ihn nicht Dooku und der Dunklen Seite überlassen.

				Mit jedem zornerfüllten Hieb zwang er sie weiter in Richtung Ausgang zurück, und Ventress versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Sie hatte inzwischen erkannt, dass sie ihn nicht dazu überreden konnte, freiwillig mit ihr zu kommen, aber falls sie ihn nach draußen ins Freie lockte, könnten ihr Fett und die anderen vielleicht helfen. Mit der Unterstützung der Kopfgeldjäger sollte es möglich sein, den Jedi zu entwaffnen und ihn in einen der Shuttles zu zerren.

				Doch obwohl sie bereitwillig zurückwich, forderten ihr Quinlans Angriffe die volle Konzentration ab. Er schien nicht müde zu werden, im Gegenteil: Seine Attacken wurden noch vehementer, während sie sämtliche Kraftreserven mobilisieren musste, um am Leben zu bleiben.

				Vos schien nicht einmal Atem holen zu müssen, er entfesselte seinen ganzen Zorn und richtete ihn gegen die Frau, für die er einst so starke Gefühle empfunden hatte; ja, das hatte er, Ventress wusste es tief in ihrem Herzen. Als sie um eine weitere Ecke bogen, wäre sie um ein Haar über die Trümmer eines Kampfdroiden gestolpert, den sie vor ein paar Minuten zerstört hatte. Quinlan hob die freie Hand, und mehrere versengte Metallteile schwebten in die Luft hoch. Mit einem Knurren und einer Geste schleuderte Vos sie alle gleichzeitig auf Asajj.

				Sie schnitt einen Torso mit ihrem Lichtschwert entzwei, benutzte die Macht, um diverse Gliedmaßen abzuwehren, und rollte sich unter zwei abgetrennten Köpfen hinweg. Als sie wieder auf die Beine kam, musste sie ihre Waffe sofort wieder in die Höhe reißen, um Tholmes Lichtschwert abzuwehren. Mit einem Machtstoß schubste sie Vos zurück und machte hastig mehrere Schritte nach hinten.

				Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bevor das schummrige Licht im Korridor endlich heller wurde. Sie waren dem Ausgang nun ganz nahe, und bei der Erkenntnis stieg neue Hoffnung in ihr hoch. Die Emotion machte sie einen Moment lang unvorsichtig, und schon wurde sie in die Luft hochgehoben und rücklings durch den Lieferanteneingang nach draußen geschleudert.

				Ventress segelte mehrere Meter durch die Luft, bevor sie hart auf dem Nacken landete, und eine Sekunde lang konnte sie sich nicht bewegen. Dann packte jemand ihren Arm und zerrte sie grob auf die Beine.

				»Wo ist dein Freund?«, wollte Boba Fett wissen.

				Asajj drehte sich um. Quinlan stand in der Tür, sein hasserfülltes Gesicht erhellt vom Lichtschwert eines toten Mannes. Hinter ihm stakste eine ganze Gruppe von Kampfdroiden heran.

				Sie deutete mit dem Finger. »Da«, brachte sie hervor.

				»Das ist dein Freund?«

				Unvermittelt ruckte Vos’ Kopf herum, und als Ventress seinem Blick mit den Augen folgte, sah sie etwas ganz und gar Unerwartetes: Count Dooku lag, unter einem Netz gefangen, auf dem Boden, und Bossk drückte ihm den Blaster an die Schläfe.

				Quinlan sah ein letztes Mal hasserfüllt zu Asajj, dann rannte er zu Dooku hinüber. Die Droiden folgten ihm und feuerten dabei auf die Kopfgeldjäger.

				»Los!«, rief Boba und winkte in Richtung der Shuttles. Das musste er seinen Kumpanen kein zweites Mal sagen. Nur Bossk drehte noch einmal den Kopf und fauchte Dooku frustriert an, bevor er hinter Embo, Highsinger und Latts die Rampe des nächststehenden Schiffes hochkletterte. Embo bedeutete Fett und Ventress, sich zu beeilen.

				»Komm schon, Namenlose!«, rief Boba.

				»Ich … ich kann ihn nicht hierlassen.« Sie starrte zu Vos hinüber, der Dooku zwischenzeitlich von dem Fangnetz befreit hatte und ihm gerade auf die Beine half. Vielleicht spürte er ihren Blick, vielleicht auch nicht – in jedem Fall hob er den Kopf und sah sie an. Dann sagte er etwas zu Dooku. Die beiden standen Seite an Seite, wie ein Team … wie Meister und Schüler. Der Anblick war so niederschmetternd, dass Ventress die sechs Kampfdroiden kaum bemerkte, die auf sie zustürmten.

				Vos lächelte.

				»Wir müssen los!«, schrie Boba. Kurzentschlossen packte er sie am Arm und zerrte sie hinter sich her die Rampe hoch, die sich zu schließen begann, kaum dass ihre Füße das Metall berührten. Eine Sekunde später hob der Shuttle ab, und Ventress und Fett warfen sich nach vorne in den Frachtraum.

				Asajj ging sofort zum Aussichtsfenster. Sie hoffte, ein Anzeichen dafür zu sehen, dass alles nur gespielt war, dass Quinlan Dooku täuschen wollte. Doch alles, was sie sah, waren zwei ehemalige Jedi-Meister, einst grundverschieden, doch jetzt durch die Dunkelheit vereint, die dem davonrasenden Schiff gleichgültig nachblickten.

				Sie wandte den Kopf ab – der Anblick war ihr unerträglich –, und ihr Blick fiel auf Boba, der seinen Helm abgenommen hatte und sich mit der Hand über das verschwitzte Gesicht fuhr.

				»Du hättest mich zurücklassen können«, sagte sie tonlos.

				Er nickte. »Ja, hätte ich. Aber ich bin nicht wie du.«

				Die Worte trafen sie tiefer, als der Kopfgeldjäger sich vorstellen konnte.

				Quinlan Vos hätte vor siebenundvierzig Minuten hier sein sollen. Obi-Wan Kenobi erwartete nicht wirklich, dass sein Freund auftauchen würde, aber es war für ihn zum Ritual geworden, in seiner Kopfgeldjägerverkleidung hierherzukommen und wider jede Erwartung zu hoffen, dass er diesmal dort sein würde. Doch jedes Mal, wenn er die Bar alleine wieder verließ, wurde der Funke dieser Hoffnung schwächer. Er überlegte, ob er gehen sollte, aber er war zu stur. Er würde Quinlan wie immer zwei Stunden geben, bevor er aufgab und zum Tempel zurückkehrte.

				Der Servierdroide stakste herbei und stellte ihm mit einem metallenen Zwinkern eine weitere Flasche auf den Tisch. »Du wirst ja ein echter Stammkunde«, sagte er mit weiblicher Stimme.

				Kenobi lächelte schwach, und als die Einheit weiterging, zog er sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Da fiel ein Schatten über den Tisch, und mit einem erleichterten Lächeln hob er den Kopf. Doch die herzliche Begrüßung blieb ihm im Hals stecken.

				Vor ihm stand Asajj Ventress – aber nicht die Asajj, mit der er so viele Male schon die Lichtschwerter gekreuzt hatte.

				Sie hatte jetzt kurzes aschblondes Haar, und sie sah aus, als wäre sie um zehn Jahre gealtert. Ihre eisblauen Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Ringen umgeben. Doch sie hatte sich nicht nur äußerlich verändert; ihre Aura war von einer trostlosen Resignation erfüllt, unter der sich ein tief sitzender Schmerz verbarg.

				Kenobi war nervös, aber nicht, weil er einen Angriff fürchtete. Ihm graute vor dem, was sie sagen würde.

				Einen langen Moment schwieg sie, den Blick gesenkt, dann atmete sie langsam ein und sah ihn an. Ihre Stimme war genauso heiser, wie er sie in Erinnerung hatte, nur dass sie diesmal nicht vor Zorn oder grausamer Belustigung troff. Sie klang wie jemand, der sich verloren fühlte … der etwas verloren hatte.

				»Er wird nicht zurückkommen. Dooku hat ihn.«

				Kenobis Augen weiteten sich. Nein, dachte er. Nicht ihn. Nicht den überschwänglichen, ewig optimistischen Quinlan. Nein.

				Wortlos griff er nach dem zweiten Glas, das er stets bestellte, in der Hoffnung, dass Vos erscheinen und mit ihm anstoßen würde. Nun füllte er es für Ventress. Sie starrte den Drink einen Moment lang an, dann ihn, und schließlich nahm sie ihm gegenüber Platz, ganz langsam, als würde ihr diese simple Bewegung Schmerzen bereiten.

				Zögerlich nippte sie an dem Glas.

				Die beiden saßen einander noch eine ganze Weile gegenüber.

			

		


		
			
				

				26. Kapitel

				Asajj Ventress war ihr ganzes Leben lang auf das Jetzt fokussiert gewesen. Sie hatte keine Geduld für Bedauern oder Was-wäre-Wenn; sie bewegte sich absolut entschlossen in eine Richtung – nach vorne.

				Zumindest war das bislang so gewesen. Jetzt füllten Bilder eines gelbäugigen Quinlan Vos ihre Träume; eines Quinlan, der von Dookus Kampfdroiden davongezerrt wurde und sie wortlos – vergebens – um Hilfe anflehte. Hätte sie ihn befreien können? Hätte sie angreifen oder ihm etwas rufen sollen, um zu ihm durchzudringen? Bedauern war ihr bislang fremd gewesen, doch jetzt folgte es ihr so beständig wie ihr eigener Schatten.

				Obwohl sie nie jemand gewesen war, der trank, um betrunken zu werden, stellte sie fest, dass Alkohol half. Der katastrophal fehlgeschlagene Befreiungsversuch hatte sie sowohl ihre Credits als auch die Unterstützung von Fett und seinem Syndikat gekostet, und jetzt nahm sie jeden Job an, der ihr angeboten wurde. Dabei ließ sie ihre Schuldgefühle und ihren Schmerz an jeder unglücklichen Zielperson aus, die gerade gesucht wurde. Den Großteil des so verdienten Geldes investierte sie in Alkohol, denn wenn sie genug trank, hatte sie manchmal keine Träume. Manchmal.

				Ventress hörte auf, die Tage zu zählen, als sie zu Wochen, dann zu Monaten verschmolzen. Beim ersten Mal war sie zusammengezuckt, als sie gerade ihren vierten Drink heruntergekippt hatte und in Holo-Nachrichten plötzlich Dookus Gesicht sah, gefolgt von Quinlans. Niemand wusste, wer er war, aber die Nachrichten nannten ihn »die neue rechte Hand von Count Dooku«. Sie stürmte aus der Cantina, um nicht die Kontrolle zu verlieren und den Holo-Projektor mit ihrem Lichtschwert zu zerstören.

				Quinlans Lichtschwert.

				Seitdem mied sie Bars mit Holo-Schirmen, aber dem Krieg konnte sie sich natürlich trotzdem nicht entziehen. Schon bald wurde »Dookus rätselhafter Handlanger« zu »Dookus neuem Admiral«, und die Medien erfanden einen neuen schicken Spitznamen für ihn: »Admiral Enigma«. Immer mehr Leute redeten über ihn. Ventress bekam mit, dass der ehemalige Jedi-Meister zumindest eine große Schlacht für die Separatisten gewonnen hatte, aber sie ging hastig weiter, bevor die Zahl der Opfer genannt wurde.

				Manchmal, wenn sie besonders viel trank, wurde Asajj paranoid. In solchen Momenten war sie überzeugt, dass Quinlan jemanden schicken würde, um die Frau zu töten, die ihn so brutal betrogen hatte. Sie sah sich nach jedem Schatten um, und mehr als einmal erschreckte sie unschuldige Passanten, als sie plötzlich herumwirbelte und ihre Waffe zückte.

				Heute Abend hatte sie nur wenig getrunken – zumindest bis jetzt –, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit zusammengezogenen Brauen blickte sie in ihr Glas, dann warf sie ein paar Credits auf die Theke und blickte sich mit gespielter Gleichgültigkeit um. Keiner der anderen Gäste verhielt sich besonders auffallend; andererseits wäre ein Attentäter wohl auch nicht sonderlich gut in seinem Beruf, falls man ihn so einfach entdecken könnte. Ventress erhob sich und achtete darauf, dass sie genau auf die richtige Weise taumelte; als hätte sie zu viel getrunken, ohne es wirklich zu übertreiben. Anschließend verließ sie die Bar mit übertrieben vorsichtigen Schritten.

				Die Tage und Nächte hier unten auf 1313 waren dunkel, aber die Straßen waren nie verlassen. Die meisten Wesen machten einen großen Bogen um sie, während sie die Gasse hinter der Bar entlangstolperte und unbeholfen Müllhaufen und schnarchenden Betrunkenen auswich. Asajj lauschte angespannt, aber obwohl sie keine ungewöhnlichen Geräusche vernahm, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln. Sie bog um die nächste Ecke, presste sich gegen die Wand und wartete.

				Ein paar Sekunden später tauchte eine Gestalt auf. Ventress griff in die Macht hinaus, packte ihren Verfolger und schleuderte ihn zu Boden. Bevor er sich erholen konnte, kniete sie bereits auf seiner Brust, und das Glühen ihres Lichtschwerts, das nur ein paar Zentimeter von seinem Hals entfernt war, enthüllte große, verblüffte Augen und die pelzige Schnauze eines Mahran. Er versuchte nicht, sich zu wehren.

				»Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht töten sollte«, sagte Ventress.

				»Wir haben einen gemeinsamen Freund«, erwiderte der Mahran.

				»Ich habe keine Freunde.« Sie schob die Klinge ein wenig näher an seinen Hals und versengte ihm die Fellspitzen.

				Der Fremde rührte sich nicht. »Ich habe eine Waffe an meinem Gürtel. Nimm sie.«

				Asajj streckte die freie Hand aus, ihre Waffe weiter dicht unterhalb seines Gesichts, und ertastete etwas Zylindrisches, Kühles, Metallenes. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Blick senkte und ein Lichtschwert in ihrer Handfläche sah.

				Langsam richtete sie sich auf und zog ihr eigenes Schwert zurück, ohne es aber zu deaktivieren. Seine Waffe behielt sie ebenfalls in der Hand

				»Rede.«

				»Man erzählt sich, dass du schnell bist, aber ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell sein würdest.« Die Erleichterung in der Stimme des Mahran war unüberhörbar. Er setzte sich langsam und vorsichtig auf; offensichtlich wollte er ihr keinen Grund geben, ihre Meinung zu ändern.

				»Ich kann noch schneller sein, wenn ich will. Warum verfolgen mich die Jedi?«, fragte sie, dann fügte sie mit bitterem Unterton hinzu: »Diesmal.«

				»Mein Name ist Desh, und die Jedi wissen nicht, dass ich hier bin. Ich bin … Quinlan Vos war einer meiner besten Freunde.«

				Es war überraschend schmerzhaft, seinen Namen zu hören. »Seit wann haben Jedi beste Freunde?«

				»Seit wann war Vos ein typischer Jedi?«

				»Punkt für dich. Rede weiter.«

				Desh blickte betrübt drein. »Wir wissen, was mit ihm passiert ist. Wir wissen, welche Rolle Dooku dabei spielte. Und … du.«

				»Und was genau, glauben die Jedi, habe ich für eine Rolle gespielt?«

				»Meister Kenobi berichtete, dass er mit dir gesprochen hat. Du kamst zu ihm und hast ihm alles erzählt.« Er wich ihrer Frage aus. »Einige von uns wollen Vos zurückholen. Aber bislang gibt es keine Mehrheit für einen solchen Plan.«

				Jetzt begriff sie. »Und du dachtest, wenn ich schon damit zu tun habe, könnte ich euch helfen.«

				Desh bleckte die Zähne, aber es sollte offensichtlich keine Drohung sein, sondern eine Art schelmisches Grinsen. Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Ähm … ja. Ich dachte mir, falls wir uns unterhalten könnten …« Seine großen goldenen Augen begegneten ihrem Blick. »Dann könnte ich dich überzeugen, mit mir zum Tempel zurückzukehren.«

				»Hat Kenobi dich geschickt?«

				»Wie gesagt, die Jedi wissen nicht, dass ich hier bin. Manchmal ist es besser, um Verzeihung zu bitten, als um Erlaubnis. Aber ich gehe jede Wette ein, falls Meister Kenobi davon wüsste, würde er mich unterstützen.«

				»Woher soll ich wissen, dass es keine Falle ist?«

				»Ich kann dir nur mein Wort anbieten. Und ich werde dich nicht zwingen, mit mir zu kommen. Aber falls du dieser Sache den Rücken kehrst … hat Vos keine Chance.«

				Ventress musterte den Mahran. Er schien die Art Wesen zu sein, in deren Gegenwart Quinlan sich wohl fühlen würde. Sie konnte es nicht wirklich begründen, aber sich durchaus vorstellen, wie sich die beiden gemeinsam mit Verbrechern anlegten. Asajj griff in die Macht hinaus, und alles, was sie in Desh spürte, war ehrliche Sorge.

				Sie dachte über das Leben nach, das sie die letzten paar Monate geführt hatte, und ihr Magen zog sich zusammen. Falls die Jedi wirklich bereit waren, eine Rettungsmission zu starten …

				Sie nickte. »Worauf wartest du noch? Gehen wir.«

				Ventress, Desh, Obi-Wan und ein sichtlich unzufriedener Anakin Skywalker betraten den Versammlungsraum des Rates gerade rechtzeitig, um die schlechten Neuigkeiten zu erfahren. Die Ratsmitglieder sahen sich in diesem Moment die Holo-Übertragung einer grausamen Schlacht an. Sternjäger und Angriffskreuzer von Republik und Separatisten waren in einen hitzigen Kampf verstrickt. Ein großes Schlachtschiff kam in Sicht, das einen republikanischen Kreuzer ins Visier nahm. Das kleinere Schiff brach unter dem Beschuss auseinander, und Feuer, angefacht durch den Sauerstoffvorrat an Bord, züngelte ins All hinaus.

				Yoda musterte Asajj mit milder Überraschung, dann drückte er einen Knopf, um die Aufnahme anzuhalten. Die Reaktionen der anderen waren deutlich drastischer. Mace Windu sprang auf die Beine, eine Hand an seinem Lichtschwert. Ki-Adi-Mundi, Shaak Ti und Plo Koon taten es ihm gleich.

				»Asajj Ventress«, schnappte Mace. »Danke, dass Sie es uns leichter machen, Sie festzunehmen.«

				Ventress warf Kenobi einen erschrockenen und wütenden Blick zu, aber der Jedi-Meister hob die Hand. »Nein, Meister Windu«, sagte er ruhig. »Ventress kam in gutem Glauben und aus freien Stücken hierher. Ich gab ihr mein Wort, dass ihr im Tempel kein Leid zugefügt würde, und dieses Versprechen werde ich halten.«

				Alle Augen richteten sich auf Yoda. Der uralte Jedi-Meister betrachtete Ventress ruhig, um sie einzuschätzen. Sie straffte die Schultern, um sich seinem prüfenden Blick zu stellen. Kenobi erinnerte sich noch an die letzte Begegnung zwischen den beiden. Damals hatte Asajj durch Lügen und Tücke versucht, Yoda zu töten; dennoch wirkte das Oberhaupt des Rates ruhig und gefasst wie eh und je. Schließlich nickte er.

				»Asajj Ventress«, hieß er sie willkommen. »Einen Lügner aus Meister Kenobi wir nicht machen werden. Dankbar für Eure Hilfe wir sind. Fragen an Euch wir haben.«

				»Nur zu«, brummte sie, wobei sie die Arme verschränkte.

				»Sie werden Meister Yoda mit Respekt ansprechen«, sagte Windu.

				»Ich werde nichts als die Wahrheit sagen, aber wie ich sie sage, ist meine Sache.«

				»Sofern es wirklich die Wahrheit ist«, bemerkte Plo Koon.

				»Bitte, Meister«, entgegnete Kenobi. »Wenden wir uns doch einfach unserem gegenwärtigen Problem zu, ja?«

				»Nun gut«, brummte Windu. »Sie und Vos standen sich nahe, nicht wahr?«

				»So könnte man es ausdrücken«, antwortete sie mit ausdrucksloser Miene. »Wir arbeiteten als Team zusammen.«

				»Dann war es also nur eine professionelle Beziehung?«, hakte Obi-Wan nach.

				Ventress verdrehte die Augen. »Kommen Sie schon zur Sache, Kenobi.«

				Er atmete tief ein. »Also schön: Waren Sie Geliebte?«

				Sie musste mit dieser Frage gerechnet haben, dennoch konnte sie ihre Reaktion nicht verbergen. Ein gequälter Ausdruck huschte über ihre starken Züge, und sie zuckte unmerklich zusammen.

				»Ja«, antwortete sie leise, und die Jedi wechselten vielsagende Blicke.

				Kenobi hatte die Wahrheit bereits vermutet, darum empfand er in diesem Moment vor allem Mitleid mit der Frau vor ihm. Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte er eine solche Aussage als infame Lüge abgetan, aber er wusste, dass sie die Wahrheit sagte.

				»Haben Sie Meister Vos in den Künsten der Sith unterrichtet?«, wollte Plo Koon wissen.

				Ventress schloss die Augen und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ein Teil von Obi-Wan kannte die Antwort bereits, dennoch hoffte er wider jede Logik, dass sie die Frage verneinen würde.

				»Nicht … direkt.«

				»Und was soll das bedeuten?«, schnappte Anakin. Kenobi hob die Hand, und sein ehemaliger Schüler verstummte.

				»Fortfahren Ihr mögt«, sagte Yoda mit sanfter Stimme.

				Ventress richtete ihre Worte direkt an den alten Jedi-Meister. »Manchmal muss man Feuer mit Feuer bekämpfen. Vos war nicht bereit, gegen Dooku anzutreten, aber ich wusste, mit der richtigen Kontrolle könnte ihm die Dunkle Seite den nötigen Vorteil verschaffen. Ich war mir der Risiken bewusst, die auch nur der kleinste Fehltritt haben würde.«

				»Sie haben versucht, die Dunkle Seite ›kontrolliert‹ einzusetzen?«, fragte Kenobi ungläubig. »Obwohl Sie wussten, in welche Gefahr ihn das bringen würde?«

				Ventress musterte ihn kühl. »Wie gesagt, es war ein kalkuliertes Risiko.«

				»Aber Sie haben ihn zu weit getrieben, nicht wahr?«, meldete sich Mace zu Wort.

				Sie presste die Kiefer zusammen, und als sie sprach, war ihre Stimme von eisigem Zorn erfüllt. »Ich versuchte, ihn zu schützen, und das war der einzige Weg.«

				»Ihn schützen? Indem Sie ihn geradewegs in die Hölle geführt haben?«

				Ventress ballte die Fäuste, und es kostete sie sichtlich Mühe, Windu nicht anzuspringen. Doch Obi-Wan spürte auch, dass der Jedi-Meister jede Rechtfertigung begrüßt hätte, um sie anzugreifen. Ventress’ Atem kam in schnellen, wütenden Zügen, während sie fortfuhr:

				»Darf ich alle Anwesenden daran erinnern, wer Vos mit dieser Mission betraut hat? Sie haben ihn zu mir geschickt. Jeder in diesem Raum wusste von Anfang an, wer und was ich bin, und das schließt auch Sie mit ein, Windu. Machen Sie sich nichts vor – Sie tragen ebenso Verantwortung an dem, was geschehen ist, wie ich.«

				Es waren brutale Worte, aber an ihrer Wahrheit ließ sich nicht rütteln. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich im Versammlungsraum aus.

				»Noch immer Gefühle für ihn Ihr habt?«, fragte Yoda leise.

				Ventress wirkte misstrauisch, aber ihr schien klar zu sein, dass Lügen sie vor so vielen Jedi-Meistern nicht weiterbringen würden. Sie blickte zu Boden, als sie antwortete. »Ja.«

				»Sind diese Gefühle stark genug, dass Sie für ihn wieder zur Sith werden könnten?« Kenobi stellte die offensichtliche Frage, bevor Windu Gelegenheit dazu hatte.

				Ventress ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, aber schließlich hob sie den Kopf und blickte Yoda an. »Nein.«

				Er nickte. »Weitere Fragen der Rat hat?« Schweigen. »Jedi-Ritter Desh und Skywalker, draußen mit Ventress warten Ihr werdet. Mit dem Rat allein sprechen ich muss.«

			

		


		
			
				

				27. Kapitel

				Ventress wirkte skeptisch, aber sie folgte Desh und Anakin nach draußen auf den Korridor. Nachdem sich die Türen geschlossen hatten, blickte sich Yoda unter den Mitgliedern des Jedi-Rates um.

				»Kooperativ sie war.«

				»Soweit es jemandem wie ihr möglich ist«, stimmte Kenobi zu.

				»Die Wahrheit sie hat gesprochen in diesem Saal. Noch immer Vos sie liebt, und uns zu ihm führen sie wird.«

				»Aber was, wenn wir ihn gefunden haben?«, warf Ki-Adi-Mundi ein. »Wir haben gesehen, was ›Admiral Enigma‹ bereits angerichtet hat. Falles es uns nicht gelingt, ihn gefangen zu nehmen, und er entkommt, dann haben wir einen weiteren Sith-Lord auf die Galaxis losgelassen.«

				»Falls wir ihn von Dookus Einfluss befreien, können wir ihn auch retten«, sagte Obi-Wan.

				»Ihr könnt nicht jeden retten, Meister Kenobi«, entgegnete Plo Koon, aber seine Worte waren nicht ohne Mitgefühl.

				Yoda nickte. »Sich selbst retten er muss.«

				»Das weiß ich, Meister Yoda«, nickte Kenobi. »Aber falls der Rat mir gestattet, eine Rettungsmission zu organisieren, dann übernehme ich persönlich die Verantwortung für Vos. Ich habe ihn für die ursprüngliche Mission vorgeschlagen. Ich allein sollte ihn zurückholen.«

				»Selbst wenn er sich gefangen nehmen lässt, wie sollen wir ihm je wieder vertrauen? Diese Frau hat ihn auf die Dunkle Seite geführt, und jetzt ist er Dookus Schoßhund«, beharrte Mace. »Die Wurzeln der Dunkelheit reichen bei ihm tief.«

				»Bei allem Respekt, Meister Windu, aber ich glaube, Ventress hat recht. Wir tragen mehr als nur ein wenig Mitschuld an Vos’ Lage. Er wurde im Tempel großgezogen. Falls er für diese Herausforderung nicht bereit war, tragen allein wir die Verantwortung.«

				»Und welche Herausforderung meint Ihr damit?«, fragte Mace. »Dooku oder Ventress?«

				»Beide«, erwiderte Obi-Wan. »Ventress hat ihn natürlich beeinflusst, ebenso wie Dooku es jetzt tut. Aber wir können uns nicht vor unserer Verantwortung drücken, Meister. Wir sind es Vos schuldig, ihm zu helfen. Er soll selbst eine Entscheidung treffen können.«

				»In dem Fall sollte Ventress auf keinen Fall Teil der Rettungsmission sein«, erklärte Windu.

				Yoda schüttelte nachdenklich den Kopf. »Der Schlüssel zu allem sie ist«, sagte er. »Sie brauchen wir werden. Meister Kenobi – meine Erlaubnis Ihr habt, Quinlan Vos zu retten. Aber nicht allein gehen Ihr werdet. Jedi Skywalker und Ventress, sie beide Euch begleiten sollen.«

				»Ich verstehe nicht, Meister Yoda«, protestierte Mace, und seine Stimme verriet seine Frustration. »Ich beuge mich Eurer Weisheit, aber wir alle müssen uns bewusst sein, welche Katastrophe wir riskieren, falls wir uns irren.«

				»Glaubt mir«, versicherte Kenobi ihm, »ich bin mir dessen mehr als bewusst.«

				Ein kleines Lämpchen an Yodas Sessel begann zu blinken. »Eine Nachricht erhalten wir haben«, murmelte der alte Jedi-Meister, dann drückte er den Knopf.

				Ein holografisches Abbild von Admiral Wulf Yularen erschien in der Mitte des Raumes. »Meister Yoda«, begann er mit zackiger, aber eleganter Stimme. »Wir haben neue Informationen über Dooku und diesen Admiral Enigma erhalten.«

				»Bringt Ventress herein!«, befahl Yoda. Rasch holte Kenobi Asajj, Anakin und Desh zurück in den Versammlungsraum. Ventress wollte schon zurückweichen und protestieren, aber Obi-Wan brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.

				»Fahrt fort, Admiral«, sagte Yoda.

				»Unseren Geheimdienstberichten zufolge befindet sich Enigma auf einem Schlachtschiff der Providence-Klasse«, führte Yularen aus. »Wir gehen gerade Gerüchten nach, dieses Schiff sei unterwegs, um einen Angriff auf Taris zu starten.«

				»Ventress?« Kenobi wandte sich mit einem schmalen Lächeln zu der Kopfgeldjägerin um. »Was halten Sie von einem kleinen Ausflug?«

				Asajj blickte von Admiral Yularen zu Yoda und dann zu Obi-Wan. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

				»Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es noch Hoffnung für ihn gibt.«

				»Nein, das weiß ich nicht«, entgegnete sie schroff. Kenobi blickte sie überrascht an, und Mace Windu beugte sich mit zusammengezogenen Brauen nach vorne. »Sie waren nicht dort. Sie haben sein Gesicht nicht gesehen. Sie wissen nicht, wie schwer es ist, sich von der Dunklen Seite loszureißen und wieder …«

				»Aber Ihr geschafft es habt«, unterbrach Yoda sie leise.

				Ventress brach mitten im Satz ab, und ihre Augen brannten sich in die des alten Jedi. Es verblüffte sie offensichtlich, dass er ihre Leistung so offen würdigte. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so trotzig, als sie erwiderte: »Ich hatte Glück.«

				»Dennoch«, beharrte Kenobi. »Ihr wisst, was dafür nötig ist. Vielleicht gibt es Hoffnung für ihn, aber wir müssen ihn aufhalten, bevor er diesen Pfad noch weiter beschreitet. Andernfalls könnte jede Hilfe für ihn zu spät kommen.«

				Ventress sah sich unter den versammelten Jedi-Meistern um, und schließlich verharrte ihr Blick auf einem von ihnen. Windu zeigte seine Skepsis offen, und sie schob herausfordernd das Kinn vor.

				»Ich werde es tun, aber wer sagt mir, dass Sie mich nicht in ein Gefängnis werfen, sobald wir zurückkehren?«

				»Also«, begann Obi-Wan ausweichend.

				»Begnadigen der Rat Euch wird.« Sämtliche Köpfe ruckten zu dem kleinen grünen Wesen herum, das mit einem gütigen Lächeln auf seinem Sessel saß. »Falls sie uns hilft, die Gelegenheit für einen Neuanfang Asajj Ventress soll haben.«

				Anakin verlagerte sein Gewicht. »Das … ist ein äußerst großzügiges Angebot, Meister Yoda«, kommentierte er.

				»Falls einen Jedi-Meister sie rettet und zum Licht ihn zurückführt? Nein, für eine solche Tat keine Belohnung zu groß ist.«

				Ventress sah aus, als würde sie ihren Ohren nicht trauen, und um die Wahrheit zu sagen, ging es Obi-Wan nicht viel anders. Doch an der Weisheit von Yodas Worten ließ sich nicht rütteln.

				»Unser Angebot Ihr annehmt?«, fragte der alte Jedi-Meister.

				Asajj nickte. »In Ordnung. Aber Sie werden mir vertrauen müssen.«

				Anakin vertraute Ventress nicht weiter, als er sie werfen konnte, und trotz allem hatte auch Kenobi seine Vorbehalte. Er war sicher, dass sie nichts tun würde, was sie alle das Leben kosten könnte, und … er war auch sicher, dass ihre Gefühle für Vos echt waren. Doch inwiefern Vos diese Gefühle erwiderte, das musste sich erst noch zeigen. Und um herauszufinden, ob er noch zu retten war, mussten sie ihn zunächst sicher in den Tempel zurückbringen.

				Anakin rutschte auf seinem Platz hin und her. Obi-Wan konnte es ihm nicht verübeln. Er hätte sich selbst nie träumen lassen, dass er einmal im Cockpit der Todesfee sitzen würde, und dann auch noch aus freien Stücken.

				»Und Sie sind sicher, dass das Tarnfeld des Schiffes aktiv ist?«, fragte Anakin nervös. »Ich möchte nicht ungeschützt vor einem Dutzend Separatistenkreuzern aus dem Hyperraum springen.«

				Ventress schmunzelte. »Ich bin so sicher, wie ich nur sein kann. Hab ein wenig Vertrauen, Skywalker.«

				»Ich? Dir vertrauen?«

				»Ich bin die einzige Chance, die ihr habt, also ja, ihr vertraut mir besser. Gehen wir’s an. Ihr dürft mir gern die Daumen drücken.« Sie drückte ihren langen Zeigefinger auf den Knopf, und der Hyperraum verwandelte sich ein Meer aus Separatistenschiffen. Alles war vertreten: von Sternjägern über Fregatten bis hin zu Dookus titanischem Flaggschiff.

				»Oh Mann«, murmelte Anakin.

				»Könnte … schlimmer sein«, sagte Obi-Wan, aber nicht mal sich selbst konnte er überzeugen. Er wechselte einen Blick mit seinem ehemaligen Padawan.

				Ventress streckte sich mit katzengleicher Geschmeidigkeit auf ihrem Sessel. »Und niemand hat uns bemerkt. Na, wer sagt’s denn?«

				Anakin warf ihr einen säuerlichen Blick zu, und ihr Lächeln wurde nur noch breiter. Kenobi räusperte sich. »Wenn wir jetzt noch einen Plan hätten, wäre wirklich alles perfekt.«

				Ventress setzte wieder ihre versteinerte Miene auf, während sie sich von Skywalker abwandte. »Ich dachte, der Plan ist, Vos von diesem Schiff runterzuholen.«

				Sie deutete auf den riesigen Schlachtkreuzer der Providence-Klasse, der die Flotte anführte. Gleichzeitig bremste sie die Todesfee ab und manövrierte sie vorsichtig aus der Flugbahn der anderen Schiffe – die ihre Anwesenheit glücklicherweise noch immer nicht bemerkt hatten. Obi-Wan blickte zum Hangar des Kreuzers hinüber: Die Tore waren geöffnet, aber natürlich war da noch immer ein Partikelschild, der verhinderte, dass irgendjemand unerlaubt das Schiff betrat oder verließ.

				»Und wie genau willst du das anstellen?«, fragte Anakin.

				»Ich habe mal für die Separatisten gearbeitet, schon vergessen? Sie haben eine begrenzte Zahl von Kanälen und Codes, die je nach Sektor und Name des Flaggschiffes variieren. Ich sollte also in der Lage sein …« Sie berührte die Kontrollen.

				»… Starterlaubnis«, ertönte eine Stimme.

				Obi-Wan und Anakin sahen einander an. Der ältere der beiden Jedi war beeindruckt.

				»Code?«

				»AYF-47562.«

				»Erlaubnis erteilt.« Und während ein Sternjäger aus dem Hangar glitt und sich den übrigen Maschinen anschloss, steuerte Ventress die Todesfee geschwind und unbemerkt in den Bauch des Schiffes. Jegliche Geräusche, die das Schiff verursachte, als es sanft auf dem Deck aufsetzte, wurden vom heulenden Start des Jägers übertönt. Hinter ihnen schimmerte der Hangareingang leicht, als das Kraftfeld wieder aktiviert wurde, und Sekunden später verdunkelte sich die Beleuchtung; offensichtlich würde es hier in nächster Zeit keine Starts mehr geben, und die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen anderen Ort. Ventress scannte die Umgebung dennoch auf Droiden und Lebensformen.

				»Alles sauber«, stellte sie fest, dann ließ sie die Rampe hinunter.

				»Also gut«, räumte Anakin zähneknirschend ein. »Das war … ähm … gar nicht mal so schlecht. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo Vos ist.«

				»Nun«, sagte Kenobi, die Hand erhoben, während er mithilfe der Macht sämtliche Überwachungskameras deaktivierte. »Da er jetzt wohl ein Admiral ist, werden wir ihn vermutlich auf der Brücke finden.«

				»Was ist mit Dooku?«, wollte Ventress wissen.

				Anakins Gesicht wurde hart. »Um den kümmere ich mich. Vielleicht könnten wir heute Abend ja zwei Triumphe feiern – Vos’ Befreiung und Dookus Tod.«

				»Möge die Macht mit uns sein«, murmelte Kenobi. Die Jagd hatte begonnen.

			

		


		
			
				

				28. Kapitel

				Ventress wünschte, sie könnte einfach durch das Schiff stürmen und alles und jeden zerstören, der sich ihr in den Weg stellte. Doch sie wusste, dass es so nicht funktionieren würde. Unbemerkt waren sie an Bord gelangt, und wenn sie die Brücke erreichen wollten, mussten sie weiterhin unbemerkt bleiben.

				Sie hatte erst einmal an einer vergleichbaren Mission mit ähnlich vielen Machtbenutzern teilgenommen: Damals, als sie, Karis und Naa’leth versucht hatten, Dooku zu töten. Sie musste zugeben, dass Skywalker und Kenobi stärker in der Macht waren als seinerzeit ihre Schwestern. Falls sie drei und Vos sich gegen Dooku zusammentäten, hätte der Schurke keine Chance. Zu schade, dass sie nicht hier waren, um den Count zu erledigen.

				Vos. Erneut spürte Ventress ein stechendes Gefühl des Zweifels. Sein Gesicht aus den HoloNetz-Nachrichten verfolgte sie mit denselben verräterisch glühenden gelben Augen, die sie schon in Dookus Gefängnis angestarrt hatten. Doch sie erinnerte sich auch an den Moment, als er gezögert hatte. Sie hatte ihm ihre Lügen eingestanden, sich ganz seinem Urteil überlassen, und er hatte gezögert. Er hatte erkannt, wie schwer es für sie war, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Könnte sie noch einmal zu ihm durchdringen? Oder hatte Dooku seinen Einfluss auf ihn in der Zwischenzeit so ausgeweitet, dass nichts mehr übrig war von dem Mann, den sie …

				Sie schüttelte den Kopf. Falls er verloren war, würde sie tun, was nötig war, und sie würde keine Sekunde zögern. Denn genau das würde der echte Vos, der Jedi, von ihr erwarten. Sie erinnerte sich daran, wie schwer es ihm gefallen war, eine primitive, intelligenzlose Kreatur zu töten. Wie schrecklich musste es für ihn sein, als Dookus Werkzeug Tausende unschuldiger Wesen zu ermorden?

				Unerträglich langsam schlichen sie durch das Schiff, wobei sie sich immer wieder vor patrouillierenden Droiden verstecken und Sicherheitskameras deaktivieren mussten.

				An der Mündung eines langen Laufstegs blieben sie wieder stehen. »Da ist ein Gang direkt unter uns«, erklärte Ventress. »Die Türen an seinem Ende führen zur Brücke.«

				»Sicher?«, fragte Kenobi.

				»Ich habe sehr viel Zeit an Bord dieses Schiffes verbracht«, erwiderte sie. »Die Brücke erstreckt sich über drei Ebenen. Der Sessel des Captains befindet sich auf der ersten Ebene, vorne am Aussichtsfenster. Es gibt acht Computerstationen, jede von einem Droiden bemannt, aber vielleicht sind noch mehr Einheiten auf der Brücke.«

				»Also gut, dann eben zehn oder zwölf«, sagte Anakin. »Kinderspiel.«

				»Wo wird Vos sein?«

				»Auf dem Sessel des Captains«, antwortete Ventress grimmig. »Wir können die Leiter nehmen« – Sie deutete zu den schmalen Sprossen auf einer Seite des Ganges – »oder den Lift. Die Leiter ist sicherer. Wir können die Droiden auf dem Gang sehen, bevor sie uns bemerken. Falls wir den Lift nehmen, beginnt der Kampf vermutlich schon, sobald sich die Türen öffnen.«

				»Richtig«, murmelte Kenobi. »Ich gehe zuerst. Anakin, du folgst Ventress.« Asajj schluckte eine wütende Bemerkung hinunter. Selbst jetzt misstrauten sie ihr noch.

				Schnell und leise kletterte Obi-Wan die Sprossen hinab, dann hielt er auf halber Höhe inne und tastete den Korridor unter ihnen mithilfe der Macht ab. Anschließend sprang er das letzte Stück hinab, und Ventress und Anakin folgten seinem Beispiel.

				Asajj deutete auf das andere Ende des Korridors. »Das sind die Türen. Es gibt einen Bewegungssensor, sie öffnen sich also automatisch. Wir …«

				Ein leises Summen war die einzige Warnung, bevor sich die Lifttüren hinter ihnen öffneten. Sie wirbelten herum und sahen sich einem einzelnen und sehr verwirrt wirkenden Kampfdroiden gegenüber. Die Einheit war einen Moment wie erstarrt, dann quiekte sie in ihr Kommlink. »Eindringlinge! Alarm!«

				»Nicht so schnell!« Kenobi schlug dem Droiden auf den Kopf, und die Maschine torkelte nach hinten. Die Türen glitten wieder zu, und Obi-Wan benutzte sein Lichtschwert, um die Kontrollen zu blockieren. »Los jetzt!« Die drei rannten den Gang hinab und sprangen durch die Doppeltür auf die Brücke hinaus.

				Die Gestalt im Kommandosessel hatte sich bereits erhoben, das Lichtschwert in der Hand, aber noch nicht aktiviert. Seine Brauen waren wütend zusammengezogen, und seine Stimme troff vor Verachtung, als er schrie: »Jedi!«

				»Dooku!«, rief Kenobi verwirrt. »Eigentlich sind wir nicht wegen Euch hier, aber wo wir Euch schon mal gefunden haben …«

				Skywalker hingegen vergeudete keine Zeit mit Worten. Er stürzte sich sofort auf den Sith. Eine blaue und eine rote Klinge prallten knisternd aufeinander. Die Droiden eröffneten im selben Moment das Feuer, und Obi-Wan wehrte ihre Schüsse mit antrainierter Mühelosigkeit ab, sodass die meisten Energiestrahlen zum jeweiligen Schützen zurückzischten.

				Ventress achtete weder auf Dooku noch auf die Kampfdroiden, sondern sprang in einem hohen Bogen auf die dritte, unterste Ebene der Brücke hinab. Die Beine noch immer von der Landung gebeugt, streckte sie beide Hände vor, packte mit der Macht zwei Droiden und schleuderte sie nach oben, dem Glühen der duellierenden Lichtschwerter entgegen. Dooku sah die zappelnden Geschosse heransausen und sprang auf die zweite Ebene hinab. Anakin folgte ihm dicht auf den Fersen.

				Zwei Droiden näherten sich Kenobi aus unterschiedlichen Richtungen und nahmen ihn gleichzeitig unter Beschuss. Der Jedi-Meister katapultierte sich in die Luft hoch, und die Maschinen erkannten zu spät, dass sie nun direkt aufeinander schossen.

				»Er ist nicht hier!«, rief Ventress Obi-Wan über die Schulter zu, gleichzeitig hackte sie einem Kampfdroiden den Schädel von den Schultern und schmetterte einen weiteren mithilfe der Macht gegen das Aussichtsfenster. Damit waren nur noch sechs Gegner übrig.

				»Kommen Sie wieder hier hoch und geben Sie mir Deckung!«, wies Kenobi sie an. Er kämpfte sich zu einer der Konsolen auf der ersten Ebene vor. Asajj sprang quer über die Brücke und postierte sich zwischen dem Jedi-Meister und den Droiden, die ihn ins Visier genommen hatten. Nur kurz huschte ihr Blick zu Dooku hinab, der eine Ebene unter ihr gegen Anakin kämpfte. Es war ein verbissenes Duell, und mal schien der eine, dann wieder der andere die Oberhand zu gewinnen. Kurz empfand Ventress so etwas wie Belustigung, als ihr klar wurde, dass sie zum ersten Mal dem jungen Skywalker die Daumen drückte.

				Dooku krümmte seine Hände zu Klauen, und Machtblitze zuckten knackend durch die Luft zwischen ihm und Anakin. Skywalker konnte gerade noch rechtzeitig sein Lichtschwert hochreißen, um sie abzufangen, seine Augen gegen das blaue Gleißen und die sprühenden Funken zusammengekniffen. Während er mit einer Hand weiter vernichtende Blitze entfesselte, drehte Dooku den anderen Arm zur Seite. Ein durchtrennter Droiden-Torso flog in die Luft hoch und raste auf seinen Gegner zu. Anakin brachte sich mit einem Sprung hinab auf die dritte Ebene in Sicherheit, und diesmal war es der Count, der ihm folgte.

				Da ihr Meister auf der anderen Seite der Brücke beschäftigt war, nahmen die Droiden es auf sich, Kenobi und Ventress zu bekämpfen. Dutzende Blasterstrahlen prasselten auf die beiden ein. Einen Teil des Beschusses wehrte Asajj mit ihrer Klinge ab, den Rest lenkte sie mithilfe der Macht um. Drei weitere Kampfeinheiten fielen zuckend und qualmend zu Boden, durchbohrt von ihren eigenen Schüssen.

				»Ich habe ihn gefunden!«, rief Kenobi über den Kampflärm hinweg. »Ventress, er ist nicht auf der Brücke, weil er im Zellentrakt sitzt! Er ist noch immer ein Gefangener! Wissen Sie, was das bedeutet? Es gibt keinen ›Admiral Enigma‹. Dooku hat Vos nur als Werkzeug benutzt, um die Moral der Jedi zu schwächen!«

				Ventress’ Erleichterung war so groß, dass sie einen Moment lang kaum atmen konnte. Neue Energie erfüllte sie, und sie griff in die Macht hinaus, um einen protestierenden Droiden zu packen und ihn erst gegen die Decke und dann gegen den Boden zu rammen.

				»Geht ihr beide weiter!«, erklang Anakins Stimme. Er duckte sich unter einem Schlag von Dookus rotem Lichtschwert hindurch, sodass es knapp über seinem Kopf durch die Luft schnitt, und holte dann mit seiner eigenen Klinge zum Gegenangriff aus. »Ich kümmere mich um ihn!«

				»Anmaßender Welpe!«, schnappte Dooku, während er Skywalkers Hieb parierte.

				Gemeinsam machten Kenobi und Ventress kurzen Prozess mit den verbliebenen Droiden. Metalltrümmer regneten auf den Boden hinab – Beine, Arme, Köpfe, Torsos. Als sie fertig waren, eilten Jedi und Kopfgeldjägerin durch die Türen nach draußen. Asajj hielt gerade lange genug inne, um die Kontrollen mit ihrem Lichtschwert zu zerstören.

				»Anakin ist noch immer da drin«, protestierte Kenobi.

				»Ebenso wie Dooku«, entgegnete sie. »Und auf diese Weise kann er keine Droiden rufen, um seine Chancen zu verbessern.«

				»Gutes Argument«, räumte Obi-Wan ein. »Der Zellentrakt ist …«

				»Auf der Ebene unter uns«, nickte Ventress. »Los!«

				Vos hing mit nacktem Oberkörper von glühenden Fesseln herab. Zunächst konnte Kenobi ihn nur von hinten sehen, und er spürte einen tiefen Stich bei dem Anblick. Dooku schien auf moderne Folterarten verzichtet und sich nur der primitivsten, brutalsten Methoden bedient zu haben. Vos’ Rücken war von zahllosen alten und neuen Narben übersät, und nicht wenige von ihnen bluteten noch. Seine einst muskulöse Gestalt wirkte ausgezehrt und bleich, als hätte er seit Monaten kein Sonnenlicht mehr gesehen. Es sah aus, als wäre er bewusstlos.

				»Vos!« Obi-Wan rannte vor. Mit einem Arm stützte er Quinlans gemarterten Körper, mit der anderen durchtrennte er die Fesseln. Vos stieß einen gequälten Schrei aus, als seine Arme aus der Position herabfielen, in der sie schon wer weiß wie lange gefangen waren. Sanft ließ Kenobi ihn auf den Boden gleiten.

				»Obi-Wan? Bist es wirklich du?«, fragte Vos mit krächzender Stimme.

				»Ja, ich bin es, alter Freund.«

				»Ist Ventress …« Quinlan blickte sich um, und sein Gesicht leuchtete auf. »Asajj!« Obwohl ihn die Bewegung zusammenzucken ließ, streckte er die Hand nach ihr aus. Doch seltsamerweise kam sie nicht zu ihm herüber. Vielmehr erinnerte ihr Blick Kenobi an ein wildes Tier, das jeden Moment die Flucht ergreifen könnte. Vos schien es nicht aufzufallen. »Ich habe von dir geträumt. Ich bin so froh, dass du hier bist. So froh …«

				»Kannst du gehen?«, fragte Obi-Wan.

				»Ja, ich glaube schon …« Mit Kenobis Hilfe kämpfte Vos sich auf die Beine hoch. Seine Augen hingen noch immer an Ventress, aber sein Lächeln verblasste, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe. Ich hatte keine andere Wahl.«

				Sie legte den Kopf schräg. »Tut mir leid, aber es fällt mir schwer, das zu glauben.«

				»Du kennst Dooku.« Selbst das Sprechen schien Vos schwerzufallen. »Er zeichnet alles auf. Da waren Kameras in meiner Zelle. Ich musste ihn in dem Glauben lassen, dass er mich bekehrt hätte. Aber … so ganz ist es mir nicht gelungen.«

				Wieder streckte er ihr die Hand entgegen. »Dooku schöpfte Verdacht und steckte mich wieder in eine Zelle. Er kommt regelmäßig vorbei und erzählt mir, was ich als sein ›Admiral‹ getan habe. Alles Lügen. Ventress, ich …«

				»Stopp!«, rief sie. »Kenobi – wir kommen zu spät!«

				»Was?«, fragte Obi-Wan erschrocken.

				»Ich habe damals seine Augen gesehen, und ich kann jetzt den Zorn in ihm spüren. Er verzehrt sich förmlich danach, uns beiden das Genick zu brechen!« Sie aktivierte ihr Lichtschwert und hielt es mit beiden Armen vor sich, bereit anzugreifen. Das grüne Licht der Klinge schimmerte in ihren Augen, die sich mit unvergossenen Tränen gefüllt hatten.

				»Einen Moment mal, Ventress …«, begann Kenobi, wobei er versuchte, sie durch die Macht zu beruhigen.

				»Asajj, wie kannst du so etwas sagen? Ich bin es.« Vos legte die Hand auf seine Brust, die ebenfalls rot vom Blut zahlreicher Wunden war. »Dein Quinlan. Ich habe mich nicht verändert, das schwöre ich dir. Ich bin noch immer derselbe.«

				»Derselbe, der du warst, als du mir mit dem Lichtschwert deines Meisters den Kopf abschlagen wolltest?«

				»Moment mal, was?« Kenobi blickte Vos fragend an und griff in die Macht hinaus, um nach den Emotionen zu suchen, die Ventress angeblich in seinem Freund spürte. Vos war geschwächt, desorientiert und sowohl körperlich als auch geistig gemartert, aber die einzige Dunkelheit, die Obi-Wan in ihm entdeckte, rührte von schlichter Verzweiflung.

				»Ich spüre nichts Böses, Ventress«, sagte Obi-Wan langsam. »Könnte es sein, dass deine Emotionen dein Urteilsvermögen beeinflussen?«

				Sie blickte ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, sie sollte sich Flügel wachsen lassen. »Meine Emotionen erlauben es mir, die Wahrheit zu erkennen! Das ist alles nur ein Trick! Wie können Sie das nicht erkennen? Der Hass quillt ihm aus jeder Pore!« Sie sah wieder Vos an und verlagerte das Gewicht auf ihre Fußballen. »Meine Verbindung mit der Dunklen Seite war nur oberflächlich, trotzdem konnte ich mich nur mit größter Mühe von ihr losreißen.« Sie schluckte hart. »Vos … wurde von ihr verzehrt.«

				Vos’ Fassungslosigkeit erfüllte die Macht, während er sie anstarrte. »Ventress …«

				»Halt den Mund!«, schrie sie. »Ich kann mir deine Lügen nicht länger anhören. Ich …« Wieder glänzten Tränen in ihren Augen. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme ein gebrochenes Wispern. »Es tut mir leid. Aber das ist die einzige Möglichkeit, um dir die Freiheit zu schenken.«

				Und dann ließ sie das Lichtschwert herabsausen.

			

		


		
			
				

				29. Kapitel

				Obi-Wan sprang vor Ventress, und sein Lichtschwert wehrte ihren Hieb knisternd ab. Er stieß sie zurück, rief ihren Namen, aber sie schien jenseits jeglicher Vernunft. Mit einem Schrei sprang sie über ihn hinweg, sodass sie direkt vor Vos landete. Quinlan fiel auf die Knie und riss die Hände hoch, um sie mit der Macht zurückzustoßen, doch er war so geschwächt, dass dieser Versuch Asajj nur ein paar Schritte nach hinten taumeln ließ. Zum Glück war Kenobi nahe genug, um ihr einen Tritt gegen die Hüfte zu verpassen. Sie flog zur Seite, drehte sich in der Luft und landete auf den Beinen, das Gesicht Obi-Wan zugewandt.

				»Warum können Sie es nicht spüren?«, zischte sie, und der Schmerz in ihrer Stimme war so real, dass eine Woge des Mitgefühls über Kenobi hinwegbrandete.

				»Ventress, denken Sie nach! Dieser Ort ist von der Dunklen Seite durchdrungen! Und Vos leidet schreckliche Schmerzen!«

				Doch Asajj dachte nicht nach. Sie war fest entschlossen, das zu zerstören, wozu Vos ihrer Meinung nach geworden war, und einen winzigen Augenblick lang fragte sich Obi-Wan, ob er seinen Gegnern wohl auch so erschien – als gnadenloser Engel der Zerstörung. Doch dann musste er sich auch schon wieder voll und ganz auf Ventress konzentrieren, um zu verhindern, dass sie den Jedi tötete, den zu retten sie hergekommen waren.

				»Bring dich in Sicherheit!«, rief Kenobi, und Vos kam der Aufforderung nach, indem er sich an die Wand gestützt aufrichtete und einige Meter von den beiden Kämpfenden fortwich.

				»Sie verstehen nicht!«, schrie Ventress. »Sie waren nicht dabei!« Sie wirbelte um die eigene Achse und richtete ihre Angriffe nun gegen Obi-Wan. Ihr grünes Lichtschwert verschwamm in der Luft, und der Jedi hatte alle Mühe, ihre Hiebe zu parieren.

				»Es war einfacher, gegen Sie zu kämpfen, als ich noch versucht habe, Sie umzubringen«, stöhnte er, wobei er seine Klinge mit der ihren kreuzte und dann plötzlich die Arme vorstieß, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

				Vos lehnte noch immer keuchend an der Wand, sein Oberkörper glänzend von Blut und Schweiß. Von seiner Position aus konnte er den nächsten Korridor überblicken. »Wir kriegen Gesellschaft!«, rief er, und tatsächlich, keine Sekunde später konnte Obi-Wan bereits das Klappern metallischer Füße hören.

				Abrupt tauchte Ventress unter Kenobis nächstem Schlag hindurch und sprang zu Quinlan hinüber. Ihr unerklärliches Misstrauen und ihre eiserne Entschlossenheit begannen Obi-Wan ernsthaft zu frustrieren.

				»Ventress, bei allem, was in der Galaxis gut und richtig ist, können wir das bitte später klären?« Er streckte seine Sinne in die Macht hinaus und stieß sie an Vos vorbei, den Gang hinab, auf dem sie hergekommen waren.

				Bei ihren früheren Begegnungen hatte er Ventress verspottet, indem er sie daran erinnerte, wie gut sie im Davonrennen war. Doch diesmal hatte er das schreckliche Gefühl, dass sie sich und auch ihre Begleiter ohne Zögern opfern würde, solange sie dadurch nur Quinlans Schicksal besiegelte. Zum Glück war ihr Überlebensinstinkt stark genug, um ihren Zorn zu überwinden, und sie sprintete mit einem wütenden Zischen davon.

				Da tauchten auch schon die ersten Droiden aus dem anderen Gang auf. Blasterschüsse prallten von den gewölbten Wänden ab und tauchten den Korridor in einen roten Schein. Kenobi schob den unbewaffneten Vos vor sich her und stützte ihn mit einem Arm, während er sich halb herumdrehte und den Feindbeschuss abwehrte.

				Vor ihnen blieb Ventress abrupt stehen, sodass Vos und Obi-Wan praktisch in sie hineinrannten. Einen Augenblick später fiel ein rundes Stück Metall aus der Decke und landete scheppernd vor ihnen auf dem Boden. Anakin Skywalker stand darauf, und sein Lichtschwert glühte mit den geschmolzenen Rändern der Platte um die Wette.

				»Hallo, Vos«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«

				»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Quinlan, während er verblüfft zu dem Loch hochstarrte, das Skywalker gerade in die Decke geschnitten hatte. Plötzlich hagelte Blasterfeuer aus der Öffnung, und die vier rannten hastig weiter in Richtung Hangar.

				Mehrere Droiden ließen sich durch das Loch herabfallen, und sie landeten geradewegs auf den Köpfen der anderen Einheiten, die den Flüchtigen aus dem Gefängnistrakt nachgeeilt waren. Künstliche Stimmen ächzten »Autsch!« und »He, aufpassen!«, doch schon bald rollte die Blechlawine wieder durch den Korridor – und auch das Feuer wurde von Neuem eröffnet.

				Die Jedi und Ventress erreichten den Hangar und rannten die Rampe der Todesfee hoch. Vos stürzte förmlich auf einen der Sitze im Frachtraum und versuchte, die Sicherheitsgurte anzulegen. Kenobi schob die Hände seines Freundes beiseite und schnallte ihn fest, während Ventress die Triebwerke des Schiffes hochfuhr.

				»Komm schon«, murmelte sie leise, gefolgt von einem lautstarken Fluch. »Sie haben den Code für die Schilde geändert. Ich muss es noch mal von vorne versuchen.«

				»Und jetzt schließen sie auch die Tore«, verkündete Anakin. Obi-Wan blickte von Vos auf, und er spürte, dass sein ehemaliger Padawan recht hatte.

				»Kannst du uns hier rausbringen?«, fragte er.

				Ventress’ Finger flogen über die Kontrollen. »Vielleicht«, sagte sie. »Aber diese Tore schließen sich verdammt schnell, und die Droiden werden jede Sekunde hier sein.«

				Vos hob den Kopf. »Ich weiß, wo die Kontrollen sind«, erklärte er, und bevor Kenobi ihn aufhalten konnte, hatte sich der verwundete Jedi erhoben und die Rampe heruntergelassen.

				»Nein!«, rief Ventress. Sie sprang aus dem Pilotensitz und in den Frachtraum hinab, um Quinlan zu Boden zu reißen, aber Obi-Wan packte sie am Arm. Es kostete sie einen Moment, sich loszureißen, und als sie wieder herumwirbelte, war Vos bereits auf das Deck hinabgesprungen und außer Sicht verschwunden.

				»Sie haben ihn davonkommen lassen!«, schnappte Asajj. »Kapieren Sie denn nicht? Er wird nicht zurückkommen!«

				Sie holte mit der Faust aus, aber Anakins Hand zuckte hoch und hielt sie zurück. »Beruhige dich, Ventress«, brummte er. »Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es einfach!« Sie tippte sich so fest gegen die Brust, dass Kenobi schon fürchtete, sie würde sich den Zeigefinger brechen. »Ich weiß, dass er der Dunklen Seite verfallen ist! Und ich weiß, dass ihn niemand mehr von dort zurückholen kann!«

				»Ähm … Ventress?« Skywalker neigte den Kopf, und als sie seinem Blick folgte, sah sie, dass die Hangartore sich nicht weiter schlossen. Im Gegenteil: Einen Moment später begannen sie, wieder aufzugleiten.

				»Überprüfen Sie die Kontrollen!«, drängte Kenobi. »Ist der Schild noch aktiv?«

				Sie war bereits wieder auf ihrem Sitz. »Nein, wir sind frei«, erklärte sie hörbar verwirrt.

				»Und da ist Vos«, rief Obi-Wan. Es gelang ihm nicht, das Triumphgefühl aus seiner Stimme zu verbannen, während er seinen Freund heranwinkte. Ventress blickte vom Cockpit herab, ihr Gesicht von widerstreitenden Gefühlen verzerrt. Blasterfeuer jaulte durch den Hangar, und es schien unmöglich, dass Vos die Todesfee erreichen würde, ohne durchlöchert zu werden.

				»Los! Los! Los!«, schrie Quinlan und warf sich mit einem Hechtsprung auf die Rampe. Er prallte ungünstig auf und brüllte vor Schmerz, aber er kroch weiter und rollte sich in den Frachtraum, als die Rampe nach oben klappte. Ventress bekam das aber schon nicht mehr mit – sie war völlig darauf konzentriert, lebend von dem Flaggschiff zu verschwinden. Das Blasterfeuer der Droiden prallte harmlos vom Heck ab, und kaum, dass sich die Rampe völlig geschlossen hatte, sausten sie auch schon aus dem Hangar.

				»Gut gemacht, Vos!«, jubelte Anakin. »Es tut gut, dich wieder dabeizuhaben!« Doch dann sah er, dass Quinlan mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen gegen den Schmerz ankämpfte. Einige seiner Wunden hatten sich wieder geöffnet, und Blut rann aus ihnen hervor.

				»Schnallt euch fest!«, rief Ventress nach hinten. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden!«

				Ihre Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Dooku hatte ihnen mehrere Sternjäger hinterhergeschickt, und Kenobis Hoffnung schwand, als er sah, dass es sich dabei um Tri-Droidenjäger handelte; ihren Namen hatten sie wegen ihres dreigliedrigen Aufbaus erhalten, wobei jeder Arm mit einer Laserkanone ausgestattet war. Diese Arme umschlossen die gyroskopische Cockpitkugel, die über eine weitere große Laserkanone verfügte. Die Jäger wurden nicht mit einem lebenden Piloten bemannt, sondern von einem integrierten Droidengehirn gesteuert, und – das Schlimmste an ihnen – sie feuerten Raketen mit Buzz-Droiden ab: kleine Maschinen, die sich am Ziel festklammerten und es flugunfähig machten. Jetzt kam also alles auf Ventress’ Fähigkeiten am Steuerknüppel an.

				»Wie schnell können wir in den Hyperraum springen?«, wollte Anakin wissen.

				»Nicht schnell genug«, lautete Asajjs Antwort. »Skywalker, ich brauche dich am Dreifachblaster. Kenobi, übernehmen Sie eine der Laserkanonen.«

				»Was ist mit mir?«, fragte Vos.

				»Du bleibst, wo du bist.«

				»Ventress, das ist unklug. Ich kenne dieses Schiff wie meine …«

				Kenobis Magen stülpte sich um, als Asajj die Todesfee nach unten riss. Sie raste unter einem der Droidenjäger hindurch und zog dann gefährlich dicht vor ihm wieder nach oben.

				»Ventress, was tust du da?«, rief Anakin, während er durch das Cockpit geschleudert wurde. »Willst du uns alle umbringen?«

				»Ganz … im … Gegenteil«, ächzte Ventress. Das Schiff kippte jäh auf die Backbordseite, bevor es sich erneut aufrichtete. Kenobi erkannte ihre Taktik: Ventress flog wie eine Verrückte, denn irrationales Verhalten war das Einzige, was die Droiden nicht berechnen konnten. Falls ein Gegner sich logisch verhielt, waren sie absolut tödlich, doch bei Manövern wie jetzt, als sie direkt auf einen Tri-Jäger zuraste …

				»Verflucht, Asajj, lass mich dir helfen!«, schrie Vos.

				Es war offensichtlich, dass Ventress ihn nicht in der Nähe des Cockpits haben wollte, aber Obi-Wan hatte eine Idee. »Vos«, rief er, während er mit der Laserkanone auf eine der feindlichen Jagdmaschinen feuerte. »Halte die Augen nach Buzz-Droiden auf! Falls du welche entdeckst, benutze die Macht und schicke sie zurück zu ihren Schiffen!«

				»Whoa!«, entfuhr es Anakin, als die Todesfee sich auf den Rücken drehte – und so weiterflog.

				»Festhalten!«, rief Ventress. Ihre Verfolger schickten ihnen mehrere Salven Laserfeuer hinterher, aber bevor das Schiff getroffen wurde, zogen sich die Sterne vor ihnen in die Länge, und einen Moment später waren sie endlich im Hyperraum.

				Alle lehnten sich zurück und genossen das Gefühl der Erleichterung. »Also gut«, sagte Kenobi. Er schnallte Quinlan los und begann, nach einem Medipak zu suchen. »Sehen wir uns mal deine Wunden an.«

				»Es geht mir gut«, erwiderte Vos.

				»Nein, tut es nicht«, warf Skywalker ein. »Und ich bin ziemlich sicher, dass Ventress kein Blut auf ihrem Boden möchte.«

				Vos verspannte sich bei der Erwähnung ihres Namens. Kenobi warf seinem ehemaligen Schüler einen tadelnden Blick zu. Zu spät erkannte Anakin seinen Fauxpas, und er formte lautlos die Worte: Ups, tut mir leid.

				In unbehaglicher Stille sterilisierte und verband Skywalker Quinlans Verletzungen. Es waren so schrecklich viele. Als Anakin schließlich fertig war, trat Obi-Wan vor.

				»Ich habe dir eine Robe mitgebracht«, sagte er. »Hier.« Vos nahm das Kleidungsstück entgegen, aber als Kenobi ihm helfen wollte, schüttelte er den Kopf. Er stöhnte, als der raue braune Stoff seinen gefolterten Oberkörper berührte, aber er beschwerte sich nicht, und nachdem er einen Moment lang nachdenklich dagesessen war, stand er auf. Obi-Wan und Anakin wechselten einen unsicheren Blick, als Quinlan die Leiter zum Cockpit hochstieg, seine Lippen fest zusammengepresst, um die Schmerzenslaute zurückzuhalten. Das Schiff war klein, und die beiden Jedi würden alles mitbekommen, was dort oben gesagt wurde – was so ziemlich das Letzte war, was Kenobi jetzt hören wollte.

				»Ventress«, begann Vos leise. »Ich wollte dich nie …« Seine Stimme verhallte. Obi-Wan glaubte schon, dass sich die Sache damit erledigt hätte, doch sein Freund setzte noch einmal von vorne an.

				»Ich dachte, du würdest verstehen, was ich getan habe. Du weißt, wie Dooku denkt. Hast du geglaubt, ich wäre auch nur eine Sekunde nicht überwacht worden? Ich wollte dir nie wehtun. Ich habe nur eine Rolle gespielt. Wir …«

				»Es gibt kein ›Wir‹ mehr.« Asajjs Stimme war ätzend wie Säure. Kenobi spürte die Verbitterung unter der kalten Abweisung. »Der Quinlan Vos, den ich kannte, ist tot.«

				Das musste wehtun. »Bitte …«, begann Vos.

				»Halt dich von mir fern, oder ich bring dich um.«

				Selbst Anakin verzog bei diesen Worten das Gesicht. Einen Moment später stieg Quinlan unbeholfen die Leiter herunter und sackte auf seinem Sitz zusammen. Er sah aus, als würde all der Schmerz der Galaxis auf seine malträtierten Schultern drücken.

				In unangenehmem Schweigen saßen Anakin und Obi-Wan neben ihm; sie konnten nicht so tun, als hätten sie nichts gehört. Ventress’ schneidende Worte mochten Vos verletzt haben, aber letztlich war es vermutlich besser so. Ein Jedi durfte keine engen Beziehungen haben. Eines Tages – und hoffentlich eher früher als später, dachte Kenobi – würde Quinlan verstehen, und dann würde er Asajj dankbar dafür sein, weil sie nicht unnötig in die Länge gezogen hatte, was nicht sein durfte. Dennoch wollte Obi-Wan seinem Freund ein wenig Beistand leisten. Zu seiner Überraschung kam Anakin ihm dabei jedoch zuvor.

				»Sie fängt sich schon wieder«, sagte der junge Skywalker mitfühlend. »Wir wissen, dass wir den echten Quinlan gerettet haben.«

				»Ja«, fügte Kenobi hinzu. »Und ihr wird es auch bald klar werden.«

				Vos blickte sie kurz aus gequälten dunklen Augen an, dann vergrub er das Gesicht in den Händen.

				Das würde ein langer Flug werden.

			

		


		
			
				

				30. Kapitel

				Desh stand vor dem Versammlungsraum des Jedi-Rates, seine Schnauze zu einem breiten Grinsen verzogen, sodass man seine scharfen weißen Zähne sehen konnte. »Du bist spät dran«, sagte er. »Wie üblich.«

				Ventress sah, wie Vos’ Augen aufleuchteten und er seinem Freund die Hand entgegenstreckte. Desh trat vor, als wollte er dem zurückgekehrten Jedi auf die Schulter klopfen, aber dann hielt er inne, den Blick auf Quinlans Robe gerichtet – und auf die Verbände, die darunter zu erkennen waren. Seine Überschwänglichkeit verschwand, und er brummte: »Die Umarmung hebe ich mir wohl besser für später auf.«

				»Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, erwiderte Vos mit einem müden Lächeln.

				Wie konnte es nur sein, dass keiner von ihnen es spürte? Vos’ Augen hatten nicht einmal die Farbe gewechselt, aber die Dunkle Seite hüllte seine Seele ein, wie die Robe seinen Körper einhüllte. Ihr Herz brach jedes Mal aufs Neue, wenn sie an ihrer eigenen Einschätzung zu zweifeln begann und sich der Macht öffnete. Sie hatte nicht gelogen. Vos – ihr Vos – war tot. Ermordet von Dooku und … von ihr selbst, wie sie sich eingestehen musste. Sie hatte geglaubt, sie würde ihn stärker machen, indem sie ihn wegen Tholme anlog, doch stattdessen hatte sie Dooku die perfekte Waffe geliefert.

				Schon für den Schläfer war er nicht bereit gewesen. Sie hatte ihn zu schnell zu weit getrieben. Er hatte mehr Zeit gebraucht – Zeit, um eine Balance zwischen Heller und Dunkler Seite zu finden, um zu lernen, wie er sie einsetzen konnte, ohne dabei sein Selbst zu verlieren.

				Vielleicht wäre es das Beste gewesen, sie wären gemeinsam im Kampf mit dem Count gestorben, nichtsahnend von dem Schmerz, der ihnen nun beschieden war.

				»Ventress?« Skywalkers Tonfall zeigte, dass er ihren Namen schon mehrmals gesagt hatte. Sie riss sich aus ihren düsteren Gedanken und folgte ihm in den Versammlungsraum. Die misstrauischen Blicke, die ihr zugeworfen wurden, entgingen ihr ebenso wenig wie die Tatsache, dass jeder der anwesenden Jedi eine Hand auf seinem Lichtschwert hatte – außer Vos und Yoda.

				»Meister Quinlan Vos«, sagte Yoda, seine Stimme erfüllt von Wärme und Zuneigung. »Froh über Eure Rückkehr wir sind.«

				»Danke, Meister Yoda. Es fühlt sich gut an, wieder hier zu sein.«

				»Die meisten wären wohl unter Dookus … Ausbildung zerbrochen«, erklärte Mace Windu. »Aber die Meister Kenobi und Skywalker versichern uns, dass das bei Euch nicht der Fall ist.«

				Ventress biss sich fest auf die Lippe. Sie hatte bereits versucht, sie zu warnen. Falls sie jetzt protestierte, würde niemand ihr glauben. Sie konnte nur hoffen, dass sich Vos irgendwie verriet. Es war nicht ihr Job, die Jedi vor ihrer eigenen Blindheit zu retten.

				»Asajj Ventress«, sagte Yoda. Sie hob den Kopf und begegnete ruhig seinem Blick. »Uns zurückgebracht, was verloren war, Ihr habt. Dankbar dafür wir sind.«

				»Um Sie für Ihre Hilfe bei der Befreiung von Meister Quinlan Vos zu belohnen«, begann Windu steif, »wird der Rat sein Versprechen halten und Ihnen eine offizielle Begnadigung für sämtliche Ihrer vergangenen Verbrechen gewähren. Von diesem Moment an können Sie sich als freie, unbelastete Frau betrachten.«

				Sie spürte Vos’ Blick auf sich, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern, aus tausend unausgesprochenen Gründen unzufrieden mit Windus Worten. »Danke für Ihre … Großzügigkeit«, erwiderte sie, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme fremd, und den Mienen der Jedi nach zu schließen nicht nur in ihren. Es war ihr egal. Sie wollte nur endlich diesen Raum verlassen.

				Sie musste fort von diesem Monster, das das Gesicht ihres Geliebten trug.

				»Mit Euch die Macht sein möge«, sagte Yoda.

				Ventress verbeugte sich flüchtig, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Der Versammlungsraum, die Jedi und Vos blieben hinter ihr zurück. Als sie an Desh vorbeiging, fragte er: »He, alles in Ordnung mit dir?«

				Sie hielt kurz inne. »Nein«, murmelte sie. »Und mit ihm auch nicht.«

				Der Mahran blickte sie verwirrt an, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht loszurennen, als sie weiter den Korridor hinabschritt. Sie war nicht länger eine Verbrecherin; sie musste nicht fliehen. Da erklangen plötzlich Schritte hinter ihr. Asajj verzog das Gesicht; sie hätte nichts zu Desh sagen sollen.

				»Hör zu«, begann sie, aber als sie sich umdrehte, blieb ihr der Rest des Satzes im Hals stecken.

				Es war Vos. »Bitte«, sagte er. »Ich muss mit dir sprechen.«

				Ventress wandte sich rasch wieder ab und ging weiter den Korridor entlang. »Kein Interesse. Nicht das geringste.«

				»Nur einen Moment?« Er schob sich an ihr vorbei und versperrte ihr den Weg. Bei jeder Bewegung erfüllte Schmerz seine Aura, aber die erstickende Dunkelheit, die sie zuvor gespürt hatte, war nicht mehr da. Ventress blieb stehen und blickte ihm in die Augen. Sie bargen kein hässliches Gelb oder Blutrot mehr, nur das warme, tiefe Braun, in dem sie sich einst verloren hatte.

				Wider besseren Wissens nickte sie. Er deutete zu einer Nische, und nachdem sie ihm dorthin gefolgt war, starrte er sie schweigend an. Nun, da sie sich bereit erklärt hatte, ihm Gehör zu schenken, wollten ihm offenbar nicht die richtigen Worte einfallen.

				»Nun?«, schnappte sie.

				»Es tut mir leid.«

				Sie rollte mit den Augen. »Nicht diese Leier schon wieder.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.

				»He.« Er griff nach ihrem Arm.

				Kalter Zorn durchzuckte sie, und sie wirbelte herum. »Nimm deine Finger von mir«, knurrte sie.

				Er ließ sie sofort los und hob beide Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Bitte«, sagte er. »Ich … ich flehe dich an. Hör mir einfach nur zu.«

				Ventress blieb stehen, sah ihn aber nicht an. Quinlan atmete tief durch, sichtlich noch immer nach den passenden Worten suchend. Was immer er ihr sagen wollte, es war ihm wichtig – entweder weil es ihm wirklich leidtat oder weil er sie hinters Licht führen wollte. Der Gedanke schmerzte wie ein Messerstich.

				»Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen. Ich hätte einfach die Chance ergreifen und mit dir fliehen sollen, als du zu mir kamst. Aber ich dachte, falls ich bleibe, könnte ich meine Mission beenden. Keinen Moment lang dachte ich, du würdest wirklich glauben, dass ich übergelaufen wäre. Falls ich dich verloren habe, war es das nicht wert. Nichts wäre das wert. Ich kann nur hoffen, dass du mir vergeben kannst, so, wie ich dir deine Lüge vergeben habe.«

				Ja, sie hatte ihn angelogen. Ganz bewusst und absichtlich. Natürlich könnte sie versuchen, sich einzureden, dass sie es nur für die Mission getan hatte. Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass auch das gelogen wäre.

				»Asajj … Alles, was wir hatten, war echt. Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert.«

				Trotz allem schlug ihr Herz bei diesen Worten schneller. Sie gestattete sich, ihm in die Augen zu sehen. Es stimmte. Sie konnte es in der Macht spüren. Hatte sie sich wirklich so getäuscht?

				Dann fiel ihr Blick auf die braune Robe, die Obi-Wan Kenobi seinem Freund um die Schultern gelegt hatte. Sie hatte beobachtet, wie der Jedi-Rat Quinlan willkommen hieß, und er hatte ihnen nichts von irgendwelchen Gefühlen gesagt, die er für sie hegte. Selbst wenn es also wahr sein mochte, war es letztlich doch egal.

				Sie streckte den Arm aus und berührte den rauen braunen Stoff. »Aber das ist nicht der Weg der Jedi, oder? Du hast deine Entscheidung getroffen.«

				Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, während sie davonging. Aber sie sah nicht zurück.

				Anakin schaffte es, zu einer halbwegs normalen Uhrzeit den Tempel zu verlassen und sich in Padmés Apartment zu schleichen. Vos’ Rückkehr beschäftigte den gesamten Orden, und Skywalker war dankbar für die Ablenkung. Er marschierte ins Wohnzimmer, wo seine Frau gerade selbst ihr Abendessen zubereitete, nahm sie in seine Arme und drückte ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.

				»Anakin!« Ihre Augen leuchteten vor Freude. Mit einem Grinsen ließ er sie los. Sie seinen Namen sagen zu hören, war die schönste Musik in der Galaxis.

				»Hast du jemand anderen erwartet?«, witzelte er.

				Padmé schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Ich habe meinen Mann erwartet, nur nicht so früh. Aber ich freue mich natürlich trotzdem.«

				Er schenkte ihnen beiden Wein ein, und sie setzten sich auf das Sofa, wo Anakin ihr von Vos’ Befreiung erzählte. Nur in einem Punkt wich er dabei ein wenig von der Wahrheit ab: dass der Tempel Quinlan losgeschickt hatte, um Dooku zu ermorden. Er war ziemlich sicher, dass sie eine solche Mission als Senatorin nicht gutheißen würde, also ersetzte er das Wörtchen »ermorden« durch »gefangen nehmen«. Kanzler Palpatine war ebenfalls nicht über die Operation informiert worden; es war als reine Jedi-Angelegenheit behandelt worden. Natürlich fühlte es sich falsch an, dass der Orden Geheimnisse vor dem Obersten Kanzler hatte, aber wie bei so vielen Dingen hatte er keinen Einfluss auf diese Entscheidung gehabt. Padmé war Vos ein paarmal begegnet, aber sie kannte ihn nicht so gut wie einige der anderen Jedi, insofern war die ganze Geschichte neu für sie.

				Sie hörte gespannt zu, ihre braunen Augen weit geöffnet, und als er fertig war, seufzte sie traurig. »Was hältst du von alldem?«

				»Nicht sehr viel«, antwortete er mit einem Kopfschütteln. »Ich war von Anfang an gegen die Idee, Ventress zu involvieren, aber nach meiner Meinung fragt ja niemand.«

				»Du sagtest, weder du noch Obi-Wan haben gespürt, dass Vos zur Dunklen Seite übergelaufen ist. Warum war sie sich dann so sicher?«

				»Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie ihn verführt hat«, erwiderte Skywalker. »Sie … scheint mir der Typ für so etwas zu sein.«

				»Und du bist der Experte für so etwas, hm?« Padmé versuchte, ernst zu wirken, aber sie musste einfach lächeln. Anakin liebte diesen fröhlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht; er bekam ihn viel zu selten zu sehen. Zärtlich strich er ihr eine Strähne braunen Haars aus der Stirn.

				»Nun ja.« Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Du solltest mal sehen, wie sie mit Obi-Wan flirtet, wenn sie die Lichtschwerter kreuzen.« Mit einem Seufzer wurde er wieder ernst. »Falls Vos von der Dunklen Seite in Versuchung geführt wurde, dann ist es höchstwahrscheinlich ihre Schuld. Sie hat sogar zugegeben, dass sie ihn stärker machen wollte. Aber es war zu viel für ihn. Vos hätte sich nie mit ihr einlassen sollen.«

				»Aber du meintest, Ventress wäre wirklich aufgewühlt gewesen?«

				»Oh, das war sie. Es war das erste Mal, dass ich echte Emotionen an ihr gesehen habe, die nichts mit Mord und Folter zu tun hatten. Aber das ist nebensächlich. Der Punkt ist, ein Jedi sollte nicht … ähm …«

				Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, wie heuchlerisch er klang. Padmé musterte ihn mit einem trockenen Lächeln, aber ihre Augen waren voller Güte. »Bei uns ist es anders«, sagte er. »Wir lieben einander.«

				Sie strich ihm mit ihrer zierlichen Hand über die Wange. »Ja, das tun wir«, nickte sie. »Und vielleicht lieben sie einander ebenfalls.«

				»Ventress ist zu einer so selbstlosen Emotion wie Liebe überhaupt nicht in der Lage«, entgegnete Anakin. »Und wie könnte Vos sich in eine Mörderin wie sie verlieben? Davon abgesehen ist sie diejenige, die ihn überhaupt erst auf den Pfad der Dunklen Seite geführt hat.«

				Padmé zuckte mit den Schultern. »Es sind schon seltsamere Dinge passiert«, meinte sie. »Und falls sie ihn liebt, kann sie ihn womöglich von diesem Pfad zurückholen. Vielleicht ist sie seine Rettung.«

			

		


		
			
				

				31. Kapitel

				»Heute ist Quinlans großer Tag«, sagte Desh, nachdem er sich neben Obi-Wan Kenobi und Anakin Skywalker gesetzt hatte.

				»In der Tat«, nickte Kenobi. »Aber ich mache mir keine allzu großen Sorgen. Vos hat die Tests des Rates mit Bravour bestanden. Ich bin sicher, sie werden ihn für tauglich erklären, neue Missionen zu übernehmen.«

				Desh nickte, aber er wirkte ein wenig nervös. »Was beschäftigt Euch, Jedi Akar?«, fragte Obi-Wan.

				Der Mahran zögerte kurz, dann: »Bevor sie ging, sagte Ventress, dass etwas mit Meister Vos nicht stimmt. Und er geht mir aus dem Weg, das kann ich deutlich spüren.«

				Kenobi seufzte. »Es überrascht mich nicht, dass Vos Leuten aus dem Weg geht, ganz besonders denen, mit denen er eine enge Beziehung hatte. Er weiß jetzt, welche Risiken eine starke Bindung mit sich bringen kann. Ich bin sicher, es liegt nicht an Euch persönlich. Und was Ventress angeht … sie und Vos hatten eine, ähm, besonders enge Verbindung. Ich glaube, sie war enttäuscht, dass er den Orden ihr vorgezogen hat. Sie beharrte darauf, dass Dooku ihn bekehrt hätte, aber niemand – weder ich noch Anakin oder sonst jemand im Rat – hat etwas gesehen oder gespürt, was diese Anschuldigung stützen würde. Ventress’ Emotionen haben ihre Wahrnehmung getrübt, das ist alles.«

				»Oder sie hat einfach gelogen«, warf Anakin ein. »Ich meine, seien wir mal ehrlich. Wir reden hier über Asajj Ventress.«

				»Ich möchte keine solchen Unterstellungen machen«, sagte Obi-Wan.

				»Ihr seid stets besonnen«, meinte Desh. Er wirkte erleichtert. »Nun, ich werde es vermissen, mit Vos anzustoßen und über alte Zeiten zu plaudern, aber solange wir ihn lebendig und wohlbehalten wiederhaben, ist das ein Preis, den ich gerne zahle.«

				»Anakin, du und Desh, ihr könnt draußen warten, falls ihr möchtet. Ich glaube, dieses Ratstreffen wird nicht sehr lange dauern.« Obwohl er Desh indirekt wegen seiner engen Freundschaft mit Vos getadelt hatte, wusste Kenobi, dass er sich denselben Vorwurf gefallen lassen musste. Es war leicht, den Kiffar zu mögen, selbst wenn man ihn manchmal am liebsten erwürgen wollte. Doch er war nun mal ein echter Freund. Obi-Wan verscheuchte den Gedanken und rief sich ins Gedächtnis, dass er das Gleiche für jeden Jedi getan hätte.

				»Meister Kenobi«, begrüßte ihn Yoda. »Eine freudige Aufgabe wir heute haben. Erzählt uns von Meister Vos.«

				»Mit Vergnügen, Meister Yoda. Ich habe Euch alle 2.1B-Berichte über Vos’ körperliche Verfassung geschickt. Er wird Narben behalten, aber ansonsten ist er im Lauf des letzten Monats vollständig genesen.«

				»Und sonst?«, wollte Plo Koon wissen. »Dooku hat schon viele Wesen gebrochen. Und als ehemaliger Jedi-Meister kennt er unsere Schwächen besser als jeder andere.«

				»Daran besteht kein Zweifel«, räumte Kenobi ein. »Vos war … auch spirituell verwundet. Es gab einen guten Grund, dass ich so viel Zeit mit ihm verbracht und seine Tests überwacht habe. Aber ich bezweifle, dass einer von uns einen Aufenthalt in Dookus Gefängniszellen einfach so abschütteln könnte. Ich habe nichts entdeckt, was darauf hingedeutet hätte, dass Quinlan Vos der Verlockung der Dunklen Seite erlegen ist – sofern diese Gefahr überhaupt bestand.«

				»Asajj Ventress schien diese Gefahr für äußerst real zu halten«, warf Mace Windu ein.

				Obi-Wan zögerte. Vos hatte mit ihm über Ventress nur gesprochen, wenn er eine direkte Frage gestellt hatte. Es gefiel ihm nicht, dass der Rat an Quinlan zweifelte, andererseits wusste er auch mehr über die Angelegenheit als jeder andere hier. Er fühlte, dass es nur einen Weg gab, den Ruf seines Freundes wiederherzustellen, und das war völlige Offenheit. Also sagte er Windu, was er kurz zuvor Desh gesagt hatte – dass der Jedi-Meister und die Sith einander wohl nähergekommen waren, dass Vos den Orden letztlich aber vorgezogen hatte und dass Asajj diese Ablehnung fälschlicherweise für einen Abstieg in die Dunkelheit gehalten hatte.

				Die meisten Anwesenden nickten, nachdem er ausgesprochen hatte, aber Windu runzelte die Stirn. »Asajj Ventress ist nicht gerade eine Person, für die man Gefühle entwickeln sollte. Können wir sicher sein, dass sie ihn nicht einfach in Dookus Fänge locken wollte?«

				»Vos bestreitet das«, antwortete Kenobi. »Während ihres Angriffs auf den Count sahen sie sich ihm und Grievous und Dutzenden Droiden gegenüber. Nur diese zahlenmäßige Unterlegenheit verhinderte, dass sie ihre Mission erfüllten. Darf ich den Rat außerdem daran erinnern, dass Ventress später aus eigenem Antrieb eine Rettungsmission startete.«

				»Die scheiterte, weil Vos nicht mit ihr kommen wollte«, betonte Mace.

				»Meister Vos hat mehrfach erklärt, was damals geschah«, erwiderte Obi-Wan. »Er versucht nicht, irgendetwas vor uns zu verbergen. Er ist ins Straucheln geraten, aber er ist nicht gefallen.«

				»Nun eine Entscheidung getroffen er hat, auch wenn schmerzhaft sie war«, ergriff Yoda das Wort. »Zufrieden mit Eurer Einschätzung ich bin.«

				Die anderen nickten bei Yodas Worten – mit einer Ausnahme. »Ich würde es vorziehen, wir behielten ihn noch einen Monat im Tempel«, erklärte Windu. »Nur, um sicher zu sein.«

				»Bei allem gebotenen Respekt, Meister Windu«, sagte Kenobi. »Vos war in einer extremen Lage. Eine Zeit lang konnte er Dooku überzeugen, dass er auf seiner Seite steht – dass die Separatisten ihm vertrauen können. Er hat so viel erfahren und uns alles erzählt. Anhand seiner Berichte können wir völlig neue Strategien entwickeln.«

				»Da stimme ich Euch absolut zu. Aber das heißt nicht, dass wir Vos zurück ins Feld schicken sollten.«

				»Aber nur im Feld wird er sein Wissen am gewinnbringendsten einsetzen können«, warf Shaak Ti ein. »Ich spüre, er ist bereit, wieder auf eine richtige Mission entsandt zu werden.«

				Mace wirkte unzufrieden, aber er neigte den Kopf. »Ich beuge mich dem Willen des Rates. Ruft ihn herein.«

				Ein paar Sekunden später trat Meister Quinlan Vos vor die versammelten Jedi-Meister. Vor ein paar Wochen war er Obi-Wan noch schrecklich ausgezehrt erschienen: unterernährt, bleich, unter zahlreichen Wunden und einem gebrochenen Herzen leidend. Inzwischen war sein gesunder Teint zurückgekehrt, und er bewegte sich ohne Anzeichen von Schmerz. Er sah endlich wieder so aus wie der Jedi-Meister, der er war. Vielleicht, überlegte Kenobi, war diese Erfahrung auf eine perverse Weise genau das gewesen, was Vos gebraucht hatte, um seinen bisweilen überschwänglichen Enthusiasmus zu zügeln.

				»Gut Euch bewährt Ihr habt, Meister Vos«, sagte Yoda.

				»Danke, Meister Yoda.« Quinlan verbeugte sich. »Ich verstehe das Zögern des Rates, mich zurück in den Einsatz zu schicken. Hätte ein anderer Monate in der Obhut von Count Dooku verbracht, würde ich genauso handeln.«

				»Zufrieden Ihr sein könnt«, erwiderte Yoda. »Eine Aufgabe wir für Euch haben.«

				»Ich werde mein Möglichstes tun, um sie zu erfüllen«, versicherte Quinlan.

				Mace Windu drückte eine Taste an seinem Sessel, und das Hologramm eines Asteroiden erschien in der Mitte des Raumes. »Wir haben einen Hinweis auf die Position einer Separatisten- Versorgungsbasis erhalten.«

				Vos versuchte, nicht enttäuscht zu wirken, aber es gelang ihm nicht. »Natürlich. Wie der Rat wünscht.«

				»Dies ist eine wichtige Mission, Meister Vos«, sagte Ki-Adi-Mundi. »Die Basis ist riesig und im Innern dieses Asteroiden verborgen. Alles deutet darauf hin, dass dort Medikamente, Waffen, Gerät für Schiffsreparaturen und Nahrung gelagert werden. Falls es gelingt, diese Basis einzunehmen, können wir die Vorräte an notleidende Welten verteilen, die Hilfe benötigen.«

				»Und sie gleichzeitig den Separatisten wegschnappen«, fügte Mace hinzu. »Hat Dooku Euch gegenüber jemals diese Basis erwähnt, Vos?«

				Quinlan überlegte kurz. »Er erwähnte einmal ein Vorratslager, aber ich dachte, es befände sich auf einem Planeten. Vielleicht Toola?«

				»Wir sind ziemlich sicher, dass die Basis auf diesem Asteroiden ist«, erklärte Windu.

				»Nun, es gibt vermutlich mehr als ein solches Lager«, erwiderte Vos.

				»Meister Kenobi, Meister Vos, Ihr beide werdet diese Mission anführen«, fuhr Mace fort. »Nehmt zwei weitere Jedi mit und so viele Klone, wie Ihr für nötig haltet, um die Vorräte zu transportieren. Es sieht aus, als wäre die Basis nicht sonderlich gut bewacht; Dooku hat sich wohl darauf verlassen, dass sie wegen ihrer entlegenen Position unentdeckt bleiben würde. Aber für den Fall, dass dieses verborgene Lager auch ein paar verborgene Truppen birgt, solltet Ihr natürlich auf einen Kampf vorbereitet sein.«

				»Ich verstehe«, nickte Kenobi. »Mit der Erlaubnis des Rates würde ich gerne Skywalker und Akar-Deshu mitnehmen.«

				»Gewiss«, sagte Windu. Er richtete seine Worte an beide Jedi-Meister, aber Obi-Wan fiel auf, dass sein Blick ein wenig länger an Vos hängen blieb. »Meine Herren, diese Vorräte könnten dabei helfen, Tausende Leben zu retten. Es ist keine glamouröse Mission, aber sie ist wichtig. Möge die Macht mit Euch sein.«

				»Allmählich wird mir klar, warum Dooku diesen Ort für eine Basis ausgewählt hat«, sagte Anakin. »Es sieht wirklich aus, als wäre es nichts weiter als ein großer Felsbrocken.«

				»Mit anderen Worten, wie ein Asteroid, ja«, erwiderte Desh. Er, Anakin, Kenobi und Vos saßen alle in ihren Eta-2-Abfangjägern der Actis-Klasse und flogen diesem Asteroiden entgegen. Einige Materialen in seiner Oberfläche ließen sich nicht von den Sensoren durchdringen, man musste sich also schon mit eigenen Augen ein Bild davon machen, was – oder wer – sich in seinem Inneren verbarg.

				»Also gut, sind alle bereit für den ersten Überflug?«, fragte Obi-Wan.

				»Gehen wir’s an!«, rief Vos. Er war hörbar erfreut, dass er endlich »aus dem Käfig gelassen worden war«, wie er es Kenobi gegenüber ausgedrückt hatte.

				»Klingt, als wären wir bereit«, kommentierte Desh.

				In diesem Moment tauchte ein halbes Dutzend Sternjäger aus dem Inneren des Asteroiden auf. »Seht euch das an«, sagte Anakin. »Ich glaube, wir haben ins Schwarze getroffen.«

				»Wir sind zwei zu eins in der Unterzahl. Das sollte kein Problem werden.« Noch während Desh sprach, riss Skywalker seine Maschine herum und schoss einen der Sternjäger ab. Das beschädigte Schiff wirbelte kurz unkontrolliert durchs All, bevor es explodierte. Kenobi ging in einen wilden Zickzackflug über, als sich zwei weitere Gegner hinter ihn setzten.

				»Ich kümmere mich um sie«, meldete Vos und raste heran. Obi-Wan riss seinen Eta-2 in einem Looping nach oben und hinten, bis er kopfüber hinter seinen Verfolgern hing, dann eröffnete er das Feuer. Er vernichtete eines der beiden Ziele, das andere explodierte unter Vos’ Beschuss.

				»Drei hin, drei im Sinn!«, erklärte Anakin. »Jetzt schaut mal her.«

				»Anakin …«, mahnte Kenobi, aber dann seufzte er. »Warum versuch ich es überhaupt?«

				Der junge Skywalker flog über zwei der Sternjäger hinweg und schoss auf beide, dann tauchte er unter dem dritten hindurch, den Finger noch immer auf dem Feuerknopf. Wie Anoobas, die einen Jakrab gewittert haben, nahmen die drei Maschinen die Verfolgung auf. Kenobi, Vos und Desh mussten ihnen nur folgen und sie aus dem All blasen.

				»Das hat lange nicht genug Spaß gemacht«, klagte Anakin.

				»Seien wir lieber froh, dass es nur sechs waren und nicht ein Dutzend mehr«, erwiderte Quinlan.

				»Meister Vos, Ihr enttäuscht mich«, stichelte Skywalker. »Ihr seid ja genauso langweilig wie Meister Kenobi.«

				»Na, na, jetzt übertreib mal nicht«, sagte Obi-Wan mit einem schmalen Lächeln. »Ich denke, fürs Erste sind wir sicher. Also nehmt wieder Formation ein, damit wir unseren Überflug machen können. Langsam und vorsichtig.«

				Er war fast ein wenig überrascht, als die anderen seinen Worten anstandslos Folge leisteten. In den Schatten einer Einbuchtung entdeckten sie kurz darauf den Eingang. Er war groß genug, um einem mittelgroßen Transporter Zugang zu gewähren, mit ihren Ein-Personen-Abfangjägern hatten sie also keine Probleme hindurchzufliegen. Der Tunnel war lang und gewunden, aber er wurde breiter, nachdem die Jedi eine Kurve hinter sich brachten und eine gewaltige Höhle erreichten. Einen Moment später erfüllte plötzlich helles Licht das Gewölbe. Kenobi erkannte, dass sie vermutlich durch ein Kraftfeld geflogen waren; vermutlich befanden sie sich nun in einer lebensfreundlichen Atmosphäre. Unter ihnen entdeckten sie Reihen von Vorratskisten, außerdem spiegelte sich das Licht in den glänzenden Wölbungen metallischer Schiffsteile.

				Anakin stieß einen Pfiff aus. »Meister Windu hat wirklich gute Quellen. Diese Runde hast du verloren, Meister Vos.«

				»Da irre ich mich doch gern«, erwiderte Quinlan. »Seht euch nur all dieses Zeug an!«

				»Wir werden mehr Transporter anfordern müssen, aber solange das unser einziges Problem ist, bin ich zufrieden«, sagte Obi-Wan.

				Sie landeten ihre Schiffe auf einer großen Plattform, die mehr als genügend Platz für die drei Transporter bot, welche in sicherer Entfernung auf einen Befehl von ihnen warteten. Die vier Jedi stiegen aus ihren Jägern aus und blieben einen Moment stehen, um sich umzublicken.

				»Das wird vielen Leuten helfen«, meinte Vos schließlich.

				»Und«, fügte Desh hinzu, »es wird Dooku stinksauer machen, wenn er davon erfährt.«

				»Also gut, auf die Schultern klopfen können wir uns später noch«, sagte Kenobi. »Machen wir uns an die Arbeit.«

			

		


		
			
				

				32. Kapitel

				Desh kehrte zu dem leichten Kreuzer der Jedi zurück und informierte die Klone, dass sie mit den Transportern losfliegen konnten. Kenobi, Vos und Anakin blieben in der Asteroidenbasis, wo sie erst die Vorräte und dann einander anblickten.

				»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Skywalker.

				Kenobi strich sich den Bart. »Gute Frage. Zum Glück ist es nicht unsere Aufgabe, das alles zu katalogisieren. Wir müssen nur den Klonen helfen, die Vorräte auf die Transporter zu schaffen.«

				»Falls ihr nichts dagegen habt«, sagte Vos, »überlasse ich euch beiden diese Aufgabe. Ich möchte mich ein wenig umsehen. Ich habe das Gefühl, hier könnte mehr gelagert sein als nur Rationen, ein paar Blaster und Ersatzteile.«

				»Etwas, das Dooku hier versteckt hat?«, überlegte Skywalker.

				»Absolut richtig.«

				»Und du würdest so etwas natürlich erkennen, wenn du es siehst«, nickte Kenobi zustimmend. »Alles, was ich dazu sagen kann: Frohe Jagd!«

				»Ich werde mal sehen, wie weit dieses Lager reicht, und mich dann vom Rand hierher zurückarbeiten.«

				»Du willst dich doch nur vor der Schufterei drücken«, brummte Anakin.

				»Und schon wieder richtig geraten«, grinste Quinlan. Nachdem er sich einen Moment umgeblickt hatte, ging er mit einem Schulterzucken in eine Richtung los und verschwand zwischen den hoch aufgestapelten Kisten und Ausrüstungscontainern.

				»Was jetzt?«, fragte Anakin.

				»Kistenrücken.«

				»Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr das sagen würdet.«

				Sie machten sich an die Arbeit. Vos meldete nach ein paar Minuten, dass er bereits knapp einen Kilometer zurückgelegt hatte, ohne dass ein Ende in Sicht wäre. Bald darauf kehrte Desh mit den drei Transportern zurück. Kenobis Klon-Marschallkommandant, Cody, sprang aus dem vordersten Schiff. »Ich fürchte, das wird lange nicht so aufregend wie eine Schlacht, Kommandant«, begrüßte Obi-Wan ihn.

				»Mag sein, Sir, aber ich kann ein wenig Langeweile ertragen, solange wir dadurch Leben retten«, entgegnete Cody. »Kommt schon, Männer, los geht’s. Wie groß ist dieses Lager, Sir?«

				»Meister Vos ist schon einen Kilometer vorgedrungen, hat aber das Ende noch nicht erreicht.«

				Rex, der Captain der Klontruppen, der Skywalker unterstellt war, pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Da haben wir ja einiges vor uns.«

				»Wir können euch mit den schwereren Sachen helfen«, sagte Obi-Wan. Er deutete auf eine Reihe von Deckkanonen, dann schloss er die Augen, konzentrierte sich und suchte in der Macht nach der Essenz der Waffen. Nachdem er sie gefunden hatte, stellte er sich bildlich vor, wie sie sich vom Boden erhoben, leicht wie eine Feder, leicht wie Luft, leicht wie nichts. Er streckte den Arm aus, mit der Handfläche nach oben, und als er die Augen wieder öffnete, schwebten die Kanonen über dem Boden. Mit einem Lächeln und einer Handbewegung bugsierte Kenobi sie in den Frachtraum eines Transporters.

				»Nun, Sir«, sagte Cody. »Sieht aus, als könnten wir uns zurücklehnen und den Jedi die Arbeit überlassen.«

				»Leider nein«, entgegnete Desh. »Je mehr Leute Hand anlegen, desto leichter ist die Arbeit.«

				»Aber Jedi-Hände machen die Arbeit noch leichter«, bemerkte Jesse, ein weiterer Klontruppler, und einige der anderen Soldaten lachten, aber sie begannen gehorsam, Kisten und Container in die Transporter zu laden.

				Obi-Wans Kommlink zirpte. »Vos? Hast du etwas gef…«

				»Kenobi!« Quinlans Stimme klang angespannt. »Schaff die Klone auf die Transporter und verschwindet von hier. Sofort!«

				»Was ist los?«, fragte Kenobi ruhig.

				»Bomben«, lautete die Antwort. »Sie haben hier überall Bomben platziert!«

				»Wie viele, Vos?«, schaltete sich Desh ein. »Können wir sie vielleicht entschärfen?«

				»Negativ«, sagte Quinlan. »Ich habe mindestens sechs gefunden, und sie werden alle in drei Minuten hochgehen. Verschwindet! Los!«

				»Wie kann das sein?«, wunderte sich Anakin. »Sie wussten nicht, dass wir kommen!«

				»Die Droiden müssen sie zurückgelassen haben, bevor sie uns angriffen«, vermutete Kenobi. »Vermutlich glaubten sie, sie könnten uns erledigen und dann rechtzeitig zurück sein, um die Ladungen zu entschärfen.«

				»Und falls sie nicht zurückkehrten«, führte Desh den Gedanken grimmig zu Ende, »dann würden diese Vorräte zumindest nicht dem Feind in die Hände fallen.«

				»Über das Wie und Warum können wir uns später noch den Kopf zerbrechen«, sagte Vos. »Aber jetzt müsst ihr erst mal so schnell wie möglich von diesem Asteroiden runter!«

				Auf Kenobis Nicken hin rief Cody seinen Männern Befehle zu, und sie eilten zurück zu den Schiffen. Kaum, dass sich die Frachttüren geschlossen hatten, hob der erste Transporter auch schon ab und flog zurück in den Tunnel, der Sicherheit des offenen Raums entgegen.

				»Also gut, ein – nein, zwei Schiffe sind auf dem Weg nach draußen«, berichtete Obi-Wan Vos. An Desh und Anakin gewandt, befahl er: »Geht zurück zu euren Jägern.«

				»Aber …«, begann Desh.

				»Das war ein Befehl, Jedi Akar! Und bevor du fragst, er gilt auch für dich, Anakin. Geht!«

				Die beiden warfen noch einen besorgten Blick über die Schulter, dann sprinteten sie zu ihren Abfangjägern zurück. Inzwischen war auch der letzte Transporter gestartet und in dem Tunnel zur Oberfläche des Asteroiden verschwunden.

				»Du musst auch weg hier, Kenobi«, erklang Vos’ Stimme.

				»Ich warte hier auf dich.«

				»Verflucht Obi-Wan, dir bleibt nur noch eine Minute!«

				»Dann schlage ich vor, du beeilst dich.«

				»Obi-Wan …«

				»Hör auf zu reden und konzentrier dich aufs Rennen!«

				Kenobi sprang in seinen Eta-2, bereitete ihn für einen Schnellstart vor und wartete. Die Sekunden rannen dahin. Noch fünfzig … vierzig … fünfunddreißig …

				Eine Gestalt sprang über einen Stapel Munitionskisten hinweg, und Erleichterung breitete sich in Obi-Wan aus. Er berührte die Kontrollen, und der Abfangjäger hob ab. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass Vos sein Schiff ebenfalls gestartet hatte.

				… zweiundzwanzig Sekunden …

				Die Jedi rasten mit Höchstgeschwindigkeit durch die Windungen des Tunnels. Kenobi griff in die Macht hinaus, fühlte die Wände, die Krümmungen und lenkte das Schiff wie eine Verlängerung seines Körpers hindurch. Vos war nur eine Schiffslänge hinter ihm, als er schließlich aus der Mündung des Ganges schoss, und er bremste nicht ab, sondern flog mit vollem Schub weiter, um möglichst viel Distanz zwischen sich und den Asteroiden zu bekommen, bevor …

				Obi-Wan kniff die Augen zusammen, als ein orangegelber Feuerball aus dem Tunnel züngelte und dunkle Schatten durch das Cockpitfenster warf. Nachdem die Explosion verblasst war, sah er, dass der Asteroid noch immer intakt war, auch wenn nun schwarzer Qualm von seiner Oberfläche aufstieg. Einerseits war er dankbar, dass sie keine Opfer erlitten hatten, aber dennoch schmerzte ihn der Anblick. All die Vorräte – Nahrung, Waffen, Medikamente – hatten sich im wahrsten Sinne des Wortes in Rauch aufgelöst. Nun, vielleicht nicht alles …

				»Jedi Akar«, sagte Kenobi, »bleibt mit einem Transporter hier und bergt alles, was noch zu bergen ist. Die Detonation war nicht stark genug, um den Asteroiden aufzubrechen, ein paar Container in der Höhle könnten also überlebt haben.«

				»Jawohl, Meister Kenobi«, bestätigte Desh, auch wenn Obi-Wan einen Hauch von Resignation aus der Stimme des Mahran heraushörte. »Hoffen wir, dass noch etwas übrig ist.«

				»Mehr können wir leider nicht tun. Vos, Anakin, wir fliegen zurück nach Coruscant.«

				Ventress saß in einer Bar im Raumhafenbezirk von Pantora und drehte ihr Glas zwischen den Fingern. Sie hatte sofort erkannt, dass es eine schlechte Idee war, hierher zurückzukehren – in dieselbe Bar, in der sie und Vos ihre Partnerschaft begonnen hatten, und jetzt hätte sie sich am liebsten in den Hintern getreten, weil sie dem Impuls trotzdem nachgegeben hatte. Irgendwie hatte sie sich selbst davon überzeugt, dass sie diesem Ort seine Bedeutung nehmen könnte, wenn sie hierherkam; dass es dann nur wieder eine Bar wie jede andere sein würde. Doch genau das Gegenteil war eingetreten. Jetzt, wo sie hier war, wollte sie zumindest versuchen, den Schmerz mit bitterem Alkohol hinunterzuspülen, um dann im Schlaf Vergessen zu finden.

				Sie kippte ihren Drink hinunter und bedeutete dem Wirt, ihr Glas aufzufüllen. Doch dann versteifte sie sich. Sicher bildete sie es sich nur ein …

				»Ventress?«

				Sie presste die Lippen zusammen. »Stellst du mir jetzt also nach?«

				Vos setzte sich auf den Hocker neben ihr. Er wirkte ernster, als sie ihn je erlebt hatte, und das stand ihm nicht. »Ich glaube, ich bin aus demselben Grund hier wie du.«

				Sie lachte humorlos. »Um mich aus deinem Gedächtnis zu löschen?«

				»Nein.« Seine Stimme war leise, ohne den flehenden Unterton, den sie bei ihrem letzten Gespräch gehört hatte. Er zögerte, als erwartete er, dass sie ihn fortjagen würde. Doch Ventress war zu müde, um mit ihm zu streiten, und nach ein paar Sekunden winkte Vos dem Wirt zu. »Ich kriege das Gleiche, was sie hat.«

				»Es wird dir nicht schmecken«, versicherte sie ihm.

				Der Wirt stellte ein Glas auf die Theke, und fast sofort, nachdem Quinlan den Drink hinuntergestürzt hatte, begann er zu husten.

				»Wo du recht hast, hast du recht«, ächzte er mit Tränen in den Augen.

				Einen Moment lang sah Ventress ein Echo des Vos, für den sie so tiefe Gefühle empfunden hatte. »Ich habe immer recht«, brummte sie. Warum lächelte sie in ihr Glas?

				»Nicht immer«, korrigierte er. Asajj erstarrte, als sie erkannte, dass er nicht länger von der Aura der Dunklen Seite umgeben war. Was war geschehen?

				Ich kann ihm nicht vertrauen. »Vielleicht«, sagte sie. »Aber was dich angeht, hatte ich recht, oder?«

				Sie blickte ihm direkt in die Augen und streckte ihre Sinne in die Macht aus. Da war noch immer Dunkelheit in ihm, aber es war jetzt anders. Sie war … menschlich. So, wie man es bei jemandem erwarten würde, der emotionaler und körperlicher Folter ausgesetzt gewesen war.

				Wie man es bei jemandem erwarten konnte, dessen Herz gebrochen war.

				Er antwortete nicht sofort, blickte zunächst nur stirnrunzelnd in sein Glas. Auch als er schließlich antwortete, sah er sie nicht an. »Ja, hattest du.«

				Sie rutschte von der Theke fort und stand auf. »Ich bin hier fertig.«

				Jetzt blickte er zu ihr auf. »Ich sagte, hattest.«

				»Und jetzt ist wohl alles wieder in Ordnung?«

				»Nein.« Er sprach die Wahrheit, das konnte Ventress fühlen. Leise fuhr er fort: »Als du zurückkamst, um mich zu retten – da hatte ich gerade Tholmes Lichtschwert berührt.«

				»Du hattest gerade gespürt, wie ich ihn ermordete«, brachte sie es auf den Punkt.

				Vos nickte. »Ich war außer mir. Ich litt unter Hunger, Folter, Schlafentzug, und man hatte mir alles Mögliche injiziert … Asajj, du warst während dieser ganzen Zeit mein Anker. Der Gedanke an dich, an uns, ließ mich durchhalten. Aber als ich spürte, wie du Tholme …« Er brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. »Danach dachte ich, alles zwischen uns wäre nur eine Lüge gewesen. Also ja, ich ließ die Dunkle Seite in meine Seele. Und das war es, was du in meinen Augen gesehen hast.«

				Er starrte in sein Glas. Ventress setzte sich langsam wieder und wartete darauf, dass er fortfuhr.

				»Ich gebe es zu, eine Weile habe ich Dooku geholfen. Aber dann begann ich zu begreifen, wie es für dich war, seine Schülerin zu sein; welche Lektionen du von ihm gelernt hast. Denn er versuchte, mir die gleichen Lektionen beizubringen. Aber du hast dich entschieden, dich gegen ihn zu wenden, und … und irgendwann war ich nicht mehr wütend auf dich.«

				»Einfach so? Du siehst und fühlst, wie ich einen Mann ermordete, der bereits kapituliert hatte – den Jedi, der dein geliebter Meister war … und dann bist du von einer Sekunde auf die nächste darüber hinweg?«

				Vos schüttelte den Kopf. »Nicht von einer Sekunde auf die nächste. Aber irgendwann. Es half mir, meine Entschlossenheit zurückzugewinnen, mich der Dunklen Seite nicht länger hinzugeben. Ich wollte das bewahren, was wir hatten. Was wir hätten haben können. Gemeinsam. Wir hatten eine Zukunft.«

				»Die Betonung liegt auf hatten.« Ihr eigener Zorn und Schmerz kehrten zurück.

				»Wir könnten es wiederhaben.«

				Sie schüttelte den Kopf, leerte den nächsten bitteren Drink und versuchte, Energie daraus zu ziehen. »Nein. Nicht nach allem, was passiert ist.«

				»Ich habe dir vergeben. Dafür, dass du Tholme getötet und mich angelogen hast. Und eines Tages wirst du auch mir vergeben, Asajj Ventress.« Er hielt kurz inne. »Denn das tut man für die, die man … liebt.«

				Er log nicht, das spürte sie in der Macht. Quinlan Vos liebte sie wirklich. Freude und Schmerz prasselten gleichzeitig auf sie ein, und einen Moment lang war sie so überwältigt, dass sie nicht antworten konnte. Warum hatte er ihr das gesagt, jetzt, hier …

				»Liebe«, murmelte sie. Es fiel ihr schwer, das Wort auszusprechen. »Liebe ist nicht länger Teil deiner Welt. Du gehörst jetzt wieder zu den Jedi, und sie würden so etwas niemals erlauben.«

				Er beugte sich vor. All die Aufrichtigkeit, die … Hoffnung, die sie zuvor vermisst hatte, entströmte nun wieder seiner Aura. »Du hast mich abgewiesen, darum kehrte ich zu ihnen zurück. Ich habe versucht, wieder ein Jedi zu sein, das habe ich wirklich. Aber ich gehöre nicht länger dorthin, Asajj. Ich gehöre zu dir.«

				»Willst du damit sagen, du wärst bereit, den Tempel zu verlassen?« Falls sie ihm glauben sollte, musste er die Worte aussprechen. Es war eine Sache, dass er über eine Abkehr vom Orden gesprochen hatte, als sie allein auf Dathomir gewesen waren. Damals war sein normales Leben weit, weit entfernt gewesen, und sie hätten ohne Weiteres verschwinden können. Doch nun hatte der Tempel ihn wieder aufgenommen, voller Freude und Erleichterung und – ja, musste Ventress zugeben – auch voller brüderlicher Liebe.

				Er sah ihr fest in die Augen. »Ja. Das will ich. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich tun kann, um ihnen beim Sieg über Dooku zu helfen. So viel bin ich ihnen schuldig. Aber sobald das vorbei ist, gehöre ich dir. Sofern du mich noch willst.«

				Anstelle einer Antwort streckte Asajj die Hand aus. Vos nahm sie in die seine, küsste sie und presste sie auf sein Herz.

			

		


		
			
				

				33. Kapitel

				»Meister Vos«, sagte Yoda, »dankbar für Euer Handeln wir sind. Viele Leben gerettet Ihr habt.«

				»Ich danke Euch, Meister Yoda«, erwiderte Quinlan, »aber ich habe nur getan, was jeder Jedi getan hätte. Es ist Jedi Akar, dem Euer Dank gebührt – er ist derjenige, der noch immer die Trümmer durchsucht.«

				Mehrere der versammelten Ratsmitglieder lächelten amüsiert. Kenobi fiel auf, dass von der Anspannung der letzten Versammlung nichts mehr zu spüren war. Die Aura des Misstrauens, die den Saal damals erfüllt hatte, schien sich völlig aufgelöst zu haben.

				»Der Rat ist überzeugt, dass Ihr bereit seid, einmal mehr gegen die Separatisten zu kämpfen«, erklärte Windu. »Auch wenn das bei Eurer nächsten Mission nicht im Mittelpunkt steht. Unseren Informationen zufolge hat Count Dooku auf Vanqor einen Lauschposten eingerichtet.«

				Kenobi verzog das Gesicht. Er und Anakin waren einst bei der Verfolgung Dookus auf diesem Planeten gestrandet; sein ehemaliger Padawan hatte sich sogar ein zweites Mal dort wiedergefunden, unter ähnlich unglücklichen Umständen: Er und Windu waren dort unter den Trümmern eines abgestürzten Schiffes eingeschlossen worden. Beide Male waren sie durch Gundarks – gewaltige vierarmige Raubtiere – bedroht worden, und Obi-Wan verspürte nicht gerade das Bedürfnis, dorthin zurückzukehren. Alle Augen wandten sich einem Hologramm des blaugrauen, felsigen Planeten zu.

				»Vanqor«, murmelte Kenobi. »Ein reizendes Fleckchen. Sehr zutrauliche Fauna. Hat Dooku dir gegenüber je etwas von diesem Lauschposten erwähnt, Vos?«

				Der Kiffar runzelte die Stirn, während er nachdachte. »Der Count hat mich nur in die wenigsten seiner Operationen eingeweiht«, sagte er. »Er hat mir nie wirklich vertraut. Aber ich erinnere mich, etwas über eine Station in diesem Sektor gehört zu haben. Falls Ihr Euren Informationen vertraut, dann wird das wohl der Stützpunkt sein, von dem er sprach.«

				»In dem Fall, Meister Vos, Meister Kenobi, ist es Eure Aufgabe, den Lauschposten auszuschalten«, erklärte Windu. »Je nachdem, wie wichtig diese Station für die Separatisten ist, könntet Ihr dort auf größeren Widerstand stoßen. Plant die Operation also entsprechend.«

				Anakin gesellte sich zu Quinlan und Obi-Wan, nachdem sie den Versammlungsraum des Rates verlassen hatten. »Warum gehst du immer davon aus, dass du an einer Mission teilnimmst, nur weil wir es tun?«, fragte Vos.

				»Weil es immer so ist«, antwortete der junge Skywalker.

				»Bedauerlicherweise hast du in diesem Fall sogar recht«, bemerkte Vos trocken.

				»Da das nun geklärt wäre«, fuhr Anakin fort, »was sollen wir tun?«

				»Einen Lauschposten vernichten«, weihte Quinlan ihn ein. »Und wir müssen auf einen Kampf gefasst sein.«

				Verwirrt blickte Anakin Obi-Wan an. »Unsere Lauschposten sind nicht sonderlich gut bewacht«, gab er zu bedenken. »Sie verlassen sich darauf, dass die Flotte anrückt, sobald ein Notruf abgesetzt wird oder die Verbindung abbricht.«

				»Das liegt daran, dass bei uns echte Leben auf dem Spiel stehen«, erwiderte Vos. »Für uns ist die beste Strategie, eine Station mit möglichst wenigen Personen zu besetzen und jede Menge Hilfe in Einsatzbereitschaft zu haben, falls Gefahr droht. Dooku hingegen hat mehr als genug Droiden, um einen Lauschposten rund um die Uhr zu beschützen.«

				»Nur Droiden?«, fragte Kenobi.

				»Natürlich werden auch ein paar Personen dort sein, um die Daten zu überwachen und falls nötig wichtige Entscheidungen zu treffen«, nickte Quinlan. »Aber die Wachtruppen werden garantiert aus Droiden bestehen. Wir sollten auf einen heftigen Kampf gefasst sein. Ich kann es kaum erwarten, wieder ein paar Klappergestelle zu schreddern.«

				»Du klingst schon wieder ganz wie der Alte, Vos«, grinste Anakin. »Das freut mich.«

				»Und mich erst, Anakin«, sagte Vos. »Und mich erst.«

				Kenobi, Vos und Anakin saßen bereits in ihren Abfangjägern, als die Vigilanz aus dem Hyperraum zurückfiel und ihre Hangartore aufglitten. Gemeinsam mit zwei Dutzend schwer bewaffneten ARC-170-Sternjägern – der ersten Welle – rasten sie ins All hinaus, jeder von ihnen bereit für einen Kampf. Doch keine einzige Feindmaschine stellte sich ihnen in den Weg, und das blieb auch so, während sie Vanqor und ihrem Ziel entgegenflogen.

				»Ziemlich ruhig hier«, konstatierte Anakin über sein Kommlink. »Die friedliche Ruhe des Alls. Nichts Auffälliges. Überhaupt nichts.«

				»Ich weiß«, bestätigte Obi-Wan. Wo war die Verteidigung, vor der Vos sie gewarnt hatte? Dookus Truppen hätten schon längst einen Gegenangriff starten sollen.

				»Könnte es eine Falle sein?«, fragte Skywalker. »Warten sie darauf, dass wir in die Atmosphäre eintreten, um uns dann vom Boden aus zu attackieren?«

				»Das wäre eine lausige Strategie«, brummte Kenobi. »Aber irgendetwas stimmt hier ganz offensichtlich nicht.« Er tippte die Kontrollen an und zoomte die Oberfläche des Planeten heran. »Aber Meister Windus Informationen waren ein Volltreffer. Da ist definitiv eine Lauschstation da unten.« Er öffnete den Kanal zur Vigilanz. »Admiral Block, wir gehen näher ran. Könnte sein, dass wir vom Boden aus angegriffen werden.«

				»Ich verstehe, General Kenobi«, erwiderte der Admiral. »Sollen wir die zweite Welle starten lassen?«

				»Ja«, antwortete Obi-Wan. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Anschließend wechselte er den Kommkanal, um zu den anderen Piloten der ersten Welle zu sprechen. »Es ist viel zu ruhig hier. Das könnte eine Falle sein. Wir gehen tiefer, aber seid auf einen Hinterhalt gefasst.«

				»Na, dann wollen wir mal«, sagte Anakin. Wie üblich brannte er darauf, sich als Erster in die Schlacht zu stürzen. Die Macht muss wirklich ihre schützende Hand über ihn halten, dachte Kenobi. Andernfalls hätte ihn seine Impulsivität schon tausendmal das Leben gekostet.

				»Nicht vergessen«, mahnte er, »keine eigenmächtigen Entscheidungen. Wir bleiben auf unserem Kurs. Das gilt auch für dich, Anakin. Keine Alleingänge und keine tollkühnen Manöver.«

				Zur Antwort brach Skywalkers Schiff aus der Formation aus und beschrieb einen Rückwärtslooping. »Tut mir leid, Meister Kenobi, die Verbindung wird schlechter! Ich glaube, irgendetwas stimmt nicht mit meinem Kommlink.«

				»Anakin!«

				»Manche Leute sagen, ich bin leichtsinnig, andere finden, ich habe Mut. Alles eine Frage des Standpunkts.«

				»Eigentlich nicht.«

				Vos lachte. »Ihr beide werdet euch nicht ändern.«

				Deutlich unspektakulärer als sein einstiger Schüler drückte Kenobi die Nase seines Jägers nach unten. Die Oberfläche raste ihnen entgegen, und nachdem er zunächst noch ein paarmal auf seine Instrumente geschielt hatte, verließ Obi-Wan sich ganz auf seine Augen und die Macht, sobald sie die Atmosphäre erreichten.

				Lauschposten waren äußerst wertvoll. Die Republik hatte eine ganze Flotte abgestellt, um sie jederzeit verteidigen zu können, und Vos’ Worten nach zu schließen nahm Dooku den Schutz dieser Stationen ebenfalls sehr ernst. Der Aufbau der Basis unter ihnen ähnelte einem Lauschposten der Republik – eine schmucklose Anlage mit einem hohen Turm und einer Antennenschüssel. Doch im Gegensatz zu ihren republikanischen Gegenstücken besaß dieser Lauschposten nicht nur eine kleine Landeplattform. Stattdessen war er von einem Feld umgeben, auf dem mehrere größere Schiffe landen konnten. Vos hatte recht – eigentlich hätten mindestens ein paar Dutzend Sternjäger hier sein müssen, um die Anlage zu beschützen. Doch alles wirkte …

				»Verlassen«, sagte Quinlan. »Kein einziges Schiff weit und breit.«

				»Zumindest sieht es so aus«, sagte Kenobi. »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Machen wir einen Überflug und sehen wir, ob wir ein paar Jakrabs aus ihrem Versteck locken können.«

				Die drei Jedi nahmen eine Pfeilformation ein, und Anakin setzte sich tatsächlich anstandslos an Kenobis linke Seite, während sein einstiger Lehrmeister die Spitze übernahm. Die Klone mit ihren ARC-170ern folgten in einigem Abstand. Obi-Wan, Vos und Skywalker feuerten ihre Laserkanonen im selben Moment ab, und eine Wolke schwarzen Rauchs stieg in den Himmel empor, gefolgt von einer zweiten, als die Klone ebenfalls angriffen. Unter ihren blau glühenden Laserstrahlen brach der Sendeturm der Anlage in sich zusammen, und die Jagdmaschinen wendeten, um einen weiteren Überflug zu starten.

				»Alle Mann Feuer einstellen«, befahl Kenobi. »Mal sehen, ob irgendjemand reagiert.« Sie glitten erneut über der Station dahin, aber auch jetzt war keine Bewegung am Boden zu erkennen. Keine Schiffe, keine Fahrzeuge, nicht einmal Droiden. Gar nichts.

				»Scans zeigen keine Lebensformen«, meldete Anakin. »Zumindest keine, die größer wären als ein echter Jakrab. Nicht mal Gundarks.«

				»Meister Kenobi? Ich würde gerne landen und mir die Anlage genauer ansehen«, erklang Vos’ Stimme.

				»Wir haben sie gerade mit unseren Laserkanonen eingeäschert«, erwiderte Anakin. »Da wird nicht mehr viel übrig sein, was uns nutzen könnte.«

				»Dir vielleicht nicht«, konterte Quinlan. »Aber ich kann vielleicht ein paar Antworten finden.«

				Ein paar Minuten später waren die Jedi und Klone gelandet. »Kommandant Cody«, befahl Obi-Wan. »Teilen Sie Ihre Staffel in Zweierteams auf und sehen Sie sich ein wenig um. Diese Anlage sieht verlassen aus, aber vielleicht ist sie es nicht.«

				»Jawohl, Sir«, bestätigte Cody, dann rief er über seine Schulter: »Kommt schon, Leute, ihr habt den General gehört.« Er begann, seinen Klontruppen Anweisungen zu geben.

				»Also gut.« Kenobi wandte sich um. »Wie Anakin schon sagte, der Sendeturm ist hin. Mal sehen, ob die Quartiere noch intakt sind.«

				Die drei sprangen mühelos über die größeren Trümmer hinweg, die den Weg zur Einsatzzentrale und zu den Unterkünften des Lauschpostens versperrten. Während sie sich ihren Weg durch die Überreste des Turms bahnten, bemerkte Skywalker: »Ich hasse den Anblick von Leichen, aber ein paar verstreute Droidenteile wären jetzt nicht schlecht.«

				Vos hob ein kleines Teil von einer zerstörten Konsole auf und schloss die Augen. Als er sie ein paar Sekunden später wieder öffnete, wirkte er frustriert.

				»Das bringt nichts«, brummte er. »Zu stark beschädigt. Außerdem haben zu viele Personen es berührt. Ich brauche einen persönlichen Gegenstand, und falls möglich einen, der noch halbwegs intakt ist.«

				»Die Quartiere werden wohl unterirdisch sein«, sagte Kenobi. Er aktivierte sein Kommlink. »Kommandant? Hat einer Ihrer Leute einen anderen Eingang entdeckt?«

				»Jawohl, Sir.« Cody gab ihnen die Koordinaten durch. Die Tür befand sich mehrere Meter von der Basis des Sendeturms entfernt, gut getarnt zwischen den Felsen, die in diesem Gelände überall aufragten. Ein kurzer Scan zeigte, dass die Tunnel dahinter noch immer stabil waren. Die Jedi aktivierten ihre Lichtschwerter, für den Fall, dass sie doch noch auf Droiden stießen, und ihre Klingen zauberten einen sanften blaugrünen Schein auf die Wände, als sie hineingingen. Mehrere Türen säumten den Tunnel, aber die Räume dahinter waren größtenteils leer, abgesehen von vereinzelten Ausrüstungsgegenständen oder leeren Kisten.

				»Lagerräume«, sagte Kenobi. »Diese Anlage sieht aus, als wäre sie schon seit Jahren verlassen.«

				»Nein.« Vos bückte sich und hob ein gewölbtes Metallstück auf. »Das ist ein Reparaturteil für einen B3. Es kann noch nicht lange hier sein.« Nach einer Weile neigte sich der Gang nach oben, ehe er schließlich an einer versiegelten Tür endete. Kenobi schnitt kurzentschlossen ein Loch in das Metall, und die Jedi betraten einen Raum, der wenig mehr zu bieten hatte als sechs Betten.

				»Hm«, machte Anakin. »Mehr werden wir wohl nicht finden. Kann dir einer dieser Bettpfosten vielleicht etwas verraten, Vos?«

				»Ich glaube, ich habe etwas Besseres«, erwiderte Quinlan. Grinsend hielt er einen Kamm in die Höhe. »Nicht allzu spektakulär, aber es sollte reichen.« Er schloss die Finger um den Gegenstand, schloss kurz die Augen und klappte die Lider dann wieder auf.

				»Das war’s schon?«, fragte Anakin.

				»Das war’s schon«, nickte der andere Jedi. Er wirkte unzufrieden. »Sie haben sich vor ungefähr zwei Wochen aus dem Staub gemacht. Dooku wollte kein Risiko eingehen, für den Fall, dass ich den Orden hierherführe. Also gab er Befehl, die Station aufzugeben.«

				»Und es hat vermutlich niemand erwähnt, wo sie den neuen Lauschposten einrichten, oder?«

				Vos schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, alles, was uns hätte weiterhelfen können, ging mit dem Turm in Flammen auf. Hier in den Quartieren wurde nicht über wichtige Befehle gesprochen. Falls du möchtest, kann ich es natürlich trotzdem weiter versuchen.«

				Kenobi klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. »Nicht nötig, Vos. Ärger dich nicht deswegen. Wir hätten uns denken können, dass Dooku etwas unternehmen würde.«

				Quinlan schüttelte erneut den Kopf, noch immer frustriert. »Tja, das bedeutet dann wohl, alles, was ich während meiner Zeit bei ihm in Erfahrung bringen konnte, ist absolut nutzlos.«

				»He, immerhin haben wir dich wieder«, warf Anakin ein. »Das ist das Wichtigste.«

				Kenobi rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich frage mich, ob das wirklich alles ist.«

				»Was meinst du?«, wollte Vos wissen.

				»Nun, es ergibt Sinn, dass Dooku ein paar Veränderungen vorgenommen hat. Alles, was du weißt, könnte in der Tat gegen ihn eingesetzt werden. Aber es scheint mir seltsam, dass es zweimal direkt nacheinander passiert ist. Was, wenn es irgendwo ein Leck gibt?«

				Vos runzelte die Stirn. »Ein Leck? Du glaubst, jemand gibt Informationen an die Separatisten weiter?«

				»Nun, es wäre jedenfalls vorstellbar«, sagte Skywalker. »Und es wäre auch nicht das erste Mal. Aber was immer hier vor sich geht, wir sollten erst mal zum Tempel zurück. Meister Yoda wird sicher wissen, was zu tun ist.«

				»Der Gedanke gefällt mir nicht«, brummte Kenobi. »Hoffen wir, dass es nur ein Zufall ist. Und der Kamm hat dir nichts weiter verraten?«, wandte er sich an Vos.

				»Doch«, antwortete der Kiffar. »Wenn er sich unbeobachtet fühlte, hat sein Benutzer in der Dusche gesungen.«

			

		


		
			
				

				34. Kapitel

				Kenobi bat um eine private Audienz mit den beiden Personen, denen er bedingungslos vertraute – Yoda und Mace Windu. Er beschrieb ihnen die beiden letzten Missionen und weihte sie in seine Befürchtungen ein. »Es gibt keine zwingenden Hinweise auf ein Leck«, schloss er, »und vielleicht ist es einfach nur Zufall. Oder Dooku war besonders gründlich, nachdem Vos sich von ihm abgewandt hatte.«

				»Allen Hinweisen nachgehen wir müssen«, sagte Yoda. »Gut daran getan Ihr habt, zu uns mit Eurer Sorge zu kommen, Obi-Wan.«

				»Die Sache kommt mir verdächtig vor«, fügte Windu an. »Ich glaube, das ist mehr als nur ein Zufall.« Er schnitt eine Grimasse. »Vielleicht ist Vos doch nicht vollständig rehabilitiert. Ich habe ja davor gewarnt, ihn zu früh wieder ins Feld zu schicken.«

				»Vos?«, entfuhr es Obi-Wan. »Bei allem Respekt, ich denke, Ihr zieht da voreilige Schlüsse. Ich habe nichts Verdächtiges gesehen oder gespürt, und ich kenne ihn schon seit vielen Jahren.«

				»Und bei allem Respekt, Meister Kenobi«, entgegnete Mace, »könnte die Tatsache, dass Ihr ihn schon so lange kennt, nicht vielleicht Euer Urteilsvermögen beeinflussen?«

				»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was Dooku ihm antat«, beharrte Kenobi. Er musste um seine Beherrschung ringen. »Glaubt Ihr nicht, ich hätte nach etwaigen Zeichen Ausschau gehalten?«

				»Sehen wir uns die Fakten an. Seit längerer Zeit ist nichts Derartiges geschehen – bis zu Vos’ erster Mission, die sich direkt gegen die Separatisten richtete. Da fliegt ganz plötzlich ein Lager voller wertvoller Vorräte in die Luft.«

				»Dass die Separatisten Sprengfallen platziert haben, ist nur logisch«, entgegnete Obi-Wan.

				»Euer Leben gerettet Meister Vos durch seine Warnung hat«, schob Yoda nach. »Die Flucht ihm nur mit knapper Not gelungen ist.« Kenobi nickte dem alten Jedi-Meister in stummem Dank zu.

				»Das ist alles wahr«, räumte Windu ein. »Aber ebenso ist es Fakt, dass Vos die Bomben entdeckte. Was für ein praktischer Zufall. Ein paar Tage später greifen wir einen Lauschposten der Separatisten an und müssen feststellen, dass er aufgegeben wurde. Und der Einzige, der uns sagen kann, warum dieser Befehl gegeben wurde, ist … Quinlan Vos.«

				»Ich bitte Euch, Mace«, protestierte Obi-Wan. »Das ist ein wenig weit hergeholt und dramatisch, findet Ihr nicht? Falls Vos wirklich ein Verräter wäre, warum hat er uns dann nicht in einen Hinterhalt geführt? Er hätte etliche unserer Schiffe zerstören können.«

				»Seine Tarnung auffliegen dadurch würde«, warf Yoda nachdenklich ein. »Zu viel Mühe es wäre, einen Verräter in unsere Reihen einzuschleusen, nur für einen einfachen Hinterhalt.«

				Kenobi seufzte innerlich, als er sich zu dem uralten Weisen umwandte. »Ihr zweifelt auch an ihm, Meister Yoda? Nun, wir brauchen Beweise! Wir können jemanden nicht einfach so als Verräter brandmarken, nur, weil uns nicht gefällt, was wir sehen!«

				»Die Wahrheit Meister Kenobi spricht«, nickte Yoda. »Beweise finden wir müssen.«

				»Jetzt wünsche ich mir, ich hätte die Ruinen des Lauschpostens genauer überprüft«, sagte Obi-Wan.

				»Warum?«, fragte Windu. »Falls Vos wirklich ein Verräter ist, wäre ohnehin alles manipuliert, was wir dort hätten finden können. Alles würde auf das hindeuten, was er uns glauben machen will.«

				»Noch einmal dorthin zurückkehren wir könnten«, meinte Yoda. »Aber an einem anderen Ort bereits einige Leute wir haben.«

				»Der Asteroid«, nickte Kenobi. »Ich habe mit Desh gesprochen, aber bislang konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken.« Nach kurzem Zögern aktivierte er sein Holokomm, und ein kleines Abbild von Desh erschien in der Luft.

				»Meister Kenobi.« Der Mahran verbeugte sich leicht. »Ich hoffe, Ihr meldet Euch, um mich von hier abzuziehen.«

				»Wir brauchen Euch genau dort, wo Ihr seid, Desh«, sagte Obi-Wan. »Meister Yoda und Meister Windu sind hier bei mir. Was ich Euch mitzuteilen habe, muss unter uns bleiben.«

				»Natürlich«, versicherte ihm Desh ruhig, aber seine Ohren zuckten nervös.

				»Es ist möglich – sogar wahrscheinlich –, dass wir ein Informationsleck haben.«

				»Ein Leck? Aber doch sicher kein Jedi, oder?« Jetzt flatterten Deshs Ohren förmlich.

				»Ein Jedi«, nickte Kenobi, dann fügte er hinzu, »oder jemand anderes, der Zugang zu geheimen Informationen hat. Im Augenblick sammeln wir noch Hinweise. Seid Ihr bei der Untersuchung der Trümmer auf irgendetwas Ungewöhnliches gestoßen?«

				Deshs Zögern ließ Obi-Wans Herz schwerer schlagen. »Nun, jetzt, wo Ihr es ansprecht, da war wirklich etwas«, erklärte der Mahran. »Wir haben uns nichts weiter dabei gedacht, aber …«

				Kenobi blickte die anderen Jedi-Meister grimmig an, während er fragte: »Aber?«

				»Wir haben einige Gegenstände aus Republikbeständen gefunden. Es ist natürlich nicht ungewohnt, dass die Separatisten benutzen, was immer sie finden können, aber … wir sind ziemlich sicher, dass die Bomben, die das Lager zerstörten, nicht Separatisten-Modelle waren.«

				Das Blut wich aus Obi-Wans Wangen.

				»Und Ihr habt es nicht für nötig befunden, uns zu informieren?«, schnappte Windu. Yoda hob beschwichtigend die Hand.

				»Verzeiht, Meister Windu«, sagte Desh. »Wie gesagt … so etwas kommt öfter vor. Wir benutzen auch Separatisten-Gerät. Waffen sind eben Waffen, und Bomben sind Bomben. Die eine ist so gut wie die andere.«

				Eben nicht, dachte Kenobi niedergeschlagen. »Danke, Desh. Ich melde mich wieder.«

				»So«, brummte Mace. »Jetzt haben wir den Beweis. Vos hat diese Bomben platziert!«

				»Wir haben keinen Beweis«, hielt Obi-Wan dagegen. »Bevor wie einen Ordensbruder des Verrats anklagen und sein Leben zerstören, brauchen wir schon etwas Handfesteres.«

				»Recht Meister Kenobi hat«, erklärte Yoda ernst. »Weitere Nachforschungen ich persönlich anstellen werde. Aber falls Beweise wir finden … eine unangenehme Aufgabe uns bevorsteht.«

				Als Yoda Obi-Wan zwei Tage später in sein Privatgemach einlud, versuchte Kenobi, weder Hoffnung noch Verzweiflung zu empfinden. Um sich zu beruhigen, wiederholte er im Geiste den Kodex der Jedi:

				Es gibt keine Emotionen, nur Frieden.

				Es gibt keine Unwissenheit, nur Wissen.

				Es gibt keine Leidenschaft, nur Gelassenheit.

				Es gibt kein Chaos, nur Harmonie.

				Es gibt keinen Tod, nur die Macht.

				Es half, und als er Yodas Quartier betrat, war er Herr seiner Gefühle. Der alte Jedi-Meister saß bei dem Brunnen der singenden Steine. Die vertrauten Düfte der erhitzten Kräuter umschmeichelten Kenobis Nase, als er Yoda gegenüber Platz nahm.

				»Ihr habt mich gerufen, Meister Yoda?«, fragte er ruhig. »Geht es um Quinlan? Gibt es neue Hinweise?«

				Yoda hatte nicht meditiert, nur beobachtet, wie das Wasser über die Steine floss. Nun wandte er sich seinem Besucher zu, und die Trauer und das tiefe Mitgefühl in seinen sonst so warmen Augen sagten mehr als tausend Worte.

				»Oh nein«, stöhnte Obi-Wan.

				Yoda streckte die Hand aus und legte sie auf Kenobis. »Vos aufgesucht ich heute habe. Seine Hilfe durch seine einzigartigen Einsichten gelobt ich habe. Und berührt seine Hand ich habe, durch die hindurchströmt die Macht. Manchmal das Verborgene zu sehen ich vermag. Die Macht mit mir war an diesem Tag. Die Wahrheit sie mir enthüllte. Der Dunklen Seite verfallen Quinlan Vos ist, auch wenn gut verbergen er es kann.«

				Kenobis Schultern sackten nach unten. »Sie hatte recht«, murmelte er. Er dachte an Ventress’ Trauer, an ihre Entschlossenheit, Vos zu »befreien«. Wie blind sie gewesen waren, sie alle … bis auf Asajj. Sie, die so lange von der Dunklen Seite gezehrt hatte, hatte als Einzige erkannt, dass Quinlan – der Mann, den sie wirklich und wahrhaftig liebte – von der Finsternis vergiftet worden war. »Sie hatte die ganze Zeit über recht.«

				»Emotionale Verbindungen die Sinne trüben, aber die Augen öffnen Verrat kann«, fuhr Yoda fort, seine Stimme gütig und verständnisvoll. »Jetzt offen sie sind, und handeln wir müssen.«

				Wenige Minuten später wurde eine Notsitzung des Rates anberaumt. Yoda, Mace Windu, Obi-Wan Kenobi, Plo Koon und Ki-Adi-Mundi – alle Ratsmitglieder, die sich gegenwärtig im Tempel aufhielten – kamen im Versammlungsraum zusammen. Kenobi war zu rastlos, um sich zu setzen, also blieb er stehen und blickte aus den großen Fenstern auf den vorbeiziehenden Verkehr von Coruscant hinaus. Doch obwohl er abgelenkt wirkte, lauschte er der Unterhaltung mit größter Konzentration.

				Yoda weihte die anderen in alle bekannten Fakten ein: wie lange Vos unter Dookus Einfluss gewesen war; dass Ventress behauptet hatte, er wäre der Dunklen Seite zum Opfer gefallen; dass die Bomben, die den Asteroiden-Stützpunkt zerstört hatten, ein republikanisches Modell und obendrein klein genug waren, um in der Robe eines Jedi versteckt zu werden; dass die Separatisten einen wichtigen Lauschposten aufgegeben hatten; und dass die einzigen Hinweise auf den Grund dafür von Vos stammten und auf eine Weise beschafft worden waren, die sich nicht beweisen ließ.

				»Dunkelheit in seinem Herzen ich gefunden habe«, schloss Yoda betrübt. »Tief, geheim, mächtig. Die Geschichte von Gegenständen die Macht Vos offenbart. Die Geschichte einer Seele die Macht mir hin und wieder zeigt. Nicht zulässig in einem Gerichtsverfahren ein solcher Beweis wäre, aber der Lüge kein Jedi mich beschuldigen kann.« Die Wahrheit dieser Worte war so offensichtlich, dass keiner der anderen seine Zustimmung äußern musste. Niemand zweifelte an Yoda. Und alle wussten, wie ernst die Lage war, die er beschrieb. »Jetzt über unsere weiteren Schritte beratschlagen wir müssen.«

				»Falls er die ganze Zeit über mit Dooku in Kontakt stand«, sagte Ki-Adi-Mundi, »müssen wir davon ausgehen, dass der Count alles weiß, was Vos weiß. Und das ist unglücklicherweise sehr viel.«

				Kenobi schloss einen Moment lang die Augen. Es gibt keine Emotionen …

				»Das ist mit Abstand der größte Vertrauensbruch eines Jedi, seit Count Dooku selbst uns verraten hat«, hob Mace hervor. »Nicht einmal General Krells Seitenwechsel hat so viel Schaden angerichtet. Vos ist nicht nur ein Jedi, er ist ein Jedi-Meister mit einzigartigen Fähigkeiten. Ein Jedi-Meister in Kriegszeiten, der Seite an Seite mit Dooku gearbeitet hat. Das wird massive Konsequenzen nach sich ziehen.«

				»Wir alle wissen, wie ernst die Lage ist, Meister Windu«, sagte Obi-Wan, eine Spur zu gereizt.

				»Wisst Ihr das wirklich, Meister Kenobi? Ich für meinen Teil glaube, dass wir ernsthaft die Möglichkeit einer Hinrichtung in Erwägung ziehen müssen.«

				»Was?« Kenobi wirbelte herum und starrte Mace fassungslos an.

				Ki-Adi-Mundi nickte. »Ich stimme dem zu«, erklärte er mit ernster Stimme. »Quinlan Vos’ Taten werden viele Wesen das Leben kosten. Einmal mehr wurde der Orden in seinen Grundfesten erschüttert, und das in einem Moment, in dem wir Solidarität und Vertrauen brauchen. Beim Fall von Barriss Offee haben wir eine ähnliche Situation mehr schlecht als recht bewältigt, weil viel zu lang keiner von uns wahrhaben wollte, dass ein scheinbar perfekter Padawan ein separatistischer Terrorist werden könnte. Jetzt ist es wieder geschehen, und wir müssen hart und konsequent reagieren.«

				»Eine Hinrichtung?« Noch immer ungläubig blickte Kenobi von einem Gesicht zum nächsten, aber alles, was ihm entgegenschlug, war kühle Entschlossenheit. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«

				»Und wieso nicht?«, entgegnete Mace rundheraus.

				Obi-Wans Augen richteten sich auf Yoda. Zumindest das faltige Gesicht des alten Jedi-Meisters war nicht von dem gnadenlosen Ausdruck gezeichnet, den die anderen zur Schau trugen. Kurz erwiderte Yoda Kenobis Blick, dann erklärte er, nicht ohne Zögern: »Alle Möglichkeiten in Betracht wir ziehen müssen.«

				»Aber … das ist Wahnsinn!«, protestierte Obi-Wan. »Wir sind nicht die Sith – bei uns ist nicht alles schwarz oder weiß. Und nichts ist schwärzer als der Tod. Es ist nicht der Weg der Jedi, Blut mit Blut zu vergelten. Niemand hat wegen Vos’ Taten das Leben verloren!«

				»Niemand, von dem wir wissen. Zugegeben, es lässt sich nicht beweisen, ob er für die Taten von Dookus ›Admiral Enigma‹ verantwortlich war. Aber es ist offensichtlich, dass seine Taten in Zukunft Opfer fordern werden.« Windus Logik war gnadenlos. »Sobald Dooku herausfindet, dass wir Vos enttarnt haben, wird er sich nicht länger zurückhalten. Er wird jede Information ausnutzen, die der Verräter ihm zukommen ließ. Es wird Hinterhalte, Überfälle und brutale Zerstörung geben, Kenobi, und Quinlan Vos wird direkt dafür verantwortlich sein.«

				»Aber versteht Ihr denn nicht?«, entgegnete Obi-Wan flehentlich. »Er ist ebenfalls nur ein Opfer! Ihr wisst, was Dooku ihm angetan hat. Er wurde gefoltert und in die Knechtschaft der Dunklen Seite gezwungen. Es wäre falsch, ihm die volle Verantwortung für seine Taten anzulasten.«

				»Andere haben gegen den Einfluss des Counts angekämpft – und gewonnen«, sagte Mace. »Sogar Eure Freundin Ventress.«

				»Was würdet Ihr denn vorschlagen?«, wollte Plo Koon wissen.

				Kenobi hatte keine Antwort. Die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, schockierte ihn, und es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Er atmete tief durch. »Wir könnten ihn verbannen. Ihn zum Outer Rim schicken. Oder in die Gebiete jenseits davon.« Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass das keine Lösung wäre.

				»Bei allem gebotenen Respekt, Meister Kenobi«, entgegnete Ki-Adi-Mundi, nicht ohne Mitgefühl. »Wir haben es hier mit einem perfekt ausgebildeten Jedi zu tun, der der Dunklen Seite verfallen ist. Durch sein Handeln hat er indirekt dazu beigetragen, dass Tausende dem Blutdurst seines Sith-Meisters erliegen werden. Von einem Ort solcher Dunkelheit zurück ins Licht zu finden, ist schwierig, selbst für den stärksten Jedi. Er ist zu gefährlich, als dass wir ihn einfach so in die Galaxis entlassen könnten.«

				»Dann sperrt ihn ein«, sagte Kenobi verzweifelt.

				»Er hat sich der Dunklen Seite ergeben.« Mace klang, als würde er mit einem begriffsstutzigen Jüngling sprechen. »Er würde zu fliehen versuchen. Und Dooku würde versuchen, ihn zu befreien. Wie lange, glaubt Ihr wohl, könnte ein Gefängnis ihn halten?«

				Komm schon, Kenobi, denk nach … »Was, wenn wir ihn zu Dooku zurückkehren lassen?«

				»Wie meint Ihr das?«, fragte Windu.

				Kenobi erkannte es selbst erst, als er die Worte aussprach. »Wir schickten ihn los, Count Dooku zu töten. Falls er dem Count wieder begegnet und eine Gelegenheit sieht, ihn zu ermorden, vielleicht kann er sich dann von der Dunklen Seite befreien. Er könnte sich reinwaschen – vom Abgrund zurückkehren. Und ist es nicht das, was wir wirklich wollen? Oder geht es nur darum, möglichst schnell ein Exempel zu statuieren?«

				»Das stimmt nicht, und Ihr wisst es, Meister Kenobi«, tadelte Plo Koon.

				»Ich weiß, und ich bitte um Verzeihung«, erwiderte Obi-Wan rasch. »Aber es geht hier um Vos’ Leben.«

				Die drei, die eine Hinrichtung gefordert hatten, wechselten einen Blick. Yodas Augen blieben hingegen auf Kenobi gerichtet, und Obi-Wan konnte spüren, dass der uralte Jedi-Meister mit ihm zufrieden war.

				»Fahrt fort«, sagte Windu.

				»Vos hat keine Ahnung, dass wir von seiner Bekehrung zur Dunklen Seite wissen. Also stellen wir ihm eine Falle, um seine Treue auf die Probe zu stellen. Setzen wir ihn auf Dooku an. Falls er sich auf die Seite des Counts stellt, haben wir Gewissheit.«

				»Wie soll es uns nützen, Vos zurück zu Dooku zu schicken?«, fragte Mace.

				»Ihr versteht mich falsch. Wir werden ihm folgen und jede seiner Handlungen beobachten.«

				Windu dachte darüber nach. »Ihr wollt ihn also begleiten?«

				»Absolut.«

				»Sollte Vos Dooku nicht töten, werdet Ihr eingreifen. Habt Ihr das verstanden, Meister Kenobi?«

				Obi-Wan atmete langsam ein. »Ich verstehe, Meister Windu.«

				»Euer Urteil nicht von Euren Gefühlen umnebeln lassen Ihr dürft«, warnte ihn Yoda. »Tut, was tun Ihr müsst.«

				»Das werde ich. Dieser Test wird uns zeigen, wo Vos wirklich steht. Und«, fügte er hinzu, »ob es Hoffnung für ihn gibt.«

				Yoda nickte. »Sein wahres Gesicht zeigen Quinlan Vos wird. Und über sein eigenes Schicksal er entscheiden wird.«

			

		


		
			
				

				35. Kapitel

				Sie trafen sich in einem der beliebten Schwebeparks, die über der Oberfläche von Coruscant hingen: knapp zweitausend Quadratkilometer voller Wiesen, Wälder und sogar künstlicher Berge und Seen. Harmlose Tiere von diversen Welten waren hier angesiedelt worden, und in den Seen wimmelte es von Zierfischen. Als Vos diesen Treffpunkt vorgeschlagen hatte, hatte Ventress sich anfangs nackt gefühlt. Sie war ein Wesen des dunklen Alls, des trüben Lichts in ihrem Cockpit, der düsteren Gassen und Bars und schattenverhangenen Nischen. Es war kein Zufall, dass die Schwestern der Nacht selbst auf ihrer spärlich besiedelten Heimatwelt Dathomir dem freien Himmel die künstliche Beleuchtung einer Höhle vorgezogen hatten.

				Die beiden hatten sich während der letzten Wochen hier getroffen, wann immer Vos sich aus dem Tempel schleichen konnte. »Das könnte unser neues Leben sein«, hatte er einmal gesagt, als sie Hand in Hand zwischen den hoch aufragenden Bäumen dahingeschlendert waren. »Wir müssten nicht verbergen, wer wir sind oder wie wir fühlen.« Mit einem Lächeln hatte er einem nautolanischen Pärchen zugenickt, die ihnen, ebenfalls händchenhaltend, entgegenkamen. »Siehst du, wir sind genau wie sie.«

				Für Ventress war dieser Vorschlag wie der Park selbst – eine wunderschöne Illusion, ein imaginärer Zufluchtsort, nichts weiter. Doch im Lauf der Zeit spürte sie, wie diese Illusion immer näher an ihre neue Realität heranrückte, bis sie schließlich zu der Erkenntnis gelangte: Ja, sie könnten tatsächlich so sein – zwei Liebende, nicht mehr, aber auch ganz sicher nicht weniger.

				Heute war Vos spät dran. Zunächst machte sie sich deswegen keine Sorgen; er kam fast immer zu spät, und wenn man auf einer Bank am Ufer eines Sees saß, das Gesicht zur Sonne hochgewandt, war es nicht weiter unangenehm zu warten. Doch mehr und mehr Zeit verging, und erste Sorgen beschlichen sie. Hatten die Jedi ihre Fluchtpläne entdeckt?

				Da spürte sie ihn plötzlich hinter sich, eine warme, starke und willkommene Präsenz. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, und seine Daumen massierten sie, um ihre verspannten Muskeln zu lockern, während sie sich zurücklehnte und zu ihm hoch lächelte. Er küsste sie auf die Stirn, dann sprang er über die Bank und setzte sich neben sie.

				Ihre Freude verflog, als sie die Falten auf seiner Stirn sah. »Was ist los?«

				»Du wirst es nicht glauben.«

				»Nun sag schon.«

				Vos legte den Arm um sie, während er sprach, und sie lehnte sich an ihn. »Die Jedi haben mich mit einer neuen Mission betraut. Oder besser, mit einer alten, die ich noch zu Ende bringen muss.«

				Ventress versteifte sich und suchte seine Augen. »Du machst Witze, oder? Sie wollen, dass du Dooku umbringst? Vos, du hättest es schon beim ersten Mal fast nicht überlebt!«

				»Ich weiß. Aber ich bin jetzt stärker.«

				»Bist du sicher, dass du ihm noch einmal gegenübertreten möchtest?«

				Er nickte ernst. »Ich bin bereit. Ich weiß genau, was er tun wird, und ich weiß, wie ich darauf reagieren muss.« Er hob ihr Kinn mit dem Finger an und küsste sie zärtlich, bevor er den Kopf zurückzog und sie anlächelte. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

				Sie strich mit der Hand über sein Gesicht, fuhr die gelbe Tätowierung nach, die Linie seines Kiefers. Doch in ihr schrillten tausend Alarmglocken. Das war eine schreckliche Idee.

				»Verlass den Orden. Lass uns verschwinden. Jetzt gleich.« Ihre Stimme war leise und drängend.

				Er lachte, und sein Atem kitzelte ihre Haare. »Ein verlockendes Angebot«, raunte er humorvoll, dann seufzte er. »Aber ich kann nicht.«

				»Warum nicht?« Er antwortete nicht sofort, nahm stattdessen ihre Hand in die seine und verflocht seine Finger mit den ihren. Die Alarmglocken dröhnten noch lauter und schriller, und Ventress’ Herzschlag beschleunigte sich. Hatte er es sich anders überlegt? Wollte er die Jedi doch nicht mehr verlassen?

				»Es war mir nicht klar, bis ich diesen Auftrag erhielt, aber … Asajj, du und ich … wir sind nicht frei von Dooku. Nicht wirklich. Und wir werden es nie sein, solange er lebt.«

				»Nein«, entgegnete sie. »Mir ist egal, ob er lebt oder stirbt, mir ist egal, ob er dafür bezahlt, was er uns angetan hat. Ich brauche keine Rache. Nicht mehr. Falls die Jedi ihn nicht schnappen, wird es früher oder später jemand anderes tun. Es muss nicht ich sein. Und auch nicht du. Quinlan … das Einzige, was für mich zählt, ist, dass wir zusammen sind.«

				»Und genau darum muss ich es tun«, entgegnete er. »Wie sollen wir das Leben führen, das wir uns wünschen, wenn wir ständig über die Schulter blicken müssen? Dieser Mann wirft einen sehr langen Schatten.«

				»Bitte.« Es fiel ihr schwer, das Wort auszusprechen, und er wusste es, das sah sie an seinem überraschten Blick. Kurz schloss er die Augen.

				»Asajj«, sagte er anschließend. »Ich muss. Nur so kann ich Frieden finden. Wir sind einander nur begegnet, weil ich diese Mission hatte. Jetzt habe ich eine zweite Chance, sie zu Ende zu bringen – und uns dadurch eine echte Chance für ein gemeinsames Leben zu eröffnen.«

				Sie erinnerte sich noch genau an ihre erste Begegnung, als er auf Pantora versucht hatte, ihr Moregi wegzuschnappen. Als er sie zu einer Zusammenarbeit gedrängt hatte, bis sie schließlich zustimmte. Gemeinsam. Er liebte es, dieses Wort zu benutzen, ein Wort, das ihn stets lächeln ließ. So wie jetzt.

				»Dann tun wir es gemeinsam. Ich komme mit dir«, erklärte sie.

				»Nein. Auf keinen Fall. Ich werde nicht noch einmal das Risiko eingehen, dich zu verlieren.«

				»Erwartest du wirklich, dass ich händeringend hierbleibe und darauf hoffe, dass du in einem Stück zurückkommst? Nicht mit mir!«

				Vos zog die Brauen zusammen und setzte zu einer Entgegnung an, aber da schlang Ventress ihm die Arme um den Hals und küsste ihn innig. Sie spürte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich, als er sie näher zu sich heranzog. Sie verschmolzen in diesem Kuss, legten all die Dinge hinein, die sie fühlten, aber nicht aussprechen konnten – noch nicht. Sie beide zitterten, als Vos sich nach einer Weile von ihr löste.

				»Ich hätte wissen sollen, dass ich dich nicht zum Hierbleiben überreden kann«, flüsterte er mit einem Lächeln.

				Sie lachte. »Ja, hättest du.«

				»Gemeinsam?«

				»Gemeinsam.«

				Ventress hatte gehofft, dass sie den Jedi-Tempel zum letzten Mal gesehen hätte, sie war also alles andere als glücklich, als sie Vos nun in einen Besprechungsraum der Jedi begleitete. Quinlan hatte ihr erklärt, dass es in jedem Turm des Tempels einen solchen Raum gab und dass er ein ganzes Stockwerk einnahm. Unruhig verlagerte sie das Gewicht von einem Bein auf das andere, als sie gemeinsam mit dem Turbolift hinauffuhren. Man hatte sie zwar vollständig begnadigt, aber sie wusste, dass eine Flucht, wie sie und Vos sie planten, gegen die Regeln der Jedi verstieß, und das machte sie nervös. Als die Türen aufglitten, sah sie vor sich einen Raum, der ebenso beeindruckend war, wie Quinlan angedeutet hatte. Die Wände waren mit taktischen Displays übersät, und in seiner Mitte standen mehrere Jedi-Meister um einen großen Holo-Tisch versammelt. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern reichte von leichter, aber nicht unfreundlicher Überraschung – Yoda – über Verwirrung – Kenobi – bis hin zu offener Empörung – alle anderen.

				Nachdem sie während der letzten Wochen wieder zueinandergefunden hatten, fiel es Ventress schwer, so zu tun, als wäre Vos ihr völlig egal. Er hingegen schien keinerlei Problem damit zu haben; vermutlich, weil er ihre Beziehung tagtäglich vor seinen Ordensbrüdern geheim halten musste.

				»Warum ist sie hier?«, fragte Mace Windu. »Was hier besprochen wird, ist streng geheim, Meister Vos!«

				»Meister Windu«, entgegnete Quinlan, »der Rat hat mich gebeten, Vorbereitungen für meine Mission zu treffen. Ich glaube, dass Asajj Ventress die ultimative Waffe gegen Dooku ist, und falls ich den Rat daran erinnern dürfte, wurde mir bei meinem ersten Versuch explizit befohlen, ihre Unterstützung zu sichern.«

				»Das wissen wir«, entgegnete Ki-Adi-Mundi, seine Stimme von Bedauern getränkt. »Und wir haben sie vollständig begnadigt.«

				»Ihr hättet das erst mit dem Rat absprechen müssen«, fuhr Windu tadelnd fort.

				»Ich will nicht respektlos erscheinen, aber ich habe ein paar Dinge vom jungen Skywalker gelernt«, sagte Vos. »Zum Beispiel, dass es manchmal leichter ist, um Verzeihung zu bitten, als um Erlaubnis.«

				»Ventress«, wandte sich Mace mit einem vernichtenden Blick an sie. »Darf ich fragen, ob Vos Euch nur hierhergebeten hat, um uns Informationen zu liefern? Oder hat er vor, Euch auf diese Mission mitzunehmen?«

				Bevor sie antworten konnte, trat Vos vor. »Ventress und ich kamen uns sehr nahe, als wir das letzte Mal zusammenarbeiteten«, gestand er offen. »Aber wir haben aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Wir waren ein gutes Team, und ich bin sicher, wir können es wieder sein.«

				»Aber …«, begann Ki-Adi-Mundi.

				»Muss ich den Rat ein zweites Mal an seine eigenen Beschlüsse erinnern?«, unterbrach ihn Vos. »Ihr habt sie begnadigt!« Einen Moment lang war Ventress überzeugt, dass man sie des Besprechungsraumes verweisen würde, aber dann räusperte sich Meister Yoda.

				»Sie begnadigt wir haben«, nickte er. »Unser Vertrauen sie hat.« Zu ihrer Überraschung spürte sie eine Woge von – war es Scham? –, als sie seinen Blick auf sich spürte. Diese Sache gefiel ihr nicht, und je früher sie und Vos weit, weit weg von hier waren, desto besser.

				»Dann ist es also beschlossen«, sagte Kenobi, bevor einer der anderen weiteren Protest anmelden konnte. »Dies sind die jüngsten Informationen, die wir über die Aktivitäten der Separatisten haben.« Er drückte einen Knopf an der Seite des Holo-Tisches, und Bilder mehrerer Welten erschienen vor ihnen.

				Ventress ging langsam um den Tisch herum und betrachtete die Abbildungen, während sie im Kopf verschiedene Optionen durchspielte. Dabei entging ihr weder der fragende Blick, den Kenobi Vos zuwarf, noch Quinlans beruhigendes Nicken. Schließlich blieb Asajj vor einer der durchscheinenden blauen Kugeln stehen.

				»Dort«, sagte sie. »Christophsis.« Sie berührte das Hologramm, um an eine Stadt heranzuzoomen, die zwar zu den größten, aber offensichtlich nicht zu den wichtigsten des Planeten gehörte. »Dort wird Grievous sein.«

				»Diese Stadt?«, fragte Windu. »Das ist nur ein Nebenschauplatz.«

				Ventress lächelte ihn schmal an. »Nicht für Dooku. Er hat seine eigenen Pläne. Seine eigenen Fehden. Seine eigenen Rachegelüste.« Sie vergrößerte den Bildausschnitt noch weiter, dann bewegte sie die Hand nach oben. Nun blickten sie nicht länger aus der Vogelperspektive auf die Stadt hinab, sondern zum Himmel darüber auf. Triumphierend richtete sie ihren Finger auf den winzigen Umriss eines Separatisten-Kreuzers.

				»Grievous ist genau hier«, schnurrte sie.

				»Und da sind Sie sicher?«, fragte Kenobi skeptisch.

				Asajj kniff die Augen zusammen. »Warum«, entgegnete sie, »sollte ich lügen, nach allem, was Dooku mir angetan hat?«

				»Recht Ventress hat, hmm?«, kommentierte Yoda, bevor er sich zu Vos umdrehte. »Der Kreis sich geschlossen hat, sobald diese Mission erfüllt ist. Möge mit Euch die Macht sein.«

				Quinlan verbeugte sich, und Ventress folgte ihm zum Lift. Dabei murmelte sie leise: »Ja, ja, schon klar.«

				»Du warst großartig«, lobte Vos sie, als sie auf die Todesfee zugingen. Sie stand inmitten zahlloser Jedi-Schiffe, und soweit es Ventress anging, war das ein passendes Spiegelbild ihrer eigenen Situation.

				»Du hast dich auch ganz gut geschlagen«, erwiderte sie. »Kein Wunder, dass du mich so lange täuschen konntest. Du bist wirklich gut in so was.«

				»Ich würde sagen, wir sind beide gut in so was.«

				Er grinste sie an, und sie lächelte. Einen Moment lang war es wie in alten Zeiten, doch der Moment verging, und Ventress versteifte sich. Vos merkte es sofort. »Was ist?«, fragte er.

				Sie hielt inne und blickte sich auf der Landeplattform um. »Bist du sicher, dass sie uns diese Mission allein anvertrauen? Sie wirkten nicht gerade vertrauensselig … Könnte es sein, dass sie uns jemanden nachschicken, um uns zu beobachten?«

				»Um ehrlich zu sein«, erklärte Quinlan, »ich bin sogar sicher, dass sie das tun werden.«

				Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Was spielst du für ein Spiel, Vos?«

				»Kein Spiel«, versicherte er ihr. »Es ist mehr … eine Wette. Ein Risiko, das ich eingehen muss.«

				»Das gefällt mir nicht«, warnte sie ihn.

				»Ich weiß, und ich verspreche dir, das wird sich alles schon bald aufklären.«

				»Ich kannte mal einen gut aussehenden Trottel, der glaubte, eine gute Zusammenarbeit beruhe auf Vertrauen.«

				Sie sah den Schmerz in seinen braunen Augen, als er ihr die Hände auf die Schultern legte. »Manchmal müssen Geheimnisse eine Weile geheim bleiben. Aber das heißt nicht, dass du mir nicht vertrauen kannst.«

				»Aber du musst deine Geheimnisse nicht vor mir geheim halten«, entgegnete Ventress.

				»Ich könnte dich jetzt an die Wahrheit über Meister Tholme erinnern, und du könntest mir die Geschichte auf Serenno um die Ohren hauen. Oder« – er legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen – »du kannst mir vertrauen. Und wenn nicht mir, dann zumindest den Gefühlen, die ich für dich habe.«

				Sie war nicht wirklich beruhigt, aber sie nickte. Seine Liebe war so ziemlich das Einzige, dessen sie sich noch sicher war. Das würde fürs Erste reichen müssen.

				»Also schön, gehen wir«, sagte sie. »Wir haben einen Count zu erledigen.«

			

		


		
			
				

				36. Kapitel

				Die Todesfee fiel nahe Christophsis aus dem Hyperraum. »Nicht schlecht«, bemerkte Vos, während er die Flotte von Schlachtschiffen in der Ferne betrachtete. »Ich habe keine Ahnung, warum Dooku so viel Feuerkraft hierher geschickt hat. Du vielleicht?«

				»Ich weiß es nicht, und es interessiert mich nicht«, erwiderte sie trocken, dann berührte sie die Kontrollen. »Zum Glück ist die Schlacht noch in vollem Gang. Die Hangartore sind offen, die Schilde deaktiviert, damit Schiffe je nach Bedarf starten und landen können.«

				»Asajj«, sagte Quinlan leise.

				Sein Tonfall ließ sie erstarren, und es dauerte einen Moment, bis sie zu ihm aufblickte. »Wag es ja nicht«, knurrte sie.

				»Wir können dieses Schiff unmöglich im Hangar verstecken. Außerdem ist das meine Schlacht. Du hast selbst gesagt, dass es dir egal ist, ob Dooku lebt oder stirbt. Ich bin derjenige, der ihn tot sehen muss. Für mich. Für uns. Und für das Wohl der Galaxis.«

				»Du willst, dass ich hier warte.«

				Er ging neben ihrem Sessel in die Hocke. »Ich will, dass dir nichts geschieht«, flüsterte er, seine Hand auf der ihren. »Außerdem müssen wir schnellstmöglich verschwinden, wenn ich hier fertig bin. Ich werde zurückkommen. Versprochen.«

				Sie suchte seine Augen, dann packte sie ihn an seiner Robe, zog ihn zu sich herüber und presste ihre Lippen auf die seinen. Er erwiderte den Kuss innig, legte eine Hand an ihre Wange, die andere um ihre Schulter. Diesmal war es Ventress, die sich von ihm löste.

				»Wehe, wenn nicht«, sagte sie. »Ansonsten komme ich nämlich, um dich zu holen. Und das ist mein Versprechen.«

				»Abgemacht.« Er stand auf, und sie blickte ihm nach, während er in den Frachtraum hinabstieg und neben der Luke in Position ging. Erst dann wandte sie sich wieder den Instrumenten zu und steuerte das getarnte Schiff langsam auf Dookus gewaltigen Schlachtkreuzer zu. Die offenen Hangartüren wuchsen vor dem Cockpitfenster heran. Vos hatte recht – eine Person allein könnte sich vielleicht unbemerkt an Bord schleichen, aber bei der regen Aktivität wäre es unmöglich, dass ein fremdes Schiff unbemerkt bleiben würde.

				»Ich bin bereit, die Luke zu öffnen«, rief sie, den Finger über einer Taste.

				»Gleich, gleich …«, sagte Vos. »Noch ein kleines bisschen näher.«

				Ventress streckte ihre Sinne aus, bis sie ihre Umgebung in der Macht fühlen konnte, und manövrierte die Todesfee noch näher an den Hangar heran – nahe genug, damit Vos hinüberspringen könnte, aber nicht zu nahe, um Dookus Flaggschiff zu schützen. Ihre Augen blieben geschlossen, während ihre Hände über die Kontrollen tanzten, und als sie die Lider aufschlug, hatte sie den richtigen Punkt erreicht.

				Sie drückte auf die Taste. »Jetzt!«, rief sie.

				Ein letztes Mal fing sie Quinlans Blick auf. Er lächelte sie zuversichtlich an – und sprang.

				Anakin hatte die Idee mit dem Shuttle gehabt. Wer auch sonst?

				Sie waren mit einem eroberten Separatisten-Shuttle von der Vigilanz gestartet, am Steuer zwei deaktivierte Kampfdroiden, die Skywalker so umprogrammiert hatte, dass sie ferngesteuert werden konnten. Nun kauerten er und Kenobi hinter den beiden »Piloten« in der Enge des winzigen Cockpits.

				»Anakin«, sagte Obi-Wan, während er auf die Fernbedienung in seiner Hand hinabblickte, »dieser Plan ist völlig verrückt. Wie die meisten deiner Pläne.«

				»Versucht doch, nicht so eine Spaßbremse zu sein. Nur dieses eine Mal.« Sein ehemaliger Padawan sprach in ein Kommlink, das er ebenfalls umgebaut hatte, sodass seine Stimme aus dem metallischen Mund des Droiden vor ihm erklang. Als es funktionierte, warf er Kenobi einen triumphierenden Blick zu.

				»Du fliegst viel zu schnell. Sie werden merken, dass etwas nicht stimmt«, warnte ihn Obi-Wan, wobei er ganz bewusst nicht sein modifiziertes Kommlink benutzte.

				Anakins Droide schlug Kenobis Droiden gegen den Arm. »Keine Sorge. Den Daten zufolge haben sich Ventress und Vos getrennt, und Vos ist an Bord des Kreuzers. Dooku muss dort sein.«

				»Und du hast offensichtlich vor, einfach so da hineinzuplatzen.«

				»Roger, Roger«, sagte Anakin mit einem Grinsen.

				Auch nachdem sie in den Hangar geflogen und gelandet waren, erwiesen sich die umprogrammierten Droiden als nützlich; Skywalker und Kenobi ließen die Klappergestelle vorausgehen und folgten ihnen in sicherem Abstand, wobei sie auf ihren Fernbedienungen sahen, was die Maschinen sahen. Nachdem sie so unbemerkt mehrere Korridore passiert hatten, sagte Obi-Wan: »Wir müssen herausfinden, wo Dooku ist. Versuchen wir es mit der Brücke.«

				»Einen Moment.« Anakin ließ seinen Droiden in einen Seitengang marschieren, direkt auf eine Gruppe Kampfeinheiten zu.

				»Anakin …«

				»Schhh«, machte Skywalker, dann tippte er die Kontrollen an, und sein Droide deutete auf seinen Hals. »Mein Vokabulator ist defekt«, erklärte er.

				»Du klingst schrecklich. Das sollte repariert werden«, erwiderte eine der anderen Maschinen.

				»Roger. Ich habe Informationen für Count Dooku. Wo kann ich ihn finden?«, erkundigte sich der Anakin-Droide.

				»Er ist auf der Brücke, aber er wird in Kürze das Beobachtungsdeck aufsuchen. Ich würde erst meine Stimme reparieren lassen, wenn ich du wäre«, riet die andere Einheit.

				»Roger, roger«, bestätigte Skywalker, bevor er seinen Droiden umkehren ließ.

				Kenobi blickte seinen ehemaligen Padawan an und gestand mit zähneknirschender Bewunderung: »Gut gemacht, Anakin.«

				»Roger, ro…«

				»Nein«, unterbrach ihn Obi-Wan. »Gehen wir zum Beobachtungsdeck, bevor Dooku dort eintrifft.«

				Sie nutzten weiterhin ihre Droiden, um den Weg voraus auszukundschaften, bevor sie sie schließlich in einer Nische »abstellten«. Natürlich würde man sie irgendwann entdecken, doch mit etwas Glück sollten die Jedi ihre Mission bis dahin bereits erfüllt haben und auf dem Rückweg nach Coruscant sein. Obwohl sie eine indirekte Route nahmen, erreichten sie ihr Ziel vor dem Herrn des Schiffs, aber sie wussten, dass es nur eine Frage von Sekunden wäre, bis er ebenfalls eintraf.

				»Warum muss Dooku immer so … asketisch sein?«, beschwerte sich Anakin. Es gab nur einen Ort, der sich als Versteck anbot, und er war schrecklich offensichtlich: ein großer, geschwungener Tisch gegenüber den gewaltigen Aussichtsfenstern.

				»Chaotische Einrichtung, chaotische Gedanken«, murmelte Obi-Wan abwesend. »Nun, zumindest macht es die Entscheidung leichter. Wir sollten beide unter den Tisch kriechen können. Und wir beeilen uns besser.« Kenobi hatte in beiden Punkten recht. Er und Anakin hatten sich gerade in eine Position gezwängt, in der sie vorsichtig um die Ecke des Tisches spähen konnten, als auch schon die Türen aufglitten.

				Count Dooku trat allein ein, und einen Moment lang befürchtete Obi-Wan, dass er die Jedi spüren würde. Sowohl er als auch Anakin duckten sich rasch in die Schatten zurück und griffen nach ihren Lichtschwertern. Dooku ging auf den Tisch zu … als sich die Tür plötzlich erneut öffnete.

				Quinlan Vos stand am Eingang, flankiert von einer Gruppe Kampfdroiden – aber er hatte keine Ähnlichkeit mit dem lebensfrohen Jedi, den Kenobi so viele Jahre kannte. Dieser Mann wirkte kalt, arrogant … böse. Anakin neben ihm stieß ein leises, wütendes Geräusch aus und machte Anstalten aufzuspringen. Obi-Wan legte ihm hastig die Hand auf den Arm und formte lautlos das Wort: Warte.

				»Wir haben ihn hierher gebracht, wie Sie es wünschten«, verkündete einer der Droiden.

				»Vos«, fragte Dooku, »warst du erfolgreich?«

				»Ich bin hier, sagt das nicht alles?«, erwiderte Quinlan, seine Stimme war ebenso eisig wie seine Miene.

				Der Count lachte und musterte den Neuankömmling abschätzend. »Du wirkst … unbeschwert. Und du scheinst noch an Kraft gewonnen zu haben.«

				»Das habe ich auch«, nickte Vos. »Und ich bin ruhiger. Konzentrierter. Stärker« Einen Moment später hielt er sein aktiviertes Lichtschwert in der Hand. Das grüne Glühen der Klinge erhellte sein lächelndes Gesicht. »Stark genug, um Euch zu töten.«

				Anakin wirkte erleichtert, aber auch diesmal hielt Kenobi ihn zurück, als er aufzustehen versuchte, um Quinlan zur Seite zu eilen. »Mal sehen, wie es weitergeht«, wisperte der Jedi-Meister. »Wir müssen absolut sicher sein.«

				Dookus Lichtschwert leuchtete auf, und die beiden Männer blickten einander an. Der Sith seufzte. »Muss das schon wieder sein? Diesmal werde ich diese lästige Fliege zerquetschen!«

				Der Count sprang so schnell vor, dass seine Bewegungen verschwammen, aber Vos war schneller. Er katapultierte sich über Dooku hinweg, bevor die rote Klinge ihm die Beine abhacken konnte, und noch während sein Gegner herumwirbelte, schlug Quinlan zu. Dooku blockte ab, aber der Jedi fegte sein Schwert beiseite. Der Sith ließ sich nach hinten fallen, packte Vos währenddessen aber mit der Macht und schleuderte ihn quer durch den Raum. Noch während der Jedi gegen die Wand prallte, sandte Dooku ihm Machtblitze aus seinen Fingerspitzen entgegen.

				Doch Vos sprang zur Seite, streckte den Arm aus – und Dookus Lichtschwert flog in seine Hand. Er lächelte zufrieden, aber der Count wirkte unbeeindruckt, während er weitere Machtblitze entfesselte. Quinlan kreuzte die beiden Klingen, sodass sie ein schützendes rotgrünes X vor ihm bildeten, da ruckte Dookus freie Hand vor, und sein Angreifer segelte erneut nach hinten. Das rote Lichtschwert wurde ihm entrissen und schwebte zurück zwischen die Finger seines rechtmäßigen Besitzers.

				Die beiden Jedi unter dem Tisch waren bereit, jederzeit einzugreifen, falls es nötig werden sollte, und vor allem Anakin schien seine Ungeduld kaum beherrschen zu können. Doch wie es aussah, brauchte Vos keine Hilfe gegen Dooku. Er sprang, duckte sich, wirbelte um die eigene Achse. Der Count mochte ein Meister der Lichtschwerttechnik sein, aber Quinlans Unberechenbarkeit verschaffte ihm einen Vorteil – bisweilen hatte Obi-Wan den Eindruck, als wüsste sein Freund nicht einmal selbst, was er als Nächstes tun würde.

				So wie jetzt: Vos tänzelte um Dooku herum, zwang den älteren Mann zu einem Angriff und wich dann zurück. Dooku beugte sich zu weit vor – nur um eine Winzigkeit –, und einen Moment später rollte sein Lichtschwert über den Boden, und er selbst lag auf dem Rücken.

				Quinlan lächelte auf den besiegten Sith hinab. Die Spitze seiner Klinge war nur wenige Zentimeter von Dookus Hals entfernt.

				»Ein neuer Meister«, sagte er.

				»Was tut er da?«, wisperte Anakin.

				Dooku wirkte ebenfalls überrascht. »Unmöglich!«, schnappte er.

				Langsam packte Vos den Sith bei den Haaren und hämmerte seinen Hinterkopf auf den Boden. »Ist es das?«, fragte er. »Nach all Euren Tricks? Nach Euren Fehlern? Glaubt Ihr, Euer Meister würde mich ebenso unterschätzen wie Ihr?« Wieder donnerte Quinlan Dookus Kopf gegen das unnachgiebige Metall des Decks, dann legte er dem Sith die Hand um die Kehle und drückte zu.

				»Du brauchst jemanden … der dich ihm vorstellt«, stieß Dooku hervor.

				»Obi-Wan«, flüsterte Anakin mit drängender Stimme. Kenobi hob die Hand. Er fühlte, dass sie noch mehr in Erfahrung bringen konnten, bevor sie eingreifen mussten – wer weiß, vielleicht würde Dooku sogar die Identität des zweiten Sith-Lords preisgeben.

				»Ihr lügt«, knurrte Vos, aber Obi-Wan fiel auf, dass er seinen Griff lockerte, sodass der Count besser sprechen konnte.

				»Tue ich das? Dann nur zu. Versuch, ihn zu finden. Sieh, was passiert. Oder du schließt dich mir an, und wir vernichten Sidious gemeinsam!«

				»Ich werde nicht Euer Schüler sein!« Vos begann wieder, Dooku zu würgen.

				»Nein, nein!«, keuchte dieser. »Wir wären Gleichgestellte!«

				»Sith arbeiten nicht so zusammen.«

				»Ist denn einer von uns ein gewöhnlicher Sith?«

				Vos wirkte noch immer skeptisch. »Ihr wisst, wo er ist? Sidious? Und wagt es nicht, mich anzulügen!«

				»Natürlich weiß ich es. Ich bin der Einzige, dem er vertraut.«

				Es folgte ein langer angespannter Moment der Stille, Kenobi hoffte verzweifelt, dass Vos diesen letzten Schritt nicht tat – den Schritt, der sein Schicksal besiegeln würde. Verlier dich nicht, alter Freund …

				Quinlan ließ Dooku los. »Dann lasst uns gehen …«

				Anakin und Obi-Wan sprangen unter ihrem Versteck hervor. Keuchend wirbelte Dooku auf die Beine hoch. »Jedi!«, zischte er.

				Obi-Wan war zu bestürzt, um etwas zu erwidern. Er sprang auf den Sith zu, trat ihm die Beine unter dem Körper weg und rammte dann die Hand vor. Dookus Lichtschwert flog aus der Ecke, wo es liegen geblieben war, auf ihn zu. Kenobi aktivierte die Waffe und hielt sie dicht über die Brust des Adeligen.

				Anakin hatte sich Vos zugewandt und verpasste dem verdutzten Jedi eine Kopfnuss, ehe er ihm das Schwert aus der Hand riss. Zorn und Schmerz verzerrten sein Gesicht, als er auf Quinlan hinabblickte. »Diese kleine unheilige Allianz zwischen euch beiden ist jetzt offiziell beendet!«

				»Count Dooku, Quinlan Vos«, sagte Kenobi, überrascht, wie kräftig und ruhig seine Stimme klang. »Ihr seid beide wegen Hochverrats festgenommen.«

				»Obi-Wan«, begann Vos. Er starrte seinen alten Freund schockiert an.

				»Du hattest deine Chance«, unterbrach ihn Kenobi. »Mehr als eine sogar. Jetzt hoch mit euch.«

			

		


		
			
				

				37. Kapitel

				Die Dunkelheit im Konferenzraum der Vigilanz entsprach der allgemeinen Stimmung. Die einzigen Lichtquellen waren die kleinen Bildschirme auf den schwarzen Konsolen und das blaue Hologramm des grimmig dreinblickenden Meister Kenobi. Desh und der chagrianische Jedi-Ritter Kav Bayons standen fassungslos vor dem Holo-Tisch, und nicht einmal Kommandant Cody schien die Nachricht glauben zu können.

				»Das … muss ein Irrtum sein«, stammelte Desh.

				»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Obi-Wan. Er wirkte … älter und trauriger, als der Mahran ihn je gesehen hatte. »Das einzig Gute an der Sache ist, dass wir auch Count Dooku haben. General Skywalker und ich werden in Kürze mit den Gefangenen eintreffen.« Er zögerte. »Bayons, Desh … Ihr solltet wissen, dass es der ursprüngliche Beschluss des Rates war, den Verräter hinzurichten. Es könnte sein, dass dieses Urteil bestätigt wird, wenn der Rat alle Einzelheiten erfährt – und vielleicht sind wir diejenigen, die es umsetzen müssen.«

				»Hinrichten? Sie beide?« Das kann doch nicht wahr sein …

				»Sie beide«, wiederholte Kenobi, sichtlich schweren Herzens. »Ich werde sofort nach meiner Rückkehr den Rat kontaktieren, und ich hoffe, er wird eine andere Entscheidung fällen. Ich möchte nur, dass Ihr die ganze Tragweite dieser Situation versteht. Erwartet uns im Hangar – und bringt genug Männer mit, um die Gefangenen zu den Arrestzellen zu eskortieren.«

				»Jawohl, Meister Kenobi«, sagte Desh automatisch. Obi-Wans Bild flackerte und verschwand, aber der Mahran blieb noch einen Moment wie benommen stehen.

				Cody blickte ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl, Bedauern und Entschlossenheit an, auch Bayons hatte einen mitfühlenden Ausdruck auf dem hellblauen Gesicht. Er war größer und jünger als der Mahran, aber obwohl er sich bereits in vielen Schlachten bewährt hatte, vermutete Desh, dass dies seine erste Begegnung mit der wahren Kraft der Dunklen Seite war. Und Desh selbst hatte auch noch nichts Vergleichbares erlebt; es war niederschmetternder, als er es sich je hätte vorstellen können.

				»Es tut mir leid«, sagte Bayons. »Ich weiß, dass Ihr und Meister Vos Freunde wart.«

				»Ja, ich … ich kannte Quinlan den Großteil meines Lebens. Ich kann es nicht fassen.«

				»Es ist immer schockierend, wenn einer von uns zur Gegenseite überläuft«, übte sich Cody in Pragmatik. »Bei uns Klonen gab es vor ein paar Jahren einen ähnlichen Zwischenfall. Einer von uns, Slick, wandte sich gegen die Republik. Er behauptete, er würde seine Brüder lieben, aber er verkaufte Informationen an Ventress und sabotierte unsere Ausrüstung … wissend, dass das zahllose seiner Brüder das Leben kosten könnte. Er hatte schon eine komische Art, seine Liebe zu zeigen.«

				Der Klon schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich das sage, Sir, aber … mir wäre es fast lieber, ein Kamerad wird von der Dunklen Seite verführt. Das ist immer noch besser, als einfach nur ein Verräter zu werden.«

				»So oder so ist es eine Tragödie«, entgegnete Desh. Er straffte die schmalen Schultern und sammelte sich. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. »Kommandant«, fragte er, »wie viele Männer sollten wir in den Hangar rufen?«

				Cody lachte humorlos. »Für Count Dooku und Quinlan Vos? Ich denke, zweihundert sollten reichen.«

				Letztlich waren es deutlich weniger als zweihundert, aber doch über zwei Dutzend bewaffneter Klone, von Cody persönlich ausgewählt, die sich im höhlenartigen Hangar der Vigilanz versammelten, um den berühmt-berüchtigten Count Dooku und den gefallenen Jedi in Empfang zu nehmen. Trotz Kenobis Nachricht war Desh nicht darauf vorbereitet, seinen alten Freund in Handschellen zu sehen, als er neben Dooku aus dem Shuttle geführt wurde. General Skywalker machte den Eindruck, als wollte er Vos am liebsten gleich hier und jetzt den Kopf abschlagen. Kenobis Miene war ebenfalls grimmig und wütend, doch auf seinem Gesicht spiegelte sich auch tiefer Schmerz.

				Desh griff in die Macht hinaus, um sich zu beruhigen, als er den emotionslosen, kalten Ausdruck auf Quinlans Zügen sah. Sein Mund war eine schmale, grausame Linie, fast wie bei Dooku. Vos schien Deshs Blick auf sich zu spüren, denn er drehte den Kopf und blickte ihn frostig an. Da war kein bisschen Bedauern in seinem vertrauten Gesicht, kein bittender Ausdruck, nur kalter Hass. Der Mahran schluckte hart. Das würde die schwerste Aufgabe seines Lebens werden.

				»Sir«, meldete Cody, »wir haben zwei Dutzend unserer besten Männer als Eskorte abberufen, und von hier bis zu den Zellen steht alle zwei Meter ein Truppler.«

				Skywalker stieß Vos auf Desh zu, während Kenobi nickte. »Gut gemacht, Kommandant.« Der Jedi-Meister ging etwas respektvoller vor, als er Dooku in Bayons Obhut übergab. Desh fiel auf, dass Obi-Wan Vos nicht ins Gesicht blickte. »Bei diesen beiden dürfen wir kein Risiko eingehen.«

				»Unter meinem Kommando wird es keine Fehler geben, Sir.«

				»Erstatten wir dem Rat Bericht, Anakin«, sagte Kenobi. Anakin warf Dooku und Vos noch einen letzten vernichtenden Blick zu, bevor er seinem ehemaligen Lehrer folgte.

				Und nun musste Desh sich zu Quinlan umdrehen. Er merkte, dass er seine scharfen weißen Zähne in einem lautlosen Zischen gebleckt hatte, und nickte den Klonen rasch zu. Vier von ihnen – darunter auch Cody, der direkt auf Dooku zuging – griffen nach den Armen der Gefangenen und führten sie zum Zellentrakt.

				»Desh, du machst einen Fehler«, sagte Vos plötzlich.

				»Du bist derjenige, der einen Fehler gemacht hat«, schnappte der Mahran. Das Fell in seinem Nacken stellte sich auf, und seine Nüstern zuckten, als er tief einatmete, um seine Fassung wiederzugewinnen. »Und jetzt wird er dich vielleicht das Leben kosten.«

				Er wusste, dass er den Mund halten sollte. Dass er ruhig bleiben, an den Kodex der Jedi denken sollte. Doch es ging einfach nicht. »Was hast du dir nur gedacht, Vos?« Seine Stimme zitterte. »Warum hast du das getan?«

				»Er hatte seine Gründe«, bemerkte Dooku beifällig.

				»Ihr seid besser leise«, knurrte Bayons.

				In bedrückendem Schweigen gingen sie weiter. Die vier Klone links und rechts der beiden Gefangenen hielten die Hände fest um Dookus und Vos’ Arme geschlossen, während ein Dutzend Klone vor ihnen hermarschierte und ein weiteres Dutzend ihnen folgte. Zu Deshs Überraschung leistete weder der Count noch der gefallene Jedi Widerstand.

				Zumindest, bis Quinlan abrupt stehen blieb und sich zu ihm herumdrehte. »Du willst wissen, warum ich es getan habe?«, fragte er, sein Gesichtsausdruck völlig unlesbar.

				»Flehen wird Sie nicht weiterbringen«, sagte der Klon rechts von ihm und zerrte an seinem Arm.

				»Sir«, warnte Cody, »hören Sie ihm nicht zu.«

				Desh hob die Hand. »Nein, schon gut, Kommandant. Ich möchte hören, was er zu sagen hat.« Er trat direkt vor Vos und verschränkte seine Arme, die Ohren flach an den Kopf angelegt. »Also?«

				»Die Jedi sind blind«, erklärte Quinlan, seine Stimme geschwängert von Verachtung. »Ihr könnt die wahre Macht der Dunklen Seite nicht begreifen. Ihr habt zu große Angst, sie einzusetzen. Ihr seid nicht bereit, die nötigen Opfer zu bringen. Ihr seid schwach, Desh. Schwach. Und erbärmlich. Aber ich …«

				Deshs Lichtschwert flog in Vos’ Hände.

				»… nicht«, beendete er den Satz, während er den schockierten Jedi mit einem gewaltigen Machtstoß gegen die Klone hinter ihnen schleuderte.

				Der Mahran sprang sofort wieder auf die Beine, aber da hatte Quinlan bereits Dookus Fesseln durchschnitten. Der Count tat es seinem Verbündeten gleich und riss Bayons das Lichtschwert aus der Hand. In rascher Folge streckte er anschließend die beiden Soldaten neben sich nieder, bevor er Cody mithilfe der Macht gegen die Wand schleuderte, Vos befreite und einen zuckenden Reigen aus Machtblitzen auf den chagrianischen Jedi und die Klone hinter ihm entfesselte. Bayons und die Truppler gingen zu Boden und krümmten sich vor Qualen.

				Vos sprang derweil vor und schlug nach Desh. Kurz begegneten sich ihre Blicke, und der Mahran knurrte. Er wollte seinen alten Freund mit der Macht packen, doch der ehemalige Jedi-Meister sauste in einem Salto über ihn und die Klone hinweg und rannte durch den Gang zum Hangar zurück, dicht gefolgt von Dooku.

				Desh blickte über die Schulter. Bis auf zwei lagen alle Klone unnatürlich verkrümmt auf dem Deck, und es war offensichtlich, dass keiner von ihnen wieder aufstehen würde. Cody schien verletzt, lebte aber zum Glück noch. Bayons war ein wenig benommen, aber er schüttelte kurz den Kopf und nahm dann gemeinsam mit Desh die Verfolgung auf.

				Die beiden überlebenden Klone eilten den Flüchtenden ebenfalls hinterher und eröffneten das Feuer. Vos wirbelte herum, wehrte ihre Blasterschüsse ab und rief Dooku zu: »Erledigt sie!«

				»Mit Vergnügen«, lachte der Sith. Er hielt gerade lange genug inne, um die geballten Fäuste zu heben. Die Soldaten wurden in die Luft hochgehoben, und ihre Blaster fielen klappernd zu Boden, als sie nach ihren Hälsen griffen und sich gegen den unsichtbaren Würgegriff wehrten. Desh hörte ein grausiges Knirschen, und beide Klone erschlafften über dem Boden. Mit einem Grinsen schleuderte Dooku sie auf die beiden Jedi zu. Diese wichen den makabren Wurfgeschossen mühelos aus und rannten weiter.

				Es gab nur einen Gedanken in Deshs Geist, als er die Macht um sich sammelte und auf den Mann zusprang, den er so lange seinen Freund genannt hatte: Ich muss Vos aufhalten. Und es war offensichtlich, dass es nur eine Möglichkeit gab, das zu tun. Er musste ihn töten.

				Auch wenn es seinen eigenen Tod bedeutete.

				Der Mahran knickte sein rechtes Handgelenk um, während er durch die Luft schnellte, und ein sechs Zentimeter langer Knochenstachel, von dem schwarzes Blut tropfte, trat direkt unter seiner Handfläche hervor. Indem er den Stachel entblößte, hatte er das Gift auch in seinem eigenen Blutkreislauf freigesetzt. Es tat nicht weh … noch nicht. Noch ein Augenblick, und er hätte Vos erreicht. Da drehte sich der Sith-Lehrling – denn genau das war er nun – um und riss den Arm hoch. Desh wurde herumgewirbelt wie eine Puppe, und zu seinem grenzenlosen Entsetzen sauste er nun geradewegs auf Bayons zu.

				Verzweifelt versuchte er noch, die Hand wegzudrehen, aber es war zu spät. Die Spitze des tödlichen Stachels streifte das blaue Gesicht des Chagrianers, und Blut rann aus der Wunde. Das umliegende Fleisch begann sofort anzuschwellen. Bayons’ Augen weiteten sich, und er starrte den Mahran schockiert an, dann knickten seine Beine ein, und er musste sich an der Wand abstützen.

				Das Gift strömte inzwischen frei durch Deshs Körper. Er blieb liegen, wo er auf dem Boden aufgeprallt war, und krümmte sich vor Schmerzen, während sein Blut sich in flüssiges Feuer verwandelte und ihn mit jedem Schlag seines Herzens von innen heraus verbrannte. Speichel tropfte aus seiner Schnauze, als er einen Schrei unterdrückte. Das Bild vor seinen Augen begann zu verschwimmen; noch ein paar Sekunden, dann wäre er völlig blind. Doch im Moment konnte er die Gestalt noch ausmachen, die sich über ihm aufbaute.

				Vos wusste vom Geburtsrecht der Mahran. Und er wusste auch, dass das Gift unweigerlich zum Tod führte, der Todeskampf bisweilen aber zehn Minuten oder noch länger dauern konnte und von unerträglichen Qualen begleitet wurde.

				Darum war Deshs letzter Gedanke, als Quinlan sein Lichtschwert hob und es herabsausen ließ, ob sein alter Freund von Mordlust getrieben wurde … oder ob er ihn nur von seinem Leid befreien wollte.

				Kenobi holte tief Luft. Es machte keinen Sinn, noch länger zu warten. Er drückte eine Taste auf dem Holo-Tisch im Besprechungsraum, und ein Bild des Jedi-Rates erschien vor ihm. Wie immer galt sein erster Blick Yoda, der ihn mit ernster Miene musterte.

				»Gefallen Vos ist.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Ja, Meister Yoda«, nickte Kenobi. Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme kraftlos. »Wir haben ihn und Dooku gefangen genommen.« Anschließend fasste er die jüngsten Ereignisse in einigen knappen Sätzen zusammen.

				»Ich bedaure, dass sich die Dinge so entwickelt haben«, sagte Windu. »Aber … ich denke, wir sind uns alle einig, dass diese Angelegenheit bereinigt werden muss. Quinlan Vos hat sein eigenes Todesurteil unterzeichnet.«

				Der gesamte Rat wirkte bedrückt, auch Mace. Obi-Wan war sicher, dass es dem anderen Meister lieber gewesen wäre, er hätte sich geirrt.

				Yoda nickte traurig. »Das er hat.«

				»Wir … können es gleich hier hinter uns bringen, falls Ihr das wünscht.« Blutlose Worte für eine blutige Tat, dachte Kenobi, während er sprach.

				Der klein gewachsene Vorsitzende des Rates schüttelte den Kopf. »Dass beide fassen Ihr würdet, nicht vorauszusehen war. Zum Tempel bringen Ihr sie werdet. Falls Informationen sie uns liefern können, viele Leben gerettet werden könnten. Doch letztlich … hinrichten wir sie müssen.«

				»Ja, Meister Yoda.« Obi-Wan drückte die Taste, und das Hologramm löste sich auf. Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte einen Moment lang den Kopf.

				»He«, sagte Anakin. »Es ist nicht Eure Schuld.«

				Kenobi lachte humorlos. »Wirklich? Ich bin derjenige, der ihn für diese Mission vorgeschlagen hat.«

				»Ihr konntet nicht ahnen …«

				»General Kenobi! General Skywalker!« Codys Stimme drang aus Anakins Kommlink. »Sie sind entkommen! Es sieht aus, als wären alle meine Männer tot. Desh und Bayons haben sie auch erwischt. Sie versuchen, zurück zum Hangar zu gelangen.«

				»Können Sie sie verfolgen?«, fragte Kenobi. Noch während er sprach, aktivierten er und Anakin ihre Lichtschwerter und rannten zur Tür.

				»Negativ, Sir. Mein Bein ist gebrochen.«

				»Wir kriegen Sie schon wieder hin, Cody, keine Sorge«, munterte Skywalker ihn auf, aber nachdem er das Komm deaktiviert hatte, knurrte er: »Die schleimigen, miesen …«

				»Spar dir den Atem«, sagte Obi-Wan, »und renn.«

				»Ventress?«

				Asajj schloss erleichtert die Augen. »Vos? Ist es erledigt?«

				»Ich schicke dir unsere Koordinaten.« Er klang angespannt.

				»Koordinaten? Unsere? Wer ist bei dir?«

				»Ich erkläre es dir später.«

				»Nein, erklär es mir jetzt.«

				»Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Seine Stimme wurde lauter, aber sie wirkte abgelenkt.

				Ventress’ innere Alarmglocken schrillten wieder los. »Na schön. Ich bin unterwegs. Aber das gefällt mir nicht, Vos.«

				Sie gab die Koordinaten in den Computer ein, und ihre Augen weiteten sich. Vos war an Bord eines Jedi-Kreuzers! Eine Sekunde lang zögerte sie. Irgendetwas war offensichtlich schiefgelaufen. Aber Vos war nicht der Dunklen Seite verfallen. Das sollten die Jedi doch eigentlich wissen. Vielleicht sollte sie mit Kenobi Kontakt aufnehmen und …

				Sie verscheuchte den Gedanken, noch bevor sie ihn ganz ausformuliert hatte. Nein. Besser keine Zeit vergeuden. Sie würde Vos sofort retten und mit ihm verschwinden. Sollten die Jedi ruhig glauben, was sie wollten. Ihre Meinung war nicht länger wichtig.

				Kaum dass Ventress die Vigilanz erreicht hatte, öffneten sich die Hangartore. Sie brachte die Todesfee in Position, ließ die Luke herunter, und dann erklangen zwei dumpfe Geräusche, als Quinlan und sein mysteriöser Begleiter an Bord sprangen. Asajj gab Zufallskoordinaten an den Kontrollen ein, schloss die Luke und raste davon. Sobald sie eine sichere Entfernung erreicht hatten, löste sie ihre Sicherheitsgurte und ging nach hinten, um Vos zu begrüßen.

				»Ich sehe, du bist noch in einem …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Dooku! Der Count stand im Frachtraum und blickte zu ihr hoch, offensichtlich ebenso überrascht wie sie selbst. Gleißender Zorn durchzuckte Ventress, und sie wirbelte zu Quinlan herum. »Was hast du getan?«

				»Es ist nicht so, wie du …«, begann er.

				»Wie ich denke? Nun, ich denke: Dooku? Hier? Lebendig?«

				»Unser Fluchtplan hing von ihr ab?«, entfuhr es dem Adeligen, und er verzog die Lippen. »Der erbärmlichsten Attentäterin aller Zeiten?«

				Vos’ Gesicht versteinerte, und er hielt Dooku den Zeigefinger unter die Nase. »Passt auf, was Ihr sagt!«

				»Ich vertraue ihr nicht!«

				»Nun, ich schon, und ich bin der Grund, warum Ihr noch frei seid. Wir hatten eine Abmachung. Verstanden?«

				Verachtung und Resignation rangen auf Dookus Zügen miteinander, aber schließlich nickte er. »Na schön. Wir sollten uns jetzt besser anschnallen.«

				»Vos.« Ventress konnte ihre Wut kaum im Zaum halten. »Wir müssen reden. Jetzt sofort.« Sie drehte sich um, und Quinlan folgte ihr nach oben ins Cockpit. Oben angekommen, zischte Asajj: »Was bei den Sonnen geht hier vor sich?«

				»Ich werde dir alles erklären, versprochen.«

				»Oh ja, das wirst du«, nickte sie. »Und zwar gleich.«

				»Im Moment haben wir einen Jedi-Kreuzer im Nacken. Bringen wir uns also erst mal in Sicherheit.«

				»Und wo ist es ›sicher‹?«

				»Christophsis. Ein Separatisten-Kreuzer erwartet uns dort.«

				Während er sprach, wanderte sein Blick zum Frachtraum hinab, und seine Augen wurden schmal. Ventress starrte ihn einen Moment lang ungläubig an, suchte in seinem Gesicht nach Antworten. Vergeblich. Doch in einem hatte er recht. Sie waren auf der Flucht, und sie durften Dooku keine Sekunde aus den Augen lassen.

				»Also gut«, brummte sie. »Du hast besser eine verdammt gute Erklärung parat. Denn für mich sieht das nach einem riesigen Fehler aus. Einem Fehler, der uns beide das Leben kosten könnte.«

			

		


		
			
				

				38. Kapitel

				Skywalker und Kenobi standen auf der Brücke der Vigilanz, die schnell zur Todesfee aufholte. »Obi-Wan«, sagte Anakin, während er beobachtete, wie das kleinere Schiff direkt auf einen Schlachtkreuzer der Separatisten zuraste. »Wir dürfen sie nicht schon wieder entkommen lassen. Wir müssen sie abschießen.«

				»Dann riskieren wir, dass alle an Bord sterben!« Kenobi schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen sie lebend zum Tempel zurückbringen. Da ist zu viel, was wir noch nicht wissen.« Ja, dachte er bitter, retten wir ihr Leben, nur damit sie später doch hingerichtet werden können.

				»Wir werden sie nur streifen«, beharrte Anakin. »Ihr Schiff gerade genug beschädigen, dass sie landen müssen. Das ist doch besser, als sie davonkommen zu lassen; im Moment ist das die einzige Alternative.«

				Kenobi strich sich nachdenklich den Bart. Ventress’ Schiff kam dem Kreuzer immer näher. »Also gut.«

				Anakin drehte sich zu Threepwood um, dem Klon an der Waffenkonsole. »Feuer nach eigenem Ermessen. Holen wir sie vom Himmel.«

				»Aye, Sir!«

				Sie hatten den wartenden Kreuzer beinahe erreicht, aber Ventress war sich des Jedi-Schiffes hinter ihnen nur allzu deutlich bewusst. Sie überlegte, ob es wohl besser wäre, Ausweichmanöver durchzuführen oder einfach schnellstmöglich den Hangar zu erreichen. Vorsichtig streckte sie ihre Sinne in die Macht aus …

				»Festhalten!«, rief sie und riss die Todesfee hart nach Backbord, doch nicht einmal ihre Reflexe reichten aus, um dem Angriff der Jedi noch auszuweichen. Das Schiff wurde heftig durchgerüttelt, Rauch begann die Kabine zu füllen, und die Instrumente blinkten wie verrückt. Hektisch versuchte Ventress, sie auf Kurs zu halten, doch die Todesfee war wie ein kampflustiger Rancor – absolut unkontrollierbar. Sie würden es nicht bis zu den Separatisten schaffen, aber vielleicht könnten sie sich nach Christophsis retten. Dass sie abstürzen würden, war so gut wie sicher, die einzige Frage lautete, wie hart die Landung ausfallen würde.

				»Festhalten!«, rief sie. »Ich werde versuchen, uns runterzubringen!«

				Sie trudelten durch die Atmosphäre, und der unnachgiebige kristalline Boden sprang ihnen förmlich entgegen. Ventress kämpfte mit den Kontrollen, bemühte sich verzweifelt, ihren Sturzflug abzubremsen, die Nase des Schiffes nach oben zu ziehen …

				Asajj ließ das Steuer los und zehrte von ihrer Furcht und ihrer Wut, um die Macht zu beschwören. Sie würde ganz sicher nicht bei einer läppischen Bruchlandung sterben. Nicht, wo es so viele Fragen gab, die noch beantwortet werden mussten. Sie mobilisierte all ihre Willenskraft und befahl der Todesfee, langsamer zu werden, sich aufzurichten …

				Und dann prallten sie auf die Oberfläche.

				Obi-Wan steuerte den Jedi-Shuttle zur Absturzstelle und ließ ihn darüber kreisen, während er und Anakin schweigend nach unten blickten. Die Stelle war nicht zu übersehen; Ventress hatte bei ihrer unkontrollierten Notlandung eine Spur aus zertrümmerten blaugrünen Kristallen hinter sich gelassen.

				»Du hast gesagt, wir würden sie nur streifen«, brummte Obi-Wan.

				»Tut mir leid, Sir«, erwiderte Threepwood. »Sie haben im letzten Moment den Kurs geändert.«

				»Hoffen wir, dass es Überlebende gibt. Macht alles bereit, um Verwundete zu behandeln.«

				Obi-Wan war nicht gerade optimistisch, als der Shuttle in einem flachen Bereich nahe dem Wrack aufsetzte. Es war ein heftiger Absturz gewesen. Der Klon hatte recht; Ventress hatte in letzter Sekunde ein abruptes Manöver ausgeführt, vermutlich mithilfe der Macht, und so war aus einem geplanten Streifschuss ein Volltreffer geworden, der die Triebwerke beschädigt hatte. Christophsis war ein denkbar schlechter Planet für eine Notlandung, und die Todesfee war alles andere als sanft aufgekommen; Trümmerteile waren über das gesamte Gebiet verstreut.

				Die Jedi – beide mit aktivierten Lichtschwertern – und die Klone, die sie begleiteten – Threepwood, Tracker und Boil –, formten einen Kreis um das abgeschossene Schiff. Anakin bedeutete den anderen zurückzubleiben, während er vortrat und ein Loch in die Einstiegsluke schnitt. Mithilfe der Macht zog er das runde Metallstück heraus und platzierte es auf dem Boden, dann streckte er den Kopf ins Innere. Als er sich wieder zu Kenobi umdrehte, war sein Gesicht vor Wut verzerrt.

				»Sie sind nicht hier!«

				»Sir«, rief Tracker, »hier ist Blut. Ich glaube, sie haben die Cockpitfenster eingeschlagen und sind so ausgestiegen.«

				Obi-Wan ging zu ihm hinüber. Da war wirklich Blut – und zwar ziemlich viel. »Nun«, murmelte er, »sie haben einen Verletzten dabei. Sehr weit können sie also noch nicht gekommen sein. Fangt an, den Wald zu durchsuchen.«

				Zorn war für vieles gut, dachte Ventress säuerlich. Im Moment half er ihr dabei, auf den Füßen zu bleiben, sich sogar einigermaßen schnell zu bewegen, obwohl ihr linkes Knie und ihre Schulter bei der Landung vom zerschmetterten Kontrollpult aufgeschlitzt worden waren. Sie hielten auf einen Turm zu, wo sie von Schiffen abgeholt und zu ihrem nächsten Ziel gebracht würden. Nicht, dass Asajj wusste, wo; niemand wollte ihr irgendetwas verraten.

				Vos hatte einige blaue Flecke davongetragen, schien davon abgesehen aber unversehrt. Dooku war der am schwersten Verletzte der drei: Er hatte sich nicht richtig festgeschnallt und den Preis dafür bezahlt, als sie nach dem Treffer der Jedi abgestürzt waren. Mit einem Arm musste er sich auf Vos stützen, während sie sich einen Weg durch ein Gewirr gewaltiger achteckiger Kristalle bahnten – das Christophsis-Äquivalent eines Waldes.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklang Dookus Stimme. Sein samtiges Schnurren hatte sich in ein schmerzerfülltes Keuchen verwandelt. »Ich … muss mich ausruhen.«

				»Ventress, warte«, sagte Vos. Er half dem Count, sich auf den Boden zu setzen, sodass er sich mit dem Rücken gegen einen natürlichen Obelisken aus blaugrünem Kristall lehnen konnte. Dooku zuckte zusammen und presste die Hand an seine Seite.

				Asajj knirschte mit den Zähnen. »Natürlich. Jetzt wird der Kerl, den wir eigentlich umbringen wollten, uns alle ins Grab bringen.« Mit einem Kopfschütteln humpelte sie zu Quinlan hinüber und schubste ihn von dem Sith fort. »Du hast versprochen, dass es vorbei sein würde!«

				Ihre Worte ließen Dooku lachen, auch wenn er dabei gequält das Gesicht verzog. »Vorbei? Meine Liebe, es fängt gerade erst an.«

				Dunkle Befürchtungen schienen mit eisigen Fingern über ihren Rücken zu streichen. »Vos«, sagte sie langsam, »wovon redet er da? Was verschweigst du mir?«

				Quinlan warf dem Adeligen einen vernichtenden Blick zu, dann nahm er sie am Ellenbogen und versuchte, sie außer Hörweite fortzuführen. Sie riss sich los, begleitete ihn aber nach einem Moment des Zögerns.

				»Ich habe etwas Besseres für uns«, erklärte er mit gesenkter Stimme. »Du musst mir vertrauen, Asajj, in Ordnung?« Ein flehentlicher Ausdruck lag in seinen Augen.

				»Hier geht es nicht nur um dich«, erwiderte sie. »Es geht um uns. Gemeinsam. Schon vergessen?«

				»Es geht um uns, das schwöre ich dir.«

				»Du hast während der letzten Stunde schrecklich viele Versprechungen gemacht«, brummte Ventress. Wäre es irgendjemand sonst, hätte sie ihm schon längst den Rücken gekehrt und auf eigene Faust einen Ausweg aus diesem Schlamassel gesucht. Doch es war Vos. Davon abgesehen … wohin könnte sie schon gehen? Sie hatte ihm und Count Dooku bei der Flucht geholfen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass die Jedi ihr auch diesmal eine Begnadigung anbieten würden. Außerdem spürte sie noch immer Vos’ Gefühle für sie. Wie immer sein »Plan« auch aussehen mochte, er tat wirklich, was er für das Beste hielt – nicht nur für sich, sondern für sie beide. Sie musste ihm also weiterhin vertrauen, zumindest fürs Erste. Als er sie diesmal mit fragender Miene berührte, seufzte sie und bettete ihre Wange in seine Hand.

				»Falls ihr beiden Turteltauben fertig seid«, hörte sie die unerwünschte Stimme des Counts, »sollten wir weitergehen.«

				Ventress versuchte gar nicht erst, ihre Verachtung zu verbergen, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ihr seid derjenige, der eine Pause einlegen wollte«, erinnerte sie ihn. Im selben Moment begann ihr Holokomm zu blinken. Überrascht blickte sie auf das Gerät hinab, dann streckte sie die Hand danach aus.

				»Nein«, rief Vos. »Geh dort rüber, bevor du antwortest.«

				Sie nickte und humpelte ein paar Meter von den beiden anderen fort, sodass man sie nicht auf dem Hologramm sehen konnte, dann lehnte sie sich gegen einen Felsbrocken und nahm das Komm von ihrem Gürtel. Obi-Wan Kenobis Abbild erschien vor ihr und hob bittend die Hände. »Ventress, schalten Sie nicht ab. Hören Sie mir zu.«

				Ihre Entgegnung war kaum mehr als ein Wispern. »Ich habe keine Zeit für Ansprachen, Kenobi.«

				»Ich werde mich kurzfassen. Meister Yoda hat gespürt, dass Vos sich der Dunklen Seite zugewandt hat. Er ist ein Bündnis mit Count Dooku eingegangen. Sie müssen ihn dazu bringen, dass er sich ergibt, sonst haben wir keine andere Wahl, als ihn hinzurichten.«

				Sie atmete scharf ein. Ihn hinrichten? Erst Dooku, jetzt Vos … So etwas hätte sie nie von den Jedi erwartet. Es dauerte einen Moment, ehe ihr Bewusstsein sich Kenobis anderen Worten zuwandte.

				Nein. Er log. Es konnte nicht sein. Während seiner Befreiung hatte sie die Finsternis in Quinlan gespürt, aber jetzt war sie fort. Er war von der Dunklen Seite zurückgekehrt, so wie sie … Doch ganz gleich, wie sehr sie ihn liebte, ganz gleich, wie sehr sie glaubte, dass er sie ebenfalls liebte – es blieb die Tatsache, dass er Dooku an seiner Seite hatte. Und er verbarg ganz offensichtlich etwas vor ihr. Ventress blickte zu den beiden Männern hinüber. Sie beobachteten sie, aber keiner von ihnen konnte hören, was sie und Kenobi sagten. Ihre Stimme weiterhin gedämpft, flüsterte sie: »Sie irren sich, Kenobi. Er wird die Mission beenden. Sie müssen uns nur mehr Zeit geben!«

				Anschließend deaktivierte sie rasch das Komm und atmete tief durch. Vos trat neben sie. »Was hat er gesagt?«, wollte er wissen. Auch er sprach leise, damit Dooku sie nicht belauschte.

				Sie konfrontierte ihn mit der kalten Wahrheit. »Obi-Wan sagte, du hättest dich der Dunklen Seite zugewandt und dass sie uns alle töten würden, falls du dich nicht ergibst.«

				Seine Augen weiteten sich bei dem Wort töten, aber dann schüttelte er energisch den Kopf. »Mich ergeben? Jetzt? Auf keinen Fall. Nicht, wo wir dem Ziel so nahe sind.«

				»Welchem Ziel?«

				Seine Miene wurde weicher, und er nahm ihr knochenweißes Gesicht in seine Hände. »Völliger Freiheit.« Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich. Ventress erwiderte den Kuss in der verzweifelten Hoffnung, dass er die Wahrheit sagte.

				»Sie ist von ihrer Liebe geblendet«, erklärte Anakin, nicht ohne Mitgefühl.

				Kenobi widersprach ihm nicht, sagte stattdessen nur: »Wir müssen sie finden.«

				Sein Holokomm zirpte, und er aktivierte es rasch. Vielleicht war es ja Ventress, und … Das Gesicht eines grimmigen Mace Windu erschien vor ihm.

				»Wie ist Euer Status, Meister Kenobi?«

				»Wir verfolgten das Schiff und zwangen es zur Notlandung auf der Oberfläche. Es sieht aus, als hätten alle an Bord überlebt, und unglücklicherweise ist ihnen die Flucht gelungen. Wir folgen ihnen gerade. Mindestens einer von ihnen scheint verletzt zu sein.« Obi-Wan zögerte. »Ich konnte kurz mit Ventress sprechen, und obwohl sie nicht viel sagte, scheint sie nicht zu glauben, dass Vos der Dunklen Seite verfallen ist. Sie meinte, er wäre kurz davor, seine Mission zu beenden …« Er hasste die Verunsicherung in seiner Stimme.

				Mace’ Entgegnung war dafür umso bestimmter. »Wir müssen jetzt handeln. Sie lebendig zurückbringen zu wollen, war augenscheinlich ein Fehler. Findet die Flüchtigen und richtet sie hin.«

				Eine leise Stimme in Kenobis Kopf wisperte: Das ist falsch.

				»Sie alle?«, fragte er ungläubig.

				»Jeden, der sich Euch in den Weg stellt«, antwortete Mace.

			

		


		
			
				

				39. Kapitel

				Ventress, Vos und Dooku marschierten weiter. Zunächst schien der Turm lediglich eine weitere der wunderschönen gigantischen Kristallformationen zu sein, wie sie die Oberfläche des Planeten zu Tausenden übersäten. Und in der Tat schien er einst nichts weiter als ein Kristall gewesen zu sein – wenn auch ein besonders großer. Doch wie Ventress erkannte, als sie näher kamen, war dieser Obelisk völlig ausgehöhlt. Er schimmerte im Sonnenlicht, aber ein Teil dieses Glanzes stammte von Türen und Waffen. Das einst unschuldige und außergewöhnliche Naturwunder war in einen Ort der Illusion und des Todes verwandelt worden. Bei dieser Feststellung erfüllte eine unvermittelte Woge der Abneigung Asajj. Sie waren inzwischen so nahe, dass sie im Schatten des Kristalls gingen, aber bevor ihr Nahen entdeckt wurde, bat Dooku um eine weitere Pause.

				»Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Ventress.

				»Ich darf nicht schwach erscheinen«, erklärte er. »Die meisten der Bewohner dieses Turms sind Droiden, aber da sind auch ein paar organische Wesen unter ihnen. Vos – hilf mir …«

				Asajj verschränkte die Arme und trat zurück. Sie hatte gehofft, dass Dooku während des Marsches einfach verbluten würde. Dann hätten sie und Vos zu den Jedi zurückkehren und verkünden können, dass ihre Mission erfüllt war. Natürlich würde es eine Weile dauern, bis die Wogen sich glätteten, doch dann könnten sie zu guter Letzt endlich tun, was sie geplant hatten. Leider klammerte sich der Count eisern an sein Leben. Während Quinlan ihm nun half, die blutbesudelten Stellen seines Hemdes herauszuschneiden und seinen Umhang so über seinen Körper zu drapieren, dass seine Wunden darunter verborgen waren, musste Ventress einen beißenden Kommentar hinunterschlucken.

				Vos, ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust.

				»So ist es besser«, sagte Dooku.

				»Wie wäre es mit einem Danke?«, zischte Asajj. Der Count warf ihr einen abfälligen Blick zu, dann richtete er sich wieder auf und ging weiter. Ventress musste zugeben, dass er seine Verletzungen ziemlich gut überspielte. Doch was hatte sie von einem Meister der Täuschung auch anderes erwartet?

				Hunderte bewaffnete Droiden traten hinter einigen sechseckigen Kristallen am Fuß des Turms hervor. Es war beunruhigend, so viele Blaster auf sich gerichtet zu sehen. »Nicht schießen!«, rief Dooku, als er aus dem Kristallwald hervortrat, die Hände in einer herrischen Geste erhoben. »Ich bin es, euer Herr!«

				»Count Dooku.« Es folgte ein Klacken und Klappern, als die Droiden in perfektem Einklang ihre Gewehre senkten.

				»So ist es besser. Jetzt führt mich zur Kommandozentrale.«

				»Was ist mit ihnen?« Eine der Einheiten musterte die beiden Begleiter des Sith-Lords. Ventress presste die Lippen zusammen. Falls Dooku sie hintergehen wollte, wäre jetzt der perfekte Augenblick. Sie waren ihm völlig ausgeliefert. Gegen so viele Gegner konnten sie nicht gewinnen, aber falls es dazu kam, war sie entschlossen, möglichst viele von ihnen mitzunehmen …

				»Sie gehören zu mir«, sagte der Count gleichgültig. Asajj entspannte ihre Muskeln. Aber nur um eine Winzigkeit.

				»Roger. Hier entlang, Sir.«

				Gänsehaut überkam Ventress, als sie ins Herz des Separatistenturms marschierten, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sämtliche Droiden, an denen sie vorbeikamen, in zwei Hälften zu hacken. Ihr Aufenthalt hier würde ihr jedes bisschen Willenskraft und Selbstbeherrschung abverlangen – aber sie wusste, dies war das letzte Mal, dass sie und Vos mit all dem zu tun hätten. Danach würden sie Dooku und die Separatisten hinter sich lassen und auch die Jedi und alles andere. Das war diese Minuten der Anspannung und des Adrenalins mehr als wert.

				Sie folgten dem Count in einen Aufzug, der sie zu den oberen Ebenen hochtrug, und traten in einen großen Raum hinaus. Verspiegelte Fenster reichten vom Boden bis zur Decke und boten einen 270-Grad-Ausblick. Selbst mit bloßem Auge konnte man viele Kilometer weit sehen, und dank der zahlreichen summenden Konsolen und Displays ließ sich von hier aus vermutlich auch ein Großteil des Planeten überwachen. Die einzigartige Geografie von Christophsis hatte Dooku die perfekte Tarnung für seine Basis gegeben.

				Das hohe Droidengeplapper, das den Raum eben noch erfüllt hatte, verstummte abrupt, als Dooku vortrat. Vos und Ventress blieben ein paar Schritte hinter ihm. Sie blickte zu Quinlan hinüber, aber sein Blick war fest auf den Count gerichtet. Ob er wohl gerade selbst begann, an seinem Plan zu zweifeln? Ein Teil von ihr hoffte es.

				»Sir«, sagte einer der Droiden. »Darth Sidious hat versucht, Sie zu kontaktieren. Er meinte, es ist dringend!«

				»Dringend? Wirklich?«, fragte Dooku. »Ich frage mich, was er will. Stellt sofort eine Verbindung her.« Er wandte sich zu seinen Begleitern um. »Ihr wartet hier.« Mit diesen Worten drehte sich der Adelige um und verschwand durch eine Tür rechts des Aufzugs. Quinlan folgte ihm, ohne Ventress auch nur einen Blick zuzuwerfen. Wütend auf ihn, wütend auf Dooku, wütend auf alles, schlüpfte sie hinter den beiden durch die zugleitende Tür. Der Raum dahinter war dunkel, abgesehen von der Beleuchtung eines Holo-Tisches in seiner Mitte.

				Dooku drehte sich verärgert herum. »Ich sagte, ihr sollt draußen warten!«

				»Auf keinen Fall«, entgegnete Vos. »Ihr sagtet, Ihr würdet mich vorstellen, falls ich mich nicht irre.« Er trat in die Schatten neben der Tür und bedeutete Asajj mit einer Geste, auf die andere Seite des Holo-Tisches zu gehen. Sie huschte in die gegenüberliegende Ecke, und für den Fall, dass Sidious sich aus irgendeinem Grund umdrehte, verbarg sie den Großteil ihres weißen Gesichts hinter ihrem Ärmel. Die andere Hand schloss sie um ihr Lichtschwert.

				Der Count wollte offensichtlich protestieren, aber in diesem Moment erschien ein Hologramm über dem Tisch, und Dooku sank hastig auf ein Knie hinab. Ventress hatte Darth Sidious schon zuvor gesehen, aber seine Züge waren stets unter der Kapuze einer schweren Robe verborgen gewesen. Diesmal war es genauso; obwohl er annehmen musste, dass er allein mit Dooku sprach, wollte der Sith sein Gesicht nicht zeigen.

				»Darth Tyranus«, sagte Count Dookus Meister. Obwohl er nicht wirklich hier war, reichte schon der Klang seiner Stimme – kratzend wie das Rascheln von altem Pergament –, um Ventress einen Schauder über den Rücken zu jagen. Dieser Mann war von der Dunklen Seite der Macht durchdrungen; sie erfüllte ihn auf eine Weise, die Asajjs Vorstellung überstieg. Sie war nie so tief von der finsteren Energie berührt worden und auch Vos nicht. Vermutlich nicht einmal Dooku. Ihre Finger schlossen sich fester um ihr Lichtschwert.

				»Meister.« In der Stimme des Counts schwang ein Ton mit, den Ventress noch nie bei ihm gehört hatte: Untertänigkeit.

				»Ihr wart eine Zeit lang unauffindbar.«

				»Verzeiht, mein Lord. Ich wurde kurzzeitig von Kräften der Republik festgesetzt, aber ich konnte ihnen entkommen.«

				Der Kopf unter der Kapuze neigte sich zur Seite. »Wer ist bei Euch? Wer ist das da in den Schatten?«

				Vos trat vor. »Das … ist mein neuer … Attentäter«, erklärte Dooku, und einen kurzen Moment lang musste er dabei um seine Beherrschung ringen.

				»Attentäter?« Die Pergamentstimme war zu einem tiefen Brummen geworden, erfüllt von Missfallen und einer wortlosen Drohung. »Ich dachte, nach dem Misserfolg mit Eurem letzten Handlanger hättet Ihr Euch eines Besseren besonnen.«

				»Er wird keinen Ärger machen«, versicherte Dooku.

				»Da bin ich sicher.« Darth Sidious’ Worte waren ein tödlich ruhiges Wispern.

				Rasch wechselte der Count das Thema. »Meister, wir sind hier auf Christophsis zu leicht zu entdecken. Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf. Könntet Ihr uns vielleicht ein Schiff schicken?«

				Es folgte eine lange Pause, dann: »Vielleicht.« Darth Sidious’ Hologramm verschwand, und Ventress atmete gepresst aus.

				»Euer Attentäter?«, schnappte Vos.

				Dooku, nun wieder arrogant und verächtlich, verzog den Mund. »Wie hätte ich dich sonst vorstellen sollen? Als seinen Rivalen?«

				Bevor Quinlan etwas erwidern konnte, erklang ein donnernder Knall, und der gesamte Turm erzitterte. »Was war das?«, rief Dooku, während er auf die Beine sprang und zur Tür hinübereilte. Dahinter erwartete sie pures Chaos. Die gewaltigen Glasscheiben, die drei Viertel der Wand eingenommen hatten, waren zerbrochen, die Konsolen davor zerfetzt, und ihre Einzelteile übersäten gemeinsam mit schillernden Kristallsplittern den Boden. Flammen leckten aus dem Boden, und beißender Rauch begann bereits die Sicht zu erschweren. Droiden feuerten durch die zerstörten Fenster, und noch während Ventress zu ihnen hinüberblickte, tauchte draußen der Jedi-Shuttle bei seinem zweiten Überflug auf.

				»Runter!«, rief Vos, und die drei ließen sich auf den Boden fallen. Ventress stemmte sich auf einem Ellenbogen hoch und wehrte mit der anderen Hand die Trümmer ab, die auf sie herabprasselten.

				»Wo ist die Treppe?«, rief Quinlan und rüttelte an Dookus Schulter.

				»Hier entlang!« Der Adelige kämpfte sich auf die Füße und taumelte durch die Tür gegenüber dem Aufzug. Die Treppe war aus dem glänzenden Kristall gehauen und wand sich in einer engen Spirale nach unten. Ein Blick zeigte Ventress, dass es viel zu lang dauern würde hinabzusteigen. Also wappnete sie sich gegen den Schmerz, der gleich in ihr verletztes Bein schießen würde, und schwang sich über das Geländer. Sie landete einen Absatz weiter und biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken. Vos und Dooku folgten ihrem Beispiel, und die drei sprangen Absatz um Absatz in die Tiefe. Asajj konnte nur hoffen, dass sie das Erdgeschoss erreichten, bevor der gesamte Turm einstürzte.

				Das ist falsch.

				Die Stimme in Obi-Wans Kopf ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Leise, aber beharrlich schnitt sie durch seine Gedanken. Was genau ist falsch?, fragte er sich. Alle drei zu töten, sogar Ventress, die nur helfen wollte? Vos ohne Prozess hinzurichten?

				Oder war es schon falsch, ihn loszuschicken, um Dooku zu töten?

				Über ihm setzten der Shuttle und die ARC-170er, die er als Verstärkung angefordert hatte, den Angriff auf den Turm fort, während Kenobi gemeinsam mit Anakin und Dutzenden Klontruppen auf dem Boden vorrückte. »Feuer!«, rief Skywalker, und die Soldaten warfen mehrere Granaten auf die Kampfdroiden, die sich am Fuß des Kristalls zusammengerottet hatten. Die meisten Einheiten fielen bereits diesem ersten Angriff zum Opfer, und die Kanonen des Shuttles sprengten ein gewaltiges Loch in den oberen Teil der Formation. Orangefarbene Flammen spien schwarzen Rauch in den blauen, wolkenbesprenkelten Himmel, der angesichts dieser Zerstörung schrecklich fröhlich wirkte.

				»Wir brauchen mehr Feuerkraft!«, erklärte Anakin. »Die Läufer sollen vorrücken!«

				Das ist falsch.

				Mit einem Mal konnte Obi-Wan sich dem nagenden Gefühl nicht länger erwehren. »Anakin«, rief er, »wir müssen das Feuer einstellen. Niemand da drin wird überleben, wenn wir so weitermachen.«

				Sein ehemaliger Schüler blickte ihn verwirrt an. »Ihr habt Meister Windu gehört. Wir sollen jeden töten, der sich uns entgegenstellt!«

				»Ich weiß, was er gesagt hat«, erwiderte Obi-Wan. »Aber ich finde, falls es eine Möglichkeit gibt, sollten wir versuchen, sie lebend da herauszubekommen. Gib den Befehl, das Feuer einzustellen!«

				Anakin zog die Augenbrauen zusammen. »Ich werde mich nicht gegen Meister Windus Befehle stellen. Schon gar nicht für Dooku, einen Verräter und eine …«

				Der Rest des Satzes ging im Donnern der Läufer unter, als sie alle gleichzeitig das Feuer auf den Turm eröffneten. Diese Kakophonie wurde kurz darauf selbst von einem ohrenbetäubenden Krachen übertönt, und der Turm brach auseinander, so sauber, als hätte ein unsichtbarer Riese ihn in zwei Teile geschnitten. Der obere Teil – gut und gerne zwei Drittel des Obelisken – kippte langsam, aber unaufhaltsam nach unten. Der Beschuss setzte sich unvermindert fort, und Rauch und Wolken von glitzerndem Kristallpulver und Flammen stoben aus dem Inneren.

				»Wir müssen sie finden!«, schrie Kenobi hustend. Der Staub machte seine Kehle so trocken wie die Wüste von Tatooine. »Sie sind noch immer da drin!«

			

		


		
			
				

				40. Kapitel

				Ventress kam in tiefer Dunkelheit zu sich. Etwas Schweres drückte auf ihren Körper, und ihre Augenlider fühlten sich durch eine klebrige Substanz wie zusammengeschweißt an. Sie versuchte fortzuschieben, was immer auf ihr lag, aber schon bei der kleinsten Bewegung durchzuckte sie ein Schmerz, der ihr beinahe ein zweites Mal das Bewusstsein raubte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war der Sprung durch die Luft, während ein Geräusch, wie sie es noch nie gehört hatte, ihre Ohren klingeln ließ. Und dann …

				Der Turm. Er war eingestürzt. Vos … war er …

				»Ventress!« Aller Schmerzen zum Trotz überkam sie Erleichterung, als sie die Stimme hörte. Er lebte also noch. Vielleicht hatte der Turm ja Dooku mit in den Untergang gerissen.

				»Ventress!«

				Sie versuchte, nach ihm zu rufen, aber das Gewicht auf ihr war so groß, dass sie kaum atmen konnte. »Vos«, wisperte sie.

				»Wir müssen hier raus.« Das war Dookus Stimme, ächzend, aber so herrisch wie eh und je. »Sie können jeden Moment hier hereinstürmen. Lass sie zurück!« Sie sah Vos’ Reaktion nicht, aber sie hörte ein wütendes Schnauben, und sie konnte nicht anders, als zu lächeln. Obwohl er davon ausgehen musste, dass sie tot war, und obwohl er sich selbst in Gefahr brachte, indem er hierblieb, wollte er sie nicht im Stich lassen.

				»Ventress!« Er war nun näher, und sie versuchte es noch einmal. Ein Keuchen entfloh ihren Lippen, leise, aber offensichtlich laut genug. Ein knirschendes Geräusch erklang über ihr, und sie zwang sich, die Augen zu öffnen, auch wenn sie sich dabei einige ihrer Wimpern ausriss. Licht, erfüllt von wirbelndem Staub, schwappte über sie hinweg, und dann … sein geliebtes Gesicht. Er hatte eine Kopfwunde davongetragen, und das Blut auf seiner Stirn stellte einen lebhaften Kontrast zu seiner dunklen Haut und seiner gelben Tätowierung dar. Sie konnte nicht sagen, wie schwer er verwundet war, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er große Schmerzen litt, als er sich neben ihr hinkniete.

				»Leg deine Arme um meinen Hals«, sagte er. Sie versuchte es, aber es ging nicht. Vermutlich war ihr Arm gebrochen, und der andere fühlte sich schrecklich schwer an. Sie ächzte frustriert, und er hob beruhigend die Hand. »Schon gut. Ich kümmere mich darum. Wir kriegen das hin. Und dann bringe ich dich von hier fort, an einen sicheren Ort.«

				Er schob den Arm um ihre Schulter, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Über seine Schulter sah sie Dooku, der sie wütend anstarrte; zweifelsohne wünschte er sich jetzt, dass er sie bei ihrem letzten Treffen mit seinem Lichtschwert aufgespießt hätte. Der Einsturz des Turms war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Der Kristallbrocken, der ihm die Brust aufgeschlitzt hatte, musste so scharf wie eine Klinge gewesen sein. Blut sickerte aus dem Riss in Haut und Stoff.

				Ein allzu vertrautes Geräusch ließ den Count herumwirbeln – hastige, schnell näher kommende Schritte. »Die Jedi und ihre Klone«, grollte Dooku.

				Vos warf ihm sein Lichtschwert zu. »Da, das werdet Ihr brauchen«, sagte er, anschließend schob er den anderen Arm unter Ventress’ Knie. »Das wird wehtun«, flüsterte er ihr zu. »Tut mir leid.«

				Diesmal konnte sie einen Schrei nicht zurückhalten. Der Schmerz wurde sogar noch stärker, als Vos loszurennen begann und sie aus dem zerstörten Obelisken trug. Er folgte Dooku ins Freie, auf einen großen Kristallfelsen zu – offensichtlich ein weiteres getarntes Gebäude. Kurz spürte Ventress Hoffnung. Vielleicht würden sie sich den Jedi lange genug entziehen können, bis Sidious ihnen ein Schiff schickte.

				Das hieß, falls Sidious – wer immer er sein mochte – ihnen ein Schiff schickte.

				Und falls sie ihre Verletzungen überlebten.

				Falls …

				Mehrere Droiden staksten hinter ihnen aus dem Gebäude, aber die meisten von ihnen blieben stehen und eröffneten das Feuer auf die herannahenden Klone. Ventress erkannte das Rot und Blau von Blasterstrahlen, außerdem hin und wieder ein Aufblitzen von Grün und hellem Blau: die Lichtschwerter der Jedi. Dann verschwamm die Welt um sie herum, und sie schloss die Augen.

				Vos sprang nach rechts, was erneut brennenden Schmerz durch ihren gesamten Körper jagte. Sie riss ihre Augen auf und sah, wie blaues Feuer nur ein paar Zentimeter an ihr vorbeizuckte. Im selben Moment, als sie das Kristallgebäude erreichten, fauchte ein zweiter Laserstrahl hinter ihnen her, und dieser traf sein Ziel. Dooku hatte es gerade bis zur Schwelle geschafft, da krümmte er sich plötzlich vor Qualen und brach zusammen. Quinlan setzte Ventress auf dem Boden ab und zerrte mit einer Hand den schlaffen Leib des Sith ins Innere, während er mit dem Lichtschwert weitere Schüsse abwehrte. Eine Sekunde später schloss sich die Tür, aber Asajj konnte noch immer die Geräusche des Kampfes draußen hören. Hier war der Kristall nicht Teil des Gebäudes, sondern lediglich eine zweite Außenhülle. Das Innere vermittelte den Eindruck, als hätte jemand versucht, das ultimative Gefängnis – oder den ultimativen Schutzraum – zu schaffen.

				Ventress lachte schwach, als sie auf Dookus reglose Gestalt hinabblickte. »Es hat ein paar Versuche gedauert«, murmelte sie, »aber jetzt hat ihn endlich jemand erwischt.«

				Vos kniete sich neben den Count und hielt die Finger an seinen Hals. »Nein, er lebt noch. Er ist nur bewusstlos«, erklärte er.

				Ventress schloss die Augen und verzerrte das Gesicht. »Verflucht.«

				Quinlan nahm die Wunde in Augenschein, dann rollte er Dooku auf den Rücken. »Gegen die Blasterverbrennung können wir nichts tun, aber der Schnitt an seiner Brust hat sich wieder geöffnet.« Sanft hob er Ventress auf seine Arme und legte sie neben den ohnmächtigen Sith, dann nahm er ihren heilen Arm und legte ihn auf den zerrissenen Stoff von Dookus Weste. »Drück auf die Wunde.«

				Sie zog ihre Hand zurück, ohne auf die Schmerzen zu achten, die dabei ihren Körper versengten. »Nein«, schnappte sie. »Soll er verbluten. Das ist es doch, was wir wollen. Was wir brauchen. Er muss sterben!«

				Vos schüttelte den Kopf. »Nein! Ich brauche ihn lebendig. Drück auf die Wunde.« Er presste die Lippen zusammen. »Dieses Gebäude scheint ziemlich sicher zu sein. Die einzige Schwachstelle ist die Tür. Ich werde den Droiden helfen, unsere Chancen zu verbessern – wir müssen durchhalten, bis das Rettungsschiff landet.«

				»Aber …«

				Er küsste sie fest, dann stürmte er durch den Eingang wieder nach draußen. Gleichermaßen besorgt und wütend sah Ventress ihm nach, bis die Tür zuglitt und sie nur noch die Geräusche von Blasterfeuer und das Summen seines Lichtschwerts hören konnte.

				»Und warum willst du mich retten?« Dookus Stimme war schwach, aber wie immer machte ihr Klang Asajj wütend.

				Sie wandte sich ihrem ehemaligen Meister zu. »Wieder wach, hm? Um ehrlich zu sein, würde ich Euch liebend gerne verrotten sehen.«

				Er grinste. »Ich schätze, da wirst du noch eine Weile warten müssen. Vos ist ein dunkler Lord, so wie ich, und er ist schlau genug, sich nicht gegen die Seinen zu wenden.«

				Ventress versteifte sich. »Ein dunkler Lord?« Konnte es sein, dass Obi-Wan recht hatte?

				»Oh ja«, sagte Dooku beifällig. »Er hat der Dunklen Seite die Treue geschworen. Er und ich, wir werden Lord Sidious ausschalten und dann gemeinsam die Galaxis beherrschen.«

				Ihre Augen wurden schmal, und sie drückte fester auf die Wunde, als nötig war. Das Ächzen des Counts war Musik in ihren Ohren. »Das habe ich alles schon einmal gehört. Hatten wir nicht mal ganz ähnliche Pläne?«

				Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Nein, nein. Da irrst du dich. Du warst nie für mehr geeignet als für niedere Dienste. Vos ist anders. Er wurde für die Dunkelheit geboren. Du« – und jetzt lächelte er grausam – »hast lediglich … an der Oberfläche gekratzt.«

				Zweifel krochen in Ventress’ Herz, und sie warf einen weiteren Blick zur Tür. Vos hatte gesagt, dass er Dooku lebend brauchte, dass er »andere Pläne« hatte. War es wirklich das, was er gemeint hatte?

				Der Sith sah, dass sie verletzt war, und er beschloss, Salz in die Wunde zu streuen. »Falls Vos mich töten wollte, warum beschützt er mich dann? Warum wartet er so lange? Bei all den Gelegenheiten, die er hatte …«

				Ihre Augen wurden noch schmaler. Das war Dookus Spiel. So kontrollierte er die Personen um sich. Er säte Zweifel, wo immer er fruchtbaren Boden fand, und dann ließ er die Dunkelheit aus diesen Zweifeln sprießen. Mit einem Knurren legte sie ihr ganzes Gewicht auf die Wunde. »Ihr habt keine Ahnung, was er vorhat!«

				Dooku zuckte erneut zusammen, aber er wirkte längst nicht mehr so schwach. »Du offensichtlich auch nicht.«

				Die Wahrheit dieser Worte traf sie tief.

				»Ich glaube, sie haben Dooku«, sagte Anakin und ließ sein Elektrofernglas sinken. »Ich kann Ventress nicht sehen, aber Vos und die Droiden halten unsere Truppen auf Distanz.«

				Er reichte Obi-Wan das Fernglas, aber dieser musste sich keinen Überblick verschaffen, um zu wissen, dass sein Freund recht hatte. »So wird das nichts«, seufzte er. »Wir können die äußere Kristallschicht beschädigen, aber das Innere ist wie ein Tresor. Vermutlich wurde es für genau solche Fälle gebaut.«

				Anakin brummte missmutig. »Jede Wette, dass Dooku bereits jemanden gerufen hat, der ihn abholen soll. Falls sie uns lange genug zurückhalten können, sind wir vermutlich bald in der Unterzahl. Es muss eine andere Möglichkeit geben!«

				Kenobi zupfte nachdenklich an seinem Bart. Er konnte nur einen Schwachpunkt erkennen – den Eingang des Bunkers. Doch welches Gebäude hatte nur einen Zugangspunkt?

				»Ein Waffenstillstand«, sagte er.

				Anakin starrte ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, Dooku zum Tee einzuladen. »Ein Waffenstillstand?«

				»Du hast mich gehört.«

				Skywalker schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, nein, nein. Wir werden nicht mit ihnen verhandeln. Die Zeit für Worte ist um. Vos hatte mehr als eine Gelegenheit, zur Vernunft zu kommen.«

				»Du wirst einen Waffenstillstand erklären. Und dann werden wir beide uns hinter das Gebäude schleichen und einen anderen Weg hinein finden.«

				»Einen anderen Weg?«, fragte sein ehemaliger Schüler skeptisch.

				»Du wiederholst mich heute verdächtig oft.«

				»Weil ich mich frage, ob Ihr langsam den Verstand verliert. Meister, dieser Bunker ist eine Festung!«

				»Und was wäre eine Festung, wenn es nur einen Weg hinein oder hinaus gäbe?«, fragte Kenobi.

				Langsam begann Anakin zu lächeln. »Eine Falle«, sagte er.

			

		


		
			
				

				41. Kapitel

				Vos wirkte bleich, aber entschlossen, als er zurückkehrte. »Ich glaube, sie haben das Feuer eingestellt. Fürs Erste zumindest.« Ventress hatte noch immer große Schmerzen, aber sie war daran gewöhnt, körperliche Qualen zu kontrollieren. Mit schierer Willenskraft zwang sie sich, aufzustehen und zu ihm hinüberzuhumpeln. Besorgt kam er ihr entgegen. »Ventress, du solltest nicht …«

				»Komm mit«, sagte sie. Er folgte ihr in einen anderen Raum des Bunkers, wobei er sie mit einem Arm stützte. Mehrere Vorratskisten waren entlang der Wände gestapelt, aber Asajj würdigte sie keines Blickes. Stattdessen drehte sie sich zu Vos um. »Ist es wahr?«

				»Ist was wahr?« Er wirkte aufrichtig verwirrt.

				»Dass du dich Dooku angeschlossen hast? Dass du … zur Dunklen Seite übergelaufen bist?« Obwohl sie sich bemühte, leise zu sprechen, wurde ihre Stimme mit jedem Wort lauter.

				Er schloss die Augen und hob abwehrend die Hand. »Ventress, jetzt ist nicht der richtige Moment dafür.«

				»Oh doch, das ist der richtige Moment. Es ist der einzige Moment dafür. In zehn Minuten könnten wir alle schon tot sein, und nach allem, was wir getan, was wir gemeinsam durchgemacht haben, wirst du mir jetzt endlich die Wahrheit sagen. Das bist du mir schuldig.«

				Quinlan wandte den Blick ab, und kalte Furcht griff nach Asajjs Herz. Schließlich murmelte er: »Ich habe es für uns getan.«

				Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Stimme fand. »Für uns?«, brachte sie mit einem Kopfschütteln zustande. Sie war wie benommen. »Vos – du weißt, was er ist. Er wird dich zerstören, sobald er eine Gelegenheit sieht.«

				»Mit ihm werde ich fertig. Ich weiß, was ich tue, Asajj. Ich sagte, ich tue es für uns, und das meine ich auch so.« Er nahm ihre Hand. »Du hast mir gesagt, dein Leben wäre nichts außer Schmerz und Verlust. Du hast dich nie sicher gefühlt, hattest nie ein Zuhause. Du hast so viel mehr verdient, und ich kann es dir geben. Das Leben, das wir führen werden, wenn …«

				»Was für ein Leben soll das sein, Quinlan?« Ihre Stimme wurde schrill. »Ein Leben als Sklaven unseres Hasses? Unseres Zorns? Denn genau dazu hat mich die Dunkle Seite gemacht. Das macht sie mit jedem. Nichts ist je genug. Man nimmt sich mehr und mehr, aber man ist nie zufrieden. Es ist eine Falle, und all die Dinge, die wir wollen, sind der Köder. Dieses Leben … ist nichts wert.« Sie drückte flehend seine Hand. »Ich habe die Dunkle Seite hinter mir gelassen. Du kannst es auch tun. Du hast eine Wahl.«

				Unvermittelt durchströmte sie ein Gefühl der Wärme. Es war, als wäre sie in helles Licht gebadet. Es spülte den Schmerz hinfort und die Furcht und den Zorn, und alles, was zurückblieb, war völlige Klarheit. Es war die Macht, erkannte Ventress, auch wenn sie sie noch nie auf diese Weise gespürt hatte. Und sie machte ihr ein Geschenk.

				Die Zeit schien stehen zu bleiben, und tiefe Ruhe und Gewissheit breiteten sich in ihr aus. Sie sah all die möglichen Konsequenzen, die dieser Moment haben könnte, jedes Echo, jede Auswirkung, die sich wie Wellen auf einem See in die Zukunft ausbreiteten. Tod und Leben und eine neue Hoffnung lagen auf der einen Seite. Die Wiederherstellung des Gleichgewichts. Und auf der anderen Seite: Furcht und Zerstörung, eine Existenz, die kein Leben war, nur das Umherkriechen in einer Hülle aus Fleisch, ohne jede Freude. Auch das könnte ihre Zukunft sein: brennende Rachgier, die nur noch drängender wurde, je stärker man versuchte, sie zu stillen.

				Sie hatte Vos gesagt, dass er eine Wahl hatte, und die Macht zeigte ihr nun, vor welcher Entscheidung sie selbst in diesem Moment, in dieser Sekunde, bei diesem Atemzug stand.

				Und Ventress entschied sich.

				Vos sah, wie sich Asajjs Augen öffneten. Ihr Körper war angespannt, und sie schien etwas zu sehen, das ihm verborgen blieb. Furcht überkam ihn, ein Beben in seiner Magengrube, und er rüttelte sanft an ihren Schultern.

				»Asajj?«

				»Nein«, wisperte sie, ihre Augen noch immer blicklos und erschreckend leer. Dann noch einmal, lauter: »Nein!«

				Sie stieß ihn von sich, unterstützt von einer Woge der Macht, die ihn quer durch den Raum schleuderte. Als er gegen die Wand prallte, hörte er ein schreckliches vertrautes Geräusch: das Knistern und Knacken von Machtblitzen.

				Dooku stand an der Tür, die Zähne in einem triumphierenden Grinsen entblößt, und Ventress war in einem Netz zuckender blauer Ranken gefangen, gleißender als jeder Blitz, den Vos je gesehen hatte. Als wären sie lebendig, zuckten die hungrigen Finger blauer Energie über ihren Körper, der sich krümmte und zuckte, und ihr Gesicht war eine Maske unaussprechlicher Pein. Blut tropfte aus ihren Ohren, ihren Augen, ihrer Nase.

				»Asajj!«, schrie Vos. Er sprang zwischen Ventress und Dooku und aktivierte sein Lichtschwert, um die Machtblitze auf den Adeligen zurückzulenken. Die Augen des Counts weiteten sich ungläubig, als seine eigene Waffe gegen ihn gerichtet wurde, dann segelte er nach hinten durch die Luft und landete zitternd und schreiend auf dem Boden. Er rührte sich nicht mehr, als die letzten Blitze verblassten.

				Ventress lag ebenfalls bewegungslos da. Dünne Rauchfahnen stiegen von ihrer Kleidung und ihrem Körper selbst auf. »Nein«, stöhnte Vos. Sie atmete noch, aber ihr Puls war schwach, und sie wirkte so schrecklich reglos. »Asajj … nein … nein …!«

				Zorn brodelte in ihm hoch, so intensiv und ursprünglich wie die Blitze, die sie um ein Haar getötet hätten. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie seine Wut hinaus, anschließend wirbelte er zu Dooku herum, der wieder zu Bewusstsein gekommen war, aber noch immer keuchend und bebend auf dem Steinboden kauerte.

				Drei Schritte, und Quinlan hatte ihn erreicht. Seine summende Klinge verharrte Millimeter vom Hals des Counts entfernt.

				»Tu … es«, ächzte Dooku. Und er grinste, während er es sagte. »Die Blitze waren nicht … für sie. Sie … hat dich nur aus dem Weg gestoßen. Nur zu … Nimm deine … Rache!«

				Vos’ Herz schlug so heftig, so schmerzhaft, so drängend, dass sein ganzer Körper zu vibrieren schien. Sein Blick huschte zu Ventress hinüber, die noch immer regungslos dalag, und seine Sicht verschwamm. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass Tränen wie ein Fluss des Schmerzes über seine Wangen strömten. Die dunkle, zornerfüllte Flut in ihm verebbte, und alles, was in seinem Herzen zurückblieb, war die Wahrheit. Der Count lächelte weiter, noch immer darauf wartend, dass Quinlan den letzten Schritt machte, der ihn unwiederbringlich auf den Pfad der Dunklen Seite führen würde.

				»Ich bin nicht wie Ihr«, sagte Vos mit belegter Stimme. »Ich brauche keine Rache.« Die Wahrheit war Ruhe. Sie musste nicht hinausgeschrien werden. Sie existierte einfach. »Ich bin ein Jedi.«

				Er deaktivierte sein Lichtschwert. Ventress lebte noch, und ein grausames und wunderschönes und quälendes Gefühl der Hoffnung erfüllte ihn, während er an ihre Seite eilte.

				»Vos.« Er musste sich nicht umdrehen, um Kenobis Stimme zu erkennen. Im Moment überraschte es ihn nicht einmal, dass sein alter Freund hier war. »Wir kümmern uns um den Rest.«

				Er nickte nur. Vielleicht würde man ihn trotzdem hinrichten. Auf jeden Fall würde man ihn in Ketten zum Rat zurückbringen. Doch nichts davon war wichtig. Alles, was zählte, war hier, direkt vor ihm. Er fühlte sich entblößt, nackt, ungeschützt. Seine Sinne waren unnatürlich scharf, und er war sich jedes Details ringsum mit schier unerträglicher Klarheit bewusst: der Geruch von Blut und verbranntem Fleisch; der salzige Geschmack der Tränen, die von seinen kantigen Wangenknochen auf seine Lippen rannen; das kupfrige Aroma von Blut und Furcht in seinem Mund. Er sah die seltsamen Muster, die Ventress’ knochenweißes Gesicht überzogen – Flecken dunkleren Fleisches, von den Machtblitzen versengt, die sie zeichneten wie ein Brandmal.

				Ihr Atem kam nur keuchend, und am liebsten hätte er sie an sich gepresst, sie mit der schieren Kraft seines Willens am Leben erhalten, doch er wagte es nicht, sie zu berühren, aus Angst, ihr dadurch nur noch mehr Schmerzen zuzufügen. Ihre atemberaubenden eisblauen Augen öffneten sich, und sie lächelte. Er versuchte, die Geste zu erwidern, aber er scheiterte erbärmlich.

				»He, schöner Mann«, murmelte Ventress.

				Er lachte durch seine Tränen. »Selber he.«

				»Ich werde schon nicht zerbrechen.« Nein. Sie würde nie zerbrechen. Nicht Asajj Ventress. Auf die Einladung hin nahm er sie so behutsam er nur konnte in die Arme. Die Bewegung ließ sie heftig husten. »Ich …«

				Blut rann aus ihrem Mund und befleckte ihr Hemd. Vos musste an sich halten, um nicht laut zu schluchzen. »Versuch, nicht zu sprechen.«

				Sie bedachte ihn mit einem Blick, der so typisch für sie war, dass es ihm das Herz zerriss. »Sag … mir nicht, was ich tun und lassen soll, Trottel.«

				Zu seiner Überraschung musste er lächeln. »Das würde ich nie wagen«, murmelte er.

				»Besser so.« Erneut erbebte ihr schlanker Körper unter einem Hustenanfall, und einen schrecklichen, quälend langen Augenblick glaubte er, dass dies das Ende wäre. Doch sie atmete weiter – und sie sprach weiter. »Ich bin stolz … auf deine Entscheidung. Du wolltest lieber mich lieben als ihn hassen.« Ihre blutbesprenkelten Lippen krümmten sich zu einem Schmunzeln. »Die beste Entscheidung deines Lebens.«

				Vos weinte ohne jede Scham, während er ihren Kopf in seinen Schoß bettete und ihre Wange streichelte. Er wollte sich jede Linie ihres Gesichts einprägen, aber dann erkannte er, dass er das schon längst getan hatte. »Das war es wirklich«, stimmte er zu, nachdem er hart geschluckt hatte. »Asajj … du hattest recht. Ich … bin von der Dunklen Seite verführt worden. Und ich war ihr die ganze Zeit über verfallen. Ich … ich wusste es nur nicht!«

				»Du hast dich selbst angelogen«, wisperte Ventress. »Darum konnte ich … es ebenfalls nicht erkennen.«

				»Ich liebe dich, und ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben.« Hier, während ihrer letzten gemeinsamen Sekunden, musste er sie wissen lassen, dass …

				»Ich weiß«, sagte sie. »Aber du hast aufgehört zu lügen.« Ihr Körper erbebte, und Vos’ Herz brach entzwei. Ihre Finger gruben sich fest in seinen Arm, ihre Augen brannten sich in die seinen. »Vergiss nie … du hast immer die Wahl, besser zu sein. Du hast immer die Wahl … den richtigen Weg zu nehmen.« Sie lächelte traurig. »Selbst, wenn man es manchmal erst spät merkt.«

				Nein, es konnte noch nicht zu spät sein. Es gab noch so viel, was er ihr sagen wollte. Über seine Gefühle. Darüber, wie sein Herz gepocht hatte, als sie ihn zum ersten Mal zärtlich berührte, damals auf der Todesfee, beim Behandeln seiner Verletzung – wie ewig lange das schon zurückzuliegen schien … Oder was er eigentlich hatte sagen wollen, als sie ihn vor dem Ball fragte, was er von ihrem Kleid hielt. Oder über ihren ersten Kuss … Asajj Ventress hatte sein ganzes Leben verändert, und auch jetzt, in dieser Minute, veränderte sie es noch. Doch es gab zu viel zu sagen, und es war zu wenig Zeit. Die Worte sammelten sich in seiner Kehle, und letztlich kam kein einziges über seine Lippen.

				Unter großer Mühe hob Ventress die Hand und zeichnete mit dem Finger die gelbe Tätowierung auf seinem Gesicht nach. Als sie sprach, war ihre Stimme so leise, dass er sie kaum noch verstehen konnte. »Und vergiss nie … dass ich dich von ganzem Herzen geliebt habe.«

				Er hatte es schon lange gewusst, aber dies war das erste Mal, dass sie ihre Gefühle in Worte fasste. Der Knoten in seinem Hals löste sich, und vier simple, banale Worte kamen hervor. »Das werde ich nicht.«

				Ventress holte röchelnd Atem. Die Spannung wich aus ihrem Körper, und sie sackte in seiner Umarmung zusammen, ihre Augen halb geschlossen.

				Nein.

				»Asajj«, flehte er. »Asajj. Bitte geh nicht.«

				Ihre Lider flatterten, und ihr Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich muss, Quinlan. Meine Zeit ist gekommen. Meine Schwestern … warten.«

				Eine Angst, wie er sie noch nie empfunden hatte, ergriff Vos, und er schlang die Arme fest um sie, als könnte er den Tod zurückhalten, wenn er sie nur an sich presste. »Bitte … nicht …«

				»Ich muss gehen.« Ventress’ Stimme war so sanft, so zärtlich, und sie lächelte liebevoll. »Das ist der Weg der Jedi.«

				Und dann war sie fort.

			

		


		
			
				

				42. Kapitel

				Es waren quälende Monate gewesen.

				Vos hatte Ventress noch lange in den Armen gehalten; wie lange, konnte er selbst nicht sagen, aber irgendwann hatte er Blasterfeuer gehört – und Obi-Wan, der seinen Namen rief. Er war dem Ruf gefolgt, und während die drei Jedi die Droiden bekämpften, war Dooku einmal mehr entkommen; Darth Sidious hatte wohl doch beschlossen, seinem Schützling zu helfen.

				Quinlan wusste nicht mehr viel von der Rückreise nach Coruscant. Vermutlich hatte er ein wenig den Verstand verloren. Anakin hatte ihn in eine Arrestzelle gesperrt, und Vos hatte anfangs keinen Widerstand geleistet – bis er erkannte, dass er von Ventress’ Leiche getrennt sein würde. Er hatte darum gebeten, bei ihr bleiben zu dürfen, woraufhin Kenobi ihm versichert hatte, dass sie bereits in Stase war und man sich respektvoll um sie kümmern würde. Und irgendwann danach war Vos eingeschlafen.

				Wie er erwartet hatte, führte man ihn vor den Jedi-Rat, wo er erschöpft und mit gebrochenem Herzen jedes seiner Verbrechen gestand. Er erzählte ihnen, dass er gefallen war, es aber selbst ignoriert hatte. Seine Absicht war es gewesen, Dooku zu benutzen und durch ihn an Darth Sidious heranzukommen, um beide Sith-Lords ein für alle Mal zu eliminieren. Auch übernahm er die volle Verantwortung für die Schlachten, die er während seiner Zeit bei Dooku koordiniert hatte; für die Bomben, die er auf dem Asteroiden platziert hatte; dafür, dass er den Count vor dem Angriff auf den Lauschposten gewarnt hatte; für den Tod von Bayons und den Klonen an Bord der Vigilanz.

				Und für die Ermordung seines Freundes Akar-Deshu.

				Vos sprach, bis er heiser war. Den Großteil der Befragung über war er ruhig, aber als sie ihn nach Asajj Ventress fragten, brach er zusammen.

				»Sie hat mich gerettet«, schluchzte er. »Sie hat mich gerettet!« Der Rat wollte weitere Details, aber alles, was er sagen konnte, waren diese vier Worte. Zu seiner Überraschung trat Obi-Wan Kenobi vor, um nicht nur für Vos zu sprechen, sondern auch für die Frau, die einst zu den größten Feinden der Jedi gezählt hatte. Wie sich herausstellte, hatten er und Anakin Asajjs letzte Momente miterlebt.

				»Ventress stieß Vos aus der Bahn, weswegen sie von Dookus Machtblitzen getroffen wurde«, berichtete Kenobi. »Sie hat ihr Leben geopfert, um ihn zu retten.«

				»Bewundernswert«, kommentierte Mace Windu. »Dass sie sich für einen anderen opfert, verrät viel über ihr wahres Wesen.«

				Doch Obi-Wan schüttelte den Kopf. Ein seltsames gütiges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ihr missversteht, Meister Windu. Ihr alle. Sie hat nicht nur sein Leben gerettet. Sie hat Quinlan gerettet. Und … ich denke, womöglich hat sie uns alle gerettet.«

				Yoda hob die Hand, um den Fragen und Protesten der anderen vorzubeugen, dann bedeutete er Kenobi, seine Gefühle mit ihnen zu teilen.

				»Wir sind vom Weg abgekommen«, fuhr Obi-Wan fort. »Wir beschlossen, unsere Ziele durch ein Attentat zu erreichen – eine Methode, die ganz klar in der Dunklen Seite verwurzelt ist, gleichgültig, wie gut unsere Absichten auch waren. Alles, was seitdem passiert ist – dass Vos der Dunklen Seite erlag, die Tode, an denen er direkt oder indirekt Schuld trägt, die verratenen Geheimnisse, die Welten, die in Gefahr gebracht wurden … das alles lässt sich zu dieser einen Entscheidung zurückverfolgen. Meister, ich bin der Meinung, Vos’ Fall ist unser Versagen. Und Asajj Ventress’ Tod ist unser aller Schuld. Und dass Vos heute hier ist, trauernd, aber einmal mehr auf dem Pfad des Lichts, das ist nicht unser Verdienst, sondern ihres. Sie starb als wahre Verbündete der Jedi, und ich glaube, dass sie ein Begräbnis mit größtem Respekt verdient hat, voller Dankbarkeit für das Leben, das sie opferte, und das Leben, das sie uns zurückgebracht hat – und auch für diese bittere Lektion, die wir durch sie lernten. Wir sind Jedi, und keiner von uns darf je vergessen, was das wirklich bedeutet.«

				Quinlan wusste, dass er Kenobi niemals genug für diese Worte danken konnte, aber er hatte den Rest seines Lebens, um es zu versuchen.

				Eine Zeit lang behielt Yoda ihn in seiner Nähe, und er tat alles, was der alte Jedi-Meister ihm auftrug. Langsam, aber stetig begann er, das Vertrauen des Rates wiederzugewinnen. Natürlich konnte nichts seine schrecklichen Fehler ungeschehen machen, aber zumindest war er nun wieder in einer Position, in der er ein wenig Abbitte leisten konnte. Schließlich entließ Yoda ihn in Kenobis Obhut, damit er Asajj Ventress auf ihrer letzten Reise begleiten konnte.

				Und so reisten die beiden Jedi nach Dathomir.

				Auf einer Schwebetrage zwischen ihnen lag Ventress’ Sarg, und Vos legte eine Hand darauf, während sie dahinschritten. Er bemerkte Kenobis Schrecken, als er auf dem Weg zur Bergfestung die verstreuten Skelette auf dem Boden entdeckte.

				»Dooku tötete sie alle, weil sie Ventress geholfen hatten«, erklärte Quinlan. »Und dennoch konnte sie ihren Rachegedanken abschwören.«

				Kenobi erwiderte nichts, aber Vos fiel auf, dass nun auch er eine Hand auf den Sarg legte. Schließlich näherten sie sich dem Eingang der Festung, und Obi-Wan blieb stehen. »Bist du sicher, dass dies der richtige Ort ist, Quinlan? Die Dunkle Seite ist hier sehr stark.«

				»Das ist sie«, nickte Vos, »aber im Moment ist die Dunkle Seite nicht unser Feind. Kannst du es nicht fühlen?«

				Er beobachtete, wie Kenobi tief einatmete und in die Macht hinausgriff. Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe, als er spürte, was auch Vos wahrnahm, und ein verwirrter Ausdruck huschte über sein bärtiges Gesicht. »Wieso nicht?«

				»Hier gehört die Dunkle Seite den Schwestern der Nacht. Und wir bringen eine von ihnen nach Hause zurück. Ich verstehe selbst nicht, warum es so ist … ich weiß es einfach.«

				»Ich glaube dir«, antwortete Kenobi nur, und eine Woge der Dankbarkeit erfüllte Quinlan. Sie tauchten in die kühlen Schatten ein und schritten zwischen Säulen hindurch, die zu einem Abbild starker Frauen geformt waren. Vos erinnerte sich an das Gefühl, als er diesen Ort zum ersten Mal betreten hatte. Er war hinter Ventress hergerannt, und er hatte Wut im Herzen gehabt. Jetzt war da nur ein nagendes Gefühl des Verlusts, und obwohl er wusste, dass es im Lauf der Zeit nachlassen würde, bezweifelte er, dass es je ganz verschwinden würde. Das wollte er aber auch gar nicht. So seltsam es klingen mochte, er sah Stärke und Schönheit in diesem Schmerz; eine Erinnerung an etwas, das niemals vergessen werden sollte.

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich auf Dathomir Anmut entdecken würde«, murmelte Kenobi, nachdem sie die Höhle erreicht hatten und die Hütten von Ventress’ Dorf ringsum aufragten.

				»Sie war voller Anmut«, sagte Vos leise. Sie gingen zu einem Riss im ebenen Boden, gefüllt mit dunklem, stillem Wasser. Im Gegensatz zu den leuchtenden blauen Becken, die die Höhle erhellten – den Becken, in denen einst auch der Schläfer gelebt hatte –, war das Wasser in dieser Öffnung völlig schwarz. Kein Windhauch, keine Bewegung eines Fisches oder anderen Wasserlebewesens kräuselte seine spiegelglatte Oberfläche. Einige Stufen waren in den Stein am Rand des Risses gehauen.

				Vos presste beide Hände auf den Sarg. Es war Zeit, sie loszulassen, aber er spürte, dass dies ihm alle Kraft abverlangen würde.

				»Ich kann dich alleine lassen, falls du möchtest«, bot Obi-Wan an.

				»Danke. Ich … ich würde gerne allein mit ihr sein. Für ein paar Minuten.«

				Kenobi verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Ich darf dich nicht …«

				»… aus den Augen lassen, ich weiß«, nickte Quinlan. »Schon in Ordnung.« Er war nicht wütend. Ihn an einem Ort allein zu lassen, der so von der Dunklen Seite durchdrungen war, wäre ein Risiko, das weder Kenobi noch der Rat eingehen konnte. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht eines Tages wieder. Obi-Wan lächelte ihm traurig zu, dann entfernte er sich ein paar Meter, und Vos wandte sich wieder dem Sarg zu. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, öffnete er den Deckel.

				Ventress war kurz nach ihrem Tod in Stase versetzt und im Tempel respektvoll auf ihr Begräbnis vorbereitet worden. Vos hatte gewusst, dass Kenobi einige ihrer Kleider aus dem Wrack der Todesfee geborgen hatte, aber nichts hätte ihn auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihm nun darbot.

				Asajj Ventress’ Gesicht wirkte völlig friedlich. Ihr Haar war gewaschen und gekämmt, ihre Wunden geschlossen und überschminkt – allein die dunklen Spuren der Machtblitze, die ihr das Leben geraubt hatten, waren noch zu erkennen, aber sie wirkten seltsam schön und anmutig. Ihre Arme hatte man vor ihrer Brust verschränkt, und sie trug das elegante schwarze Abendkleid, das sie in jener Nacht angehabt hatte, als …

				»Es tut mir leid«, sagte Vos. Er wusste, wie schrecklich banal die Worte klangen, aber er musste sie dennoch aussprechen. »Ich würde alles geben, um in der Zeit zurückzureisen. Wenn ich nur …« Ein reuevolles, bitteres Lachen kam über seine Lippen. »Wo soll ich anfangen? Da ist so viel, was ich dir hätte sagen wollen, so viel, was ich hätte tun müssen …«

				Die Kehle schnürte sich ihm zu, und seine Worte verhallten in der tiefen Stille der Höhle.

				»Jetzt ist es zu spät. Ich werde nie aufhören, um dich zu trauern. Aber ich bin auf dem Weg der Hellen Seite, Asajj. Du hast mir eine zweite Chance verschafft, und ich werde sie nicht vergeuden, das schwöre ich dir. Jeden Tag, jede Minute meines Lebens, werde ich diesen Weg beschreiten. Für mich und für dich. Ich werde kämpfen, wo du es nicht mehr kannst, und ich werde lachen und alles in meiner Macht Stehende tun, um die Dinge besser zu machen. Diese Galaxis hat schon zu viel Dunkelheit erlebt.«

				Sanft streichelte er ihre Wange. »Ruhe jetzt, meine Liebe. Ich habe dich nach Dathomir zurückgebracht, deine Schwestern müssen also nicht länger warten. Du sagtest mir, du wärst hier, in diesem Becken wiedergeboren worden. Ich hoffe, du bist einverstanden damit, dass ich dich wieder diesen Wassern übergebe.«

				Vos machte einen zitternden Atemzug. Er hatte gedacht, dass es ihm vor diesem Moment grauen würde, aber zu seiner Überraschung empfand er nicht wirklich Schmerz, sondern vielmehr ein Gefühl des Friedens. Was er tat, war richtig, und er wusste es. Langsam, andachtsvoll hob er die Arme, als würde er Ventress tragen, und ihre Leiche schwebte aus dem Sarg empor. Auf die Macht gebettet, glitt sie zu dem dunklen Becken hinüber und sank langsam in das Wasser hinab. Das dunkle Nass nahm sie lautlos entgegen, hüllte sie in seinen schwarzen Schleier. Das Letzte, was unter der Oberfläche verschwand, war ihr Gesicht, blass, gezeichnet von einer Ruhe, die ihr im Leben nicht vergönnt gewesen war.

				Vos blinzelte. Konnte es sein … Das Wasser veränderte seine Farbe!

				Ein grünes Glühen begann, aus der Tiefe emporzusteigen – grün wie die Magie der Dathomiri, von denen Asajj gesprochen hatte; grün wie das Wasser des Lebens. Vos hielt den Atem an. Ein leises Rauschen drang an seine Ohren. Es klang fast wie …

				Kenobi trat neben ihn. In der Hand hielt er sein Lichtschwert, aber die Klinge war nicht aktiviert. »Vos, was geht hier vor sich?«

				Langsam, ungläubig drehte Quinlan sich zu ihm um, sein Herz schwer vor bittersüßer Freude.

				»Hör hin«, sagte er nur.

				Kenobis Augen weiteten sich. Auch er vernahm es jetzt, das Wispern weiblicher Stimmen. Die Macht hatte Dathomirs verlorene Tochter zurückgefordert, und Vos streckte seine Sinne aus, um der Frau, die er liebte, ein letztes Lebewohl zu schicken. Kurz glaubte er dabei ein Wort aus dem Summen der Stimmen herauszuhören: Schwester.

				Zu guter Letzt war Asajj Ventress nach Hause zurückgekehrt.
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